
  
    
      
    
  


  



  



  Ina Linger


  



  



  



  


  


  


  


  Falaysia


  


  



  Fremde Welt


  


  



  



  



  



  


  Band III: Piladoma


  


  


  


  



  



  



  



  



  


  


  


  
    Impressum
  


  
    Copyright: © 2013 Ina Linger

  


  Einbandgestaltung und Zeichnungen: Ina Linger


  Fotos: Ina Linger


  Titelschriften: Roger White and Bolt Cutter Design


  


  


  



  



  



  



  


  


  


  


  


  


  


  Für meine Leser, die mich mit ihren Rezensionen und lieben Worten beim Schreiben dieses Buches hochmotiviert haben.


  


  Und für Franzi, meine treuste Leserin der ersten Stunde, ohne deren Unterstützung und Hilfe ich an manchen Tagen wahrscheinlich durchgedreht wäre. Ich danke dir von Herzen!
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  Es begann leise, wie ein Flüstern, das der laue Wind herantrug; wie das verängstigte Hauchen eines stimmlosen Wesens, das nach Hilfe rief … noch unverständlich, unbegreiflich … so fern und doch so nah. Es berührte Nefian tief in seiner Seele, strich zart über seine so weit geöffneten Sinne und riss ihn damit aus seiner Trance, aus seiner tiefen Verbindung mit der Welt um ihn herum. Er benötigte nicht viel Zeit, um zu erahnen, was es war, wer dieses Zittern im Energiefeld auslöste, ganz unbewusst und ungezielt den einzigen von Nefians Sinnen ansprach, der diese Art von stummen Hilfeschreien wahrnehmen konnte – einen Sinn, den nur Menschen wie er besaßen. Er hatte so etwas schon lange nicht mehr gefühlt, hatte nicht damit gerechnet, dass der Junge, dass dieses kleine Kind dazu in der Lage war, die Energien um sich herum in dieser Weise zu beeinflussen, sie zum Vibrieren zu bringen und so aufzuwühlen, dass sie seine innere Notlage an andere Lebewesen herantrugen.


  Angst und Trauer, das waren die Gefühle, die sich nun auch in Nefian selbst ausbreiteten und ihn rasch die Augen öffnen ließen. Sie waren stark, zerfressend, lähmend … schmerzhaft. Er atmete tief ein und wieder aus, schob die Gefühle vorsichtig zurück, in einen Winkel seines Bewusstseins, in dem sie kein Unheil anrichten, ihn nicht mehr belasten konnten, und erhob sich dann. Auch wenn er es nicht gern zugab: Der Junge brauchte seine Hilfe, würde sich nicht mehr allein aus dieser negativen Gefühlsspirale befreien können. Nefian konnte ihm auch ein anderes Mal die Prüfung abnehmen. Er musste sie nur vertagen, denn er war sich immer noch so sicher, dass Noema sie bestehen konnte. Er war der Einzige, der das konnte. Die einzige Hoffnung.


  Nefians Weg führte ihn an der steilen Felswand entlang, die das heilige Tal Jala-manera von allen Seiten abschirmte, es nahezu unzugänglich für jedes menschliche Lebewesen machte, und schließlich hinein in den von Efeu umrankten Tunneleingang. Die kühle Dunkelheit verschluckte ihn wie ein schwarzes Sumpfloch, doch ließ sie ihn nicht völlig blind werden. Wer diesen Weg durch das Tunnellabyrinth schon so oft beschritten hatte wie er, brauchte nicht mehr seine Augen, um sich zurechtzufinden. Nefian fühlte mit all seinen anderen Sinnen, wie und wohin er sich bewegen musste, kannte jede Vertiefung im Boden, jeden Felsvorsprung in den Wänden. Die unzähligen Verästelungen des Höhlenlabyrinths stellten für ihn keine Gefahr mehr dar, hatten sie sich doch wie eine Landkarte in sein Gedächtnis gebrannt, die ihn ganz von allein durch die Dunkelheit leitete.


  Er wusste nicht genau, wo sich der Junge befand, gleichwohlfühlte er, dass die geistige Verbindung zu ihm stärker wurde, was bedeutete, dass er sich bereits auf ihn zu bewegte. Ganz vorsichtig öffnete Nefian seinen Geist ein wenig mehr, tastete nach den Sinnen des Kindes, in der Hoffnung, dass Noema dies nicht spüren und den Zugriff von außen zulassen würde.


  Zunächst wurden nur die Gefühle des Jungen für den alten Mann deutlicher, ließen sein Herz ungewollt schneller schlagen und tiefes Mitleid in ihm aufwallen. Dann vernahm er verzweifeltes Schluchzen, das von den kargen Felswänden zurück zu ihm geworfen wurde, spürte heiße Tränen über die Haut seiner Wangen laufen, auch wenn die seinen in der Realität trocken blieben. Es dauerte noch einen kleinen Moment, bis Nefian auch mit den Augen des Jungen sehen konnte. Es waren verschwommene Bilder, die an ihn herangetragen wurde. Kinderhände, die sich um etwas Buntes geschlossen hatten und dieses fest an die Brust drückten. Sandiger, steiniger Grund dicht vor ihm. Das Kind saß am Boden, so viel war sicher. Aber wo war es?


  ‚Heb den Blick‘, forderte Nefian ganz sanft, ganz vorsichtig, um seine Worte als innere Eingebung und nicht als eine fremde Stimme im Kopf des Kindes erscheinen zu lassen. Das würde den Jungen nur noch mehr verstören.


  ‚Sieh dich um‘, riet er ihm weiter und tatsächlich hob Noema nun endlich den Kopf, versuchte den Tränenschleier vor seinen Augen wegzublinzeln. Natürlich waren auch rings um ihn herum nur Felswände, aber zu seiner linken Seite tropfte Wasser von oben auf eine kleine Gruppe eindrucksvoller Stalaktiten, die ihr Spiegelbild an der wasserdurchlässigen Decke der Höhle fanden. Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf Nefians Lippen und er eilte sofort weiter, wusste er doch nun genau, wo sich der Junge befand. Es gab nur wenige Tropfsteinhöhlen im Tunnelsystem des Berges Kesharu und jede war in sich einzigartig und damit leicht wiederzuerkennen. Weit weg war der Junge nicht. Er war seinem Ziel und damit auch dem Bestehen der Prüfung sogar erstaunlich nahe gekommen – und das in einem bewundernswert kurzen Zeitraum. Was hatte ihn nur abgelenkt, in dieses schwarze Loch des seelischen Kummers geworfen? Und wieso nur hatte das ausgerechnet jetzt passieren müssen, zu dem Zeitpunkt, zu dem Nefian seine Erwartungen schon beinahe erfüllt gesehen hatte?


  Die Götter hatten es wohl so gewollt, hatten sich eingemischt, um ihn zu mahnen, sich nicht von seinen eigenen Wünschen und Hoffnungen tragen zu lassen. Er sollte objektiv bleiben und weiterhin die Eignung des Jungen für die anstehenden schwierigen Aufgaben gewissenhaft und gründlich testen. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen, musste ruhig und geduldig bleiben.


  Das Schluchzen des Kindes hallte jetzt nicht mehr nur in seinem Geist wieder, sondern nun auch durch den Gang, durch den sich Nefian bewegte. Nur wenige Atemzüge später trat er in die kleine Tropfsteinhöhle, in der der Junge zusammengesunken am Boden saß. Seine schmalen Schultern zuckten heftig und immer wieder ließ ein Zittern seinen zarten Körper sichtbar erbeben. Nefian blieb stehen. Er kämpfte mit aller Macht die starke Welle des Mitgefühls nieder, die ihn mit sich reißen und dazu bewegen wollte, zu dem Kind zu eilen, es fest in die Arme zu schließen und ihm zu versprechen, das alles wieder gut werden würde. Er durfte so etwas nicht tun, musste Distanz wahren. Der Junge war nur sein Lehrling, so wie viele andere zuvor. Er durfte keine tiefere Bindung zu ihm aufbauen, ihm weder Freund noch Familie sein – auch wenn es genau das war, wonach sich das Kind so sehr sehnte; das, was es eigentlich brauchte.


  Die Aufruhr, die der Anblick des Jungen heraufbeschworen hatte, legte sich wieder und Nefian fand zu seinem alten, in sich ruhendem Selbst zurück. Ganz langsam ging er auf das Kind zu, blieb dann direkt hinter ihm stehen und wartete darauf, das Noema ihn wahrnahm.


  Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Der Junge weinte und schluchzte nur weiter und Nefian glaubte schon, dass er sich in dem Kind getäuscht, seine Fähigkeiten maßlos überschätzt hatte. Doch dann vernahm er auf einmal seine Stimme, ganz leise, stockend … gebrochen.


  „Alles … alles stirbt …“


  Nefian wollte erleichtert aufatmen, doch die Worte des Jungen verwirrten ihn und er trat an seine Seite, um sich neben ihm niederlassen und ihm ins Gesicht sehen zu können. Allerdings war dies nicht so leicht, denn Noema hielt seinen Kopf weiterhin gesenkt, stützte sich mit dem Kinn auf seine übereinander verschränkten Hände und weinte in sich hinein. Das Haar fiel ihm in die Stirn und machte es zusätzlich schwer, sein Züge zu erkennen, mehr aus ihnen zu lesen als die alles überschattende Trauer und Verzweiflung.


  „Was stirbt, Noema?“ fragte Nefian sanft und strich ihm ein paar der widerspenstigen Locken hinter das Ohr.


  „A-alles“, schluchzte das Kind und presste seine Fäuste noch fester an seine Brust. „A-alle … lassen mich … allein …“


  Nefian runzelte die Stirn, während er die Hände des Jungen genauer betrachtete. Er hatte sich zuvor nicht getäuscht: Noema hielt etwas in den Händen, etwas Buntes … Felliges. Oder waren das Federn?


  „Was hast du da?“ wollte er wissen und bemühte sich, seine Stimme nicht zu streng, aber auch nicht zu mitleidig klingen zu lassen.


  Noema antwortete nicht, wiegte sich stattdessen nur vor und zurück, weiter in sich hineinweinend.


  „Noema …“ Nefian legte behutsam eine Hand auf die des Jungen. Sein kleiner Körper erbebte ein weiteres Mal und mit einem herzzerreißenden Schluchzen nahm er die Hände von seiner Brust und öffnete sie. In ihnen lag ein kleiner bunter Vogel, dessen Beine sich steif in die Luft reckten. Er musste schon längere Zeit tot sein, hatte sich in den Gängen des Labyrinths verirrt und war in seiner Panik gegen eine der Wände geflogen und verschieden.


  „Hast du den hier gefunden?“ fragte Nefian und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn das Verhalten des Kindes mehr und mehr verwunderte.


  Noema nickte flüchtig und presste das tote Tier wieder an seine Brust. „Er kommt nie wieder … nie wieder zurück“, krächzte er und zog die Nase hoch. Ihm war anzumerken, dass er mit sich kämpfte, versuchte, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Doch irgendetwas hinderte ihn daran, machte ihm dies unmöglich.


  Erinnerungen … sie waren die schlimmsten Feinde eines jeden Menschen. Sie konnten einen zu den unpassendsten Zeitpunkten überfallen und völlig außer Kontrolle geraten lassen – insbesondere, wenn sie mit traumatischen Erlebnissen zusammenhingen.


  „Alle gehen weg und … und lassen mich allein“, schluchzte der Junge weiter.


  „Nein, Noema, du bist nicht allein“, widersprach Nefian ihm rasch und legte nun doch einen Arm um die schmalen Schultern seines Schülers. „Das wirst du niemals sein.“


  Das Kind schluchzte erneut auf, ließ den Vogel fallen und warf sich in Nefians Arme. Es ging so schnell, dass der alte Mann gar nichts anderes tun konnte, als den Jungen festzuhalten und an sich zu drücken und ihm den Schutz und die Geborgenheit zu geben, die er in diesem Moment so sehr brauchte. Nur dieses eine Mal, nur einmal. Das konnte Nefian sich erlauben. So schnell wurde man nicht zum Vaterersatz, so schnell baute sich keine Liebe auf.


  „Ich … ich hab solche Angst!“ stieß Noema erstickt aus und drückte sich nur noch fester an seinen Lehrmeister. Das Zittern hatte nun völlig von seinem Leib Besitz ergriffen, wollte nicht mehr aufhören.


  „Angst ist dein Feind, Noema“, sagte Nefian sanft und strich dem Jungen tröstend über das Haar, hielt ihn so fest und sicher, wie er konnte, ohne ihm wehzutun. „Sie behindert dein Denken und stört deine Konzentration. Sie lässt dich Dinge sehen, die nicht da sind, Entscheidungen fällen, die nicht ratsam sind, und nimmt dir die Fähigkeit, dich aus einer unangenehmen oder gefährlichen Situation aus eigener Kraft zu befreien. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich überwältigt. Niemals! Hörst du?“


  Er fühlte, dass das Kind an seiner Brust nickte. „A-aber wenn es schon zu spät ist?“ hauchte es.


  „Es ist niemals zu spät, um gegen seine Ängste zu kämpfen – wie groß sie auch sein mögen.“


  „Ich … ich kann aber nicht …“, schniefte der Junge. „Kann nicht allein …“


  Nefian fühlte, wie Noema seine Arme noch fester um seine Körpermitte schlang und sich an ihm festhielt, als befürchtete er, sonst zu ertrinken. Und vielleicht war es ja auch so. Vielleicht drohte das Kind wahrhaftig in einem Meer aus Angst, Trauer und Verzweiflung zu versinken. Es war doch noch so klein, kaum zehn Jahre alt, brauchte noch so viel Hilfe und Unterstützung. Nefian vergaß das immer in seinem Eifer, die Kräfte des Kindes zu entdecken und zu formen, es zu testen und zu fördern. Vielleicht war er selbst daran schuld, dass der Junge nun zusammengebrochen, am Ende seiner Kräfte war. Er hatte vergessen, was Noema schon alles durchgemacht, welche Traumata er bereits in diesem zarten Alter durchlebt hatte. Und nur aus diesem Grund befreite er sich nicht aus der Umarmung des Kindes, sondern drückte es noch fester an sich, um es fühlen zu lassen, welche Stärke in ihm schlummerte – eine Stärke, die ausreichte, um sie beide zu beschützen und sicher durch das oft so gefährliche Leben in dieser Welt zu führen.


  „Du bist nicht allein“, erinnerte er Noema sanft. „Das wirst du niemals sein.“


  „Nein … du gehst auch weg … alle gehen weg“, stammelte der Junge und drückte sein Gesicht gegen Nefians Brust, so als wolle er in ihn hineinkriechen, um das zu verhindern. „Alle lassen mich allein …“


  „Noema!“ mahnte Nefian ihn, packte ihn an den Schultern und schob ihn schließlich mit erheblicher Mühe ein Stück weit von sich weg, um ihm in die Augen zu sehen. Die Tränen liefen noch, gleichwohl nur noch vereinzelt und er fühlte, dass der Junge sich zumindest so weit beruhigt hatte, um aufnehmen und verarbeiten zu können, was ihm gesagt wurde.


  „Ich bin hier! Und ich werde noch für eine lange Zeit hier sein, um auf dich aufzupassen, bis du stark und alt genug bist, um dich selbst zu schützen. Und was das Alleinsein angeht: Kein Mensch ist wirklich allein. Du bist Teil dieser Welt, Teil eines lebenden, atmenden Ganzen, dessen Energie alles durchströmt und alles verbindet. Unsere Körper mögen in sich geschlossen und getrennt voneinander erscheinen, doch unser Geist ist es nicht. Mit ihm sind wir mit allem verbunden, was uns umgibt. Mit ihm können wir zu einer Einheit mit der Welt, in der wir leben, werden. Wir müssen nur unsere Sinne öffnen, müssen uns in den immerwährenden Fluss der Energien fallenlassen. Nur dann können wir alles erreichen, was wir uns erträumen und Wunder bewirken, die die Welt noch nie gesehen hat. Und wir werden niemals allein und hilflos sein – niemals! Wir werden immer wissen, was wir tun müssen und was nicht.“


  Noema hatte aufgehört zu zittern und zu weinen. Nur sein Atem stockte noch ein wenig. Doch seine Augen waren wach und sahen Nefian aufmerksam an, suchten nach der Wahrheit in seinen Worten, die doch so offenkundig war.


  „Du bist stark, Noema“, fuhr Nefian fort. „Stärker als die meisten meiner Schüler.“ Er legte dem Jungen eine Hand auf die Brust, fühlte nur allzu deutlich das rasche Schlagen seines Herzens. „Denn in dir schlägt das Herz eines Drachen. Das weißt du doch.“


  Der Junge nickte verhalten, konnte sich wohl daran erinnern, welches Tier dazu bestimmt war, sein Animio, sein Seelenbruder zu sein.


  „Drachen brauchen nichts zu befürchten“, erinnerte Nefian ihn. „Weder den Angriff anderer Lebewesen noch die Einsamkeit, denn sie leben in perfektem Einklang mit den ihnen zugetanen Elementen. Sie schöpfen ihre Kraft aus der Natur, aus dem Energiefeld um sie herum – so wie es sein soll. Und wenn die Angst wiederkommst, wenn die dunklen Erinnerungen dich überfallen wollen, solltest du dich daran erinnern und dort Hilfe suchen, wo sie dir am schnellsten und überaus willig gewährt wird.“


  Wieder folgte seinen Worten ein Nicken und Nefian strich dem Jungen lächelnd die letzten Tränen von den Wangen.


  „Schließ die Augen“, wies er seinen Schüler an und dieser kam seiner Aufforderung sofort nach. „Atme tief und ruhig.“


  Die schmale Brust des Jungen weitete sich und er tat wie ihm geheißen.


  „Atme das Leben ein“, fuhr Nefian fort und schloss nun selbst die Augen, wurde ganz ruhig und öffnete seine Sinne so weit, wie er konnte. „Erinnere dich an das, was du schon gelernt hast. Fühle die Energien um dich herum und lasse sie auf dich wirken.“


  Da war die Energie des Jungen, so mächtig, so ungebändigt und in diesem Zustand so gefährlich. Doch Nefian hatte keine Angst, wusste, dass diese Energie ihm folgen würde, was immer er auch tat. Er berührte sie vorsichtig mit seinen Geist und forderte sie dazu auf, sich auszudehnen, die Welt um sie herum abzutasten, zu fühlen, dass sie nicht allein waren. Noemas Geist zögerte für einen kleinen Augenblick, doch dann begann er Nefians Führung zu folgen, vorsichtig alle Energien zu berühren, die ihn umgaben; die Energie des Wassers, der Erde, der Luft und sogar des glühenden Kerns Kesharus. Auch Nefians Geist wurde berührt, erkundet, obwohl er ihm doch so vertraut war, so als könne Noema nicht fassen, dass er immer noch derselbe war, eine Konstante in seinem Leben, auf die er sich endlich verlassen konnte.


  Zu Nefians Überraschung löste sich der Junge nicht sofort wieder aus seinem Zustand der Trance, wie die meisten seiner Schüler das bisher getan hatten, ein wenig beängstigt durch das, was ihnen widerfahren war. Sein Geist reckte und streckte sich stattdessen und begann nach weiteren Energiequellen zu suchen. Und auf einmal war er da, der erste bewusste Ruf nach einer Verbindung, hinein in den Kosmos aller lebenden Energieformen, ohne Anleitung, ohne es jemals geübt zu haben. Es kam so überraschend, dass Nefian beinahe aus seiner Trance geworfen wurde und sich nur in ihr halten konnte, weil er sich kurz an die Energie des Jungen klammerte. Nur Sekunden später kam die Antwort auf den Ruf, schillerten die buntesten Energieblitze in das Dunkel der Höhle und zogen sich dann ganz langsam wieder zurück, nun selbst nach dem Jungen rufend und mit einem Ruck, der auch Nefian aus der Welt der kosmischen Energien riss, war der Junge wach.


  Nefian öffnete rasch die Lider und sah in das strahlende Gesicht des Kindes.


  „Ich weiß jetzt, wohin ich gehen muss!“ stieß Noema aus und seine Augen leuchten vor Begeisterung noch stärker als sonst. „Ich weiß, wo das Tal ist!“


  Er wartete erst gar nicht auf eine Reaktion seines Lehrmeisters, sondern sprang auf und eilte los. Nefian kam sehr viel schwerfälliger auf die Beine, nicht nur weil das Alter ihm seine ursprüngliche Agilität geraubt hatte, sondern auch, weil er das eben Geschehene erst verarbeiten musste. Noema hatte nicht nur ein weiteres Mal gezeigt, welche Kraft in ihm steckte, sondern auch noch bewiesen, dass er diese selbst in seinem noch so unreifen Zustand umfassender und zielgerichteter nutzen konnte, als jeder andere von Nefians Schülern jemals zuvor.


  Es war fast unheimlich und barg eine hohe Gefahr für das Kind selbst in sich, der Nefian eigentlich besser entgegenarbeiten sollte. Doch gerade jetzt konnte und wollte er den Jungen nicht zügeln, denn eine andere atemraubende Erkenntnis hatte sich zur selben Zeit herauskristallisiert: Nefian hatte sich nicht geirrt. Noema war der Richtige. Er war derjenige, dem am Ende die Aufgabe zustand, das Amulett zu tragen und zu schützen und möglicherweise auch eines Tages zu nutzen, um dem Übel entgegenzuwirken, das sich erneut wie eine Krankheit unaufhaltsam in dieser Welt ausbreitete. Er würde eines Tages vielleicht alles ändern. Vielleicht …
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  Das laute Tuten der Autohupe dröhnte in Melinas Ohren wie der Schrei eines kleinen Drachens und ließ sie heftig zusammenzucken.


  „Ja, verdammt noch mal! Ich fahr ja schon!“ fluchte sie und gab so ruckartig Gas, dass ihr kleines Auto mit quietschenden Reifen nach vorne schoss. Sie hatte nicht registriert, dass die Ampel auf Grün geschaltet hatte, war so tief in ihre Gedanken versunken gewesen, dass die Welt um sie herum für einen kleinen Moment aufgehört hatte, zu existieren. Aber musste man deswegen gleich so unhöflich werden?! Gut, sie wusste nicht, wie eilig es der dicke Mann hinter ihr im Auto hatte, doch es war ja nicht so, dass die Welt gleich unterging, wenn man mal zu spät kam. Der nun vor sich hin schimpfende und wild gestikulierende Unsympath würde sich zweifelsohne auch nicht mehr auf das Autofahren konzentrieren können, wenn er mit solchen Problemen zu kämpfen hätte wie sie und ähnlich Ängste um ein enges Familienmitglied ausstehen musste.


  Melina runzelte die Stirn. Wahrscheinlich besaß er gar keine Familie und würde sich somit auch nie in ihre Situation einfühlen können. Er sah vielmehr wie ein frustrierter, einsamer, arbeitseifriger Dauer-Single aus, dem nichts und niemand mehr bedeutete als er selbst. Er würde sie ganz gewiss nicht verstehen. Also war er es auch nicht wert, weiter über ihn nachzugrübeln. Es gab so viel wichtigere Dinge zu bedenken und zu planen.


  Innerhalb eines Wimpernschlags war Melina mit ihren Gedanken wieder bei Jenna und den eigenartigen Dingen, die sie und Benjamin in den letzten Wochen über Demeon und seine Beweggründe herausgefunden hatten. Es war schwer gewesen, den Kontakt zu ihrer Nichte wieder aufzunehmen, auch wenn das Training mit Demeon langsam Resultate zeigte, Melinas Fertigkeiten in der praktischen Anwendung von Magie sich immer besser entwickelten und sie ganz langsam zu ihrer alten Form zurückfand. Sie hatte es nicht noch einmal gewagt, den Kontakt herzustellen, solange Jenna wach war, und es gestaltete sich äußerst schwierig, über die große Entfernung zu ihr einen Zeitpunkt abzupassen, zu dem sie schlief. So war es Melina in den letzten drei Wochen auch nur drei Mal gelungen, sie zu erreichen und sich mehr schlecht als recht mit ihr auszutauschen.


  Sie wusste nun, dass Jenna sich mit der Hilfe eines magischen Amuletts Zugang zum Schloss einer mächtigen Königin verschafft hatte und von dieser sogar dazu eingeladen worden war, für eine Weile dort zu bleiben und sich auszuruhen. Sie wusste auch, dass Leon wieder bei ihr war, was hieß, dass beide vorerst in Sicherheit waren und sie sich erst einmal keine weiteren Sorgen um sie machen musste. Jenna hatte versprochen, alles über die Macht des Amuletts in Erfahrung zu bringen, was die Bibliothek der Königin hergab. Melina hatte ihr wiederum versichert, hier in ihrer Welt hinter Demeons Geheimnisse zu kommen und einen Weg zu suchen, um das Tor zu öffnen, das Leon und sie wieder nach Hause bringen konnte.


  Melina war sich sicher, dass dieses Tor dort drüben in Falaysia existierte. Nur so machte alles einen gewissen Sinn. Demeon wusste davon – auch das war für Melina ein Fakt, an dem nichts und niemand zu rütteln vermochte. Der Zauberer konnte ihnen die Informationen liefern, die sie brauchten, um ihrem Ziel näher zu kommen. Sicherlich würde er es nicht freiwillig tun. Das war jedoch nicht weiter schlimm, da Melina nun über einen Schlüssel zu seinem Haus verfügte und dort ein- und ausgehen konnte, wie sie wollte – vorausgesetzt er war selbst nicht dort und bemerkte nichts von ihren gelegentlichen Besuchen. Sein Reich stand ihr offen und damit auch der Zugang zu seinen Geheimnissen. Zumindest redete sie sich das erfolgreich ein.


  In Wahrheit sah die ganze Sache sehr viel weniger rosig und erfolgversprechend aus. Ihre gemeinsame Wochenendreise hatte zwar einiges an wichtigen und aufwühlenden Informationen hervorgebracht, allerdings war es ihnen nicht gelungen, den Zugang zu Demeons Geheimversteck (sie war sich so sicher, dass es eines gab) in seinem Haus zu finden. Sie waren dort noch nicht einmal auf etwas minimal Verdächtiges gestoßen. Seine ganze Einrichtung hatte eher den Eindruck erweckt, als würde dort ein ganz normaler Mensch leben, der schlichte aber gemütliche Möbel liebte, gern kochte und sich abends vor dem Kamin auch mal gemütlich ein Pfeifchen gönnte. Wenn irgendjemand Melina zuvor Fotos von dem Inneren dieses Hauses gezeigt hätte, wäre sie nie im Leben darauf gekommen, dass das Demeons Bleibe war.


  Benjamin und sie waren bitter enttäuscht gewesen, als sie das Haus bis in den Dachwinkel durchstöbert und nichts gefunden hatten. Melina hatte sogar versucht, dem Geheimnis des Hauses mit ihren magischen Fähigkeiten auf die Spur zu kommen – doch es war ihr verschlossen geblieben.


  Nichtsdestotrotz waren sie nicht mit leeren Händen nach Hause gekommen. Zumindest das Gespräch mit Miss Clarke hatte Erstaunliches zutage gebracht und ihren gemeinsamen Verdacht bestärkt, dass Demeon alles andere als mit offenen Karten spielte und dass hinter allem, was bisher in und um Falaysia herum passiert war, etwas viel Größeres und Gefährlicheres stand als nur ein Spiel.


  Miss Clarke hatte in ihrer kurzen Zeit bei den Spencers so viele merkwürdige Dinge erlebt. Melina hatte immer noch ihre großen Augen vor sich … gezeichnet von Erschütterung und Trauer …


  


  „Sie können sich nicht vorstellen, was ich damals durchgemacht habe, welche Vorwürfe ich mir machte … noch Monate – Jahre, nachdem der Junge verschwunden war.“


  Miss Clarke stellte mit zittrigen Fingern das Tablett mit dem Tee und den Keksen auf den kleinen Tisch vor der Couch, auf der Melina und Benjamin sich niedergelassen hatten.


  „Wenn ich ehrlich bin, tue ich das noch heute, nach all den Jahren, die vergangen sind“, gestand sie betroffen. Sie platzierte die Tassen vor ihren Gästen und goss ihnen Tee ein. „Zucker?“


  Melina schüttelte den Kopf, während Benjamin begeistert nickte.


  „Mein Neffe sagte mir, Sie hätten drei Jahre lang für die Spencers gearbeitet“, versuchte Melina der älteren Frau dabei zu helfen, sich zu erinnern.


  Diese kniff die ohnehin schon schmalen Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch eine feine Linie bildeten und nickte verhalten. Zwei Zuckerstücke fanden ihren Weg in Benjamins Teetasse, dann ließ sich die schlanke, müde aussehende Frau mit einem tiefen Seufzen auf dem Armsessel neben Melina nieder.


  „Als die Spencers damals hier auftauchten, war ich gerade auf Arbeitssuche und freute mich sehr, so eine Stelle angeboten zu bekommen. Ich hatte eine lange Krankheitsgeschichte mit einer mehrmonatigen Kur hinter mir und war demzufolge in finanziellen Schwierigkeiten, wissen Sie.“ Sie strich sich eine Strähne ihres silbrigen Haares, die sich gerade aus ihrem Knoten gelöst hatte, sorgsam zurück hinter das Ohr.


  „Mr. Spencer war ein ausgesprochen netter, großzügiger Mann, an dem mir zu Beginn meiner Arbeit nichts Verdächtiges auffiel. Er erklärte mir, dass sein Sohn aufgrund des Verlustes seiner Mutter eine sehr schwierige Zeit durchmache und momentan nicht an einer normalen Schule unterrichtet werden könne. Ihm gefiel es daher sehr, dass ich eine studierte Lehrerin bin. So konnte ich seinem Sohn das notwendige Schulwissen übermitteln.“


  Melina hob erstaunt die Brauen. „Sie haben das Kind unterrichtet?“


  Miss Clarke nickte. „In allen Grundfächern. Und es hat mir sehr viel Spaß gemacht. Jack war ein überaus intelligentes Kind, unglaublich neugierig und ehrgeizig. Wenn er etwas nicht verstand oder ihm etwas nicht sofort gelang, dann versuchte er, sich dem Problem auf jede erdenkliche Weise zu nähern, bis er es endlich gelöst hatte. Er … er sog jede Art von Wissen wie ein Schwamm in sich auf und vergaß nie, was er einmal gelernt hatte. Meiner Meinung nach war er den meisten Kindern seines Alters weit voraus – hochbegabt und unglaublich schnell, was seine Denkprozesse anging. Ich hatte noch nie zuvor ein Kind wie ihn unterrichtet und ich denke, das werde ich auch so schnell nicht wieder…“


  Die alte Dame presste erneut die Lippen aufeinander, dieses Mal jedoch, um die Trauer zu bekämpfen, die bereits ihre Augen verdächtig glänzen ließ. „Er war ohnehin ein besonderes Kind“, setzte sie mit belegter Stimme hinzu.


  „Inwiefern besonders?“ hakte Melina hellhörig nach.


  Miss Clarke lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, neigte ein wenig ihren Kopf zur Seite, in dem Versuch die richtigen Worte zu finden. „Er hatte so eine bestimmte Art einen anzusehen … so … durchdringend. Ich hatte immer das Gefühl, dass er die meisten Menschen um sich herum wahnsinnig schnell durchschaute, ihre Stärken und Schwächen erkennen konnte und auch damit spielte.“


  „Heißt das, er hat sie manipuliert?“ fragte Melina nach.


  Die ältere Dame dachte ein paar Sekunden nach und nickte dann. „Nicht mit böswilliger Absicht. Doch er konnte sich leicht einen Vorteil verschaffen, seinen Willen durchsetzen und die Menschen dazu bringen, zu tun, was er wollte, ohne dass sie es wahrnahmen.“ Sie begann zu schmunzeln. „Ich habe das irgendwann bemerkt und versucht, mich nicht mehr so leicht hereinlegen zu lassen, aber das war nicht einfach. Zumal das Kind auch noch einen unglaublichen Charme entwickeln konnte, wenn es wollte.“


  „Gab es noch etwas Besonderes an ihm?“ wollte Melina wissen, weil sie nicht glauben konnte, dass das alles war.


  „Ja, seine Naturverbundenheit“, gab Miss Clarke sofort zurück. „Der Junge hielt es nicht lange im Haus aus. Er musste jeden Tag mindestens fünf bis sechs Stunden an die frische Luft – sonst war er unerträglich. Dabei war es gar nicht so, dass er ständig herumtobte, wie viele unruhige Kinder das tun, sondern er machte nur ausgedehnte Ausflüge in die Natur. Er hat mich ein paar Mal mitgenommen und …“ Sie hielt inne, suchte wohl nach Worten, die ihre so sichtbare Begeisterung beschreiben konnten. „… es waren wundervolle Erlebnisse, weil ich meine Umwelt auf einmal ganz anders wahrnahm. Jack zeigte mir so viele kleine, wunderschöne Dinge, erzählte mir Sachen darüber, die mir vorher nicht bekannt gewesen waren und er …“


  Sie stockte wieder, sah sich kurz um, als hätte sie Angst davor, von irgendjemandem belauscht zu werden, und lehnte sich ein wenig nach vorn. „Ich glaube, er konnte irgendwie mit der Natur kommunizieren … mit den Pflanzen und Tieren um sich herum.“


  Melina hob die Brauen und ihr Puls beschleunigte sich ein wenig. Endlich ein Hinweis – ein Hinweis, der ein paar ihrer Gedanken und Ideen stützte!


  „Ja, ich weiß, es klingt verrückt“, lenkte Miss Clarke sofort ein, ihre Mimik völlig missinterpretierend. „Aber… haben Sie schon einmal gesehen, dass ein Mensch seine Hand in die Richtung eines Vogels ausstreckt und dieser sofort angeflogen kommt und sich dort niederlässt? Und nicht nur einer – dem ersten folgten noch mehr. Sie ließen sich auf seinen Armen, seinen Schultern, seinem Kopf und sogar auf mir nieder!“


  „Echt?“ stieß Benjamin, der sich bisher ziemlich zurückgehalten hatte, beeindruckt aus.


  Miss Clarke nickte nachdrücklich. „Er konnte Wildkaninchen und Igel aus ihren Verstecken locken und wilde Füchse streicheln. Es war wie …“


  „Zauberei?“ half der Junge ihr und Melina konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihn mit dem Ellenbogen zu knuffen.


  „Ja!“ kam es der älteren Dame ergriffen über die spröden Lippen.


  Natürlich hatten die beiden Recht. Der Junge musste magische Fähigkeiten gehabt haben, das würde alles erklären. Nicht nur seinen Einfluss auf die Natur um ihn herum, sondern auch Demeons reges Interesse an ihm.


  „Wie alt war Jack, als er Sie zum ersten Mal zu einem solchen Ausflug mitgenommen hat?“ erkundigte sich Melina rasch.


  „Ich denke sieben“, war die verblüffende Antwort.


  Das war in der Tat erstaunlich, konnten die meisten Menschen mit magischen Fähigkeiten diese in einem solch jungen Alter meist noch nicht so präzise einsetzen. Jemand musste das Kind schon sehr früh trainiert haben.


  „Was war mit Mr. Spencer?” fragte sie nun. „War Jacks Vater ebenfalls … besonders?“


  „Nicht was seine Person angeht“, erwiderte Miss Clarke sofort. „Er hat ganz normal gearbeitet, um für den Unterhalt zu sorgen, und hat sich mir gegenüber auch nicht auffällig verhalten, aber er … er hat sich in Jacks Gegenwart oft seltsam benommen.“


  „Inwiefern?“


  „Wenig väterlich – viel zu distanziert und … fordernd.“


  „Fordernd?“ wiederholte Benjamin und Miss Clarke nickte sofort bestätigend.


  „Jack war noch so klein, doch Mr. Spencer war der Meinung, dass er ganz schnell sehr selbstständig werden müsse. Er hat immer wieder betont, wie wichtig es sei, auf seinen eigenen Beinen zu stehen und sich unabhängig von anderen zu machen. Das war es dann auch schließlich, was zu dem Zerwürfnis zwischen mir und ihm führte – das und das seltsame Training, das er mit Jack machte.“


  „Was war das genau?“ erkundigte sich Melina.


  „Im Sommer wurde zum Beispiel kein Fleisch gekauft, weil Jack lernen sollte, zu jagen.“


  Benjamin verzog das Gesicht. „Er hat Tiere getötet?“


  Miss Clarke nickte betrübt. „Kaninchen, Hasen, Rebhühner und sogar mal ein Reh. Mr. Spencer gab immer eine ‚Bestellung‘ auf und Jack musste sich dann darum kümmern. Er tat es nicht gern, doch er wurde irgendwann ziemlich gut darin.“ Sie seufzte. „Und dann gab es noch das Kampftraining.“


  Melina hob erneut die Brauen. „In welcher Form?“


  „Alle erdenklichen Arten von Nahkampf. Mr. Spencer brachte Männer hierher, die Profis in einer bestimmten Kampfsportart waren, und ließ seinen Sohn und sich selbst dann von diesen eine Zeit lang trainieren. Oh – Fechten war übrigens auch dabei.“


  Melina war inzwischen ein wenig mulmig zumute. Das alles klang ganz nach einer Art Ausbildung. Aber für was? Demeon konnte doch unmöglich … Nein, bestimmt nicht! Das würde selbst er einem so kleinen Kind nicht antun!


  „Es gab Tage, an denen sich Jack vor Schmerzen kaum noch bewegen konnte und sich in den Schlaf weinen musste“, fuhr Miss Clarke fort. „Irgendwann reichte es mir. Ich sagte Mr. Spencer, dass dieses Training an Kindesmisshandlung grenze und er damit aufhören müsse. Er meinte, ich solle mich aus Dingen heraushalten, von denen ich keine Ahnung habe. Am nächsten Tag war ich gefeuert.“


  Sie atmete stockend ein und schloss kurz die Augen, wohl um ihre Gefühle besser in den Griff zu bekommen. „Ich informierte daraufhin das Jugendamt über das, was ich gesehen hatte, weil ich dachte, sie könnten etwas für Jack tun, aber …“ Sie seufzte tief und schwer. „Sie sagten mir, sie hätten einen Hausbesuch gemacht und mit Mr. Spencer und Jack gesprochen und es sei ihnen nichts aufgefallen, das ein Einschreiten ihrerseits rechtfertigen würde. Ich glaube, sie dachten im Endeffekt, dass ich mich nur hatte rächen wollen, weil ich meine Arbeit verloren hatte.“


  „Hatten Sie danach gar keinen Kontakt mehr zu Jack?“ hakte Benjamin betroffen nach.


  Miss Clarke schüttelte den Kopf, den Tränen nahe. „Ich bin ab und an zu dem Haus gelaufen und habe nach Jack Ausschau gehalten. Ich wollte noch einmal mit ihm sprechen, wissen, ob es ihm gut geht. Aber als er mich das erste Mal nach ein paar Wochen sah, hat er mich furchtbar böse und enttäuscht angesehen und ist weggelaufen. Ich weiß nicht, was sein Vater ihm über mich erzählt hat, doch er hat es wohl geglaubt.“


  „Wie viel später danach verschwand Jack?“ fragte Melina.


  „Vier Wochen nachdem ich gekündigt wurde und zwei nachdem ich ihn zuletzt gesehen habe.“ Miss Clarke schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich konnte mich nicht einmal richtig von ihm verabschieden“, setzte sie mit dünner Stimme hinzu.


  „Und die beiden waren nirgendwo mehr aufzufinden?“


  Wieder schüttelte die ältere Dame den Kopf.


  „Sie hinterließen keine Spuren. Niemand wusste, wohin sie gegangen waren. Und als ich mich umhörte, anfing nachzuforschen, woher Mr. Spencer gekommen war, was er vorher gemacht hatte und wer seine Frau gewesen war, fand ich heraus, dass es ihn zuvor nie gegeben hatte – ihn und seine ganze Familie. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht und wieder dorthin verschwunden ... wie Geister. Aber das waren sie nicht. Sie waren Menschen aus Fleisch und Blut gewesen und Jack… Jack war mir so ans Herz gewachsen, dass ich mir schreckliche Sorgen um ihn machte. Aus diesem Grund fing ich an, nach ihm zu suchen. Ich hatte ja noch ein paar Fotos. Nur blieb diese Suche völlig ergebnislos – bis heute. Deswegen war ich ja so froh, dass Benjamin sich bei mir meldete, weil ich dachte, dass nun endlich etwas passiert, dass es eventuell doch noch eine Chance gibt, Jack wiederzusehen oder zumindest die Gewissheit zu erlangen, dass es ihm gut geht, dass ihm nichts Schlimmes widerfahren ist.“


  Miss Clarke blickte hoffnungsvoll von einem zum anderen und Melina fühlte sich gar nicht mehr wohl in ihrer Haut. Es tat ihr so leid, die arme Frau enttäuschen zu müssen.


  „Wir wissen vielleicht, wo Mr. Spencer ist“, platzte es aus Benjamin heraus und ein weiteres Mal fiel es Melina furchtbar schwer, ihn nicht anzustoßen und ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. Es war keine gute Idee, Miss Clarke auf Demeons Spur zu bringen, wenn sie mit ihren geheimen Aktionen nicht auffliegen wollten.


  Die Augen der älteren Dame wurden ganz groß. „Wirklich?“


  „Wir sind nicht ganz sicher“, lenkte Melina schnell ein. „Wir haben nur eine Vermutung, die auch völlig falsch sein kann.“


  „Eine Vermutung ist besser als gar nichts“, gab Miss Clarke sofort zurück. „Keine Sorge – ich möchte diesem Mann nicht wieder begegnen, wenn Sie allerdings über ihn herausfinden könnten, wo Jack ist …“


  „… werden wir Sie das wissen lassen“, beendete Melina ihren Satz mit einem sanften, verständnisvollen Lächeln.


  „Das wäre wundervoll.“ Miss Clarke erwiderte ihr Lächeln voller Dankbarkeit. „Wissen Sie … ich frage mich schon seit langer Zeit, ob Mr. Spencer überhaupt Jacks leiblicher Vater war. Er sah ihm gar nicht ähnlich und, wie gesagt, sein Verhalten ihm gegenüber war immer so … reserviert, so als ob er das Kind gar nicht kenne. Und außerdem …“


  Sie hielt inne und lächelte. „Kinder haben ja viel Fantasie, aber Jack erzählte mir einmal, dass er eigentlich einen anderen, geheimen Namen habe.“


  Melina runzelte die Stirn. „Und wie war der?“


  Miss Clarke zog die Brauen zusammen in dem angestrengten Versuch sich zu erinnern. „Irgendwas mit ‚M‘. Etwas Fremdartiges. Ma… Ma… Ma’harik. Das war es, glaube ich. Er sagte, das hieße Hoffnung. Seine Mutter habe ihn so getauft.“


  „Nur seine Mutter?“


  „Ja.“


  „Das ist eine ziemlich merkwürdige Formulierung.“


  „Das dachte ich auch, aber ich schenkte dem keine weitere Beachtung, weil damals noch alles in Ordnung war. Manchmal jedoch, wenn er vor dem Schlafengehen traurig war oder Angst hatte, musste ich ihn so nennen und ihm eine Geschichte von einem Jungen erzählen, der genau diesen Namen trug und der alles Böse auf dieser Welt besiegte, um dann für immer glücklich mit seiner großen Familie zusammenzuleben.“


  „Wusste Mr. Spencer davon?“ erkundigte sich Melina.


  „Nein.“ Miss Clarkes Augen füllten sich erneut mit Tränen. Doch sie lächelte. „Das war unser kleines Geheimnis.“


  


  Erneut schreckte eine grelle Hupe Melina aus ihren Erinnerungen – dieses Mal allerdings aus keinem ersichtlichen Grund. Sie war dem Drängler hinter ihr wohl zu langsam gefahren. Dabei gab es wahrlich keinen Grund zur Eile. Wenn er schnell fahren wollte, sollte er das auf der Autobahn tun. So ging das jedenfalls nicht weiter. Melina konzentrierte sich und begann ruhig und tief zu atmen, ihre Sinne zu öffnen und ihre Energie fließen zu lassen.


  ‚Zufriedenheit und Ruhe ist alles, was ich empfinde‘, dachte sie. ‚Ausgeglichenheit und Gemütlichkeit. Die Welt ist so schön. Ich habe keine Eile. Zufriedenheit und Ruhe ist alles, was ich empfinde.‘


  Sie wiederholte diesen Gedanken ein paar Mal und endlich wurde der Abstand zwischen ihrem und dem Auto des Dränglers wieder größer. Auf einmal hatte er es gar nicht mehr eilig und über den Rückspiegel konnte sie sehen, wie er zufrieden lächelte.


  Melina konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Es war doch manchmal ein Segen magische Kräfte zu besitzen, wenn man mit ihnen umzugehen wusste. Bedauerlicherweise hielt sich das Schmunzeln nicht lange auf ihren Lippen, drifteten ihre Gedanken doch viel zu schnell wieder zurück zu ihren Problemen und der Aufgabe, die sie am heutigen Tag anzugehen hatte.


  Sie war erneut auf dem Weg nach Amesbury, hatte sich vorgenommen, noch einmal Demeons Haus gründlich zu durchsuchen. Nach all dem, was sie von Miss Clarke gehört hatte, musste er noch irgendetwas besitzen, das an die Zeit mit Jack erinnerte – zumal er ja auch immer diese Fotos mit sich herumtrug. Das war Benjamin und ihr schon klar gewesen, als sie das erste Mal bei dem Zauberer eingebrochen waren. Es musste irgendwo in dem Haus ein Geheimversteck geben, in dem Demeon Sachen aus seiner Vergangenheit aufbewahrte, die mit Sicherheit mehr Informationen über sein so seltsames Ziehkind lieferten. Dieses Mal durfte Melina nicht mit leeren Händen nach Hause fahren. Das hatte sie sich fest vorgenommen.


  Demeon war über das Wochenende selbst weggefahren, das hatte er ihr gesagt und sie ermahnt, auch ohne ihn fleißig weiter zu trainieren. Da sie ‚zufälligerweise‘ ein Zugticket nach London in seiner Jackentasche gefunden hatte, als er bei ihrem Training einmal das ‚stille Örtchen‘ hatte aufsuchen müssen, wusste sie zusätzlich, dass er nicht nach Hause gefahren war. Einen besseren Zeitpunkt für die Ausführung ihres Plans würde es wohl kaum so schnell wieder geben, zumal auch Benjamin an diesem Wochenende beschäftigt war und sie somit den Jungen nicht schon wieder in eine ihrer kriminellen Unternehmungen verstricken musste.


  Alles in allem standen ihre Chancen, heute endlich an weitere wichtige Informationen zu gelangen, ganz gut. Sie hatte einen Plan, den Schlüssel zu Demeons Haus, viel Zeit und den Bonus, magische Fähigkeiten zu besitzen. Sie musste erfolgreich sein! Seit ihrem letzten Besuch in Amesbury war einfach schon zu viel Zeit vergangen; Zeit, in der sie mit ihren Nachforschungen kaum weitergekommen waren, weil Demeon sich viel zu regelmäßig mit ihr getroffen hatte und auch Benjamin durch die Schule und seinen Vater vermehrt mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war.


  Selbstverständlich mussten sie beide ihr Leben weiterführen – auch wenn Jenna nach wie vor in Falaysia war und immer wieder um ihre Existenz kämpfen musste. Das verstanden sie alle – auch Jenna und Leon – und waren vernünftig genug, um das erst einmal zu akzeptieren. Diese Vernunft hinderte Melina gleichwohl nicht daran, sich ständig Sorgen zu machen, schlecht zu schlafen und ab und an sogar in einen Zustand der Ruhelosigkeit und Verzweiflung zu geraten. Jeder Tag, den Jenna in dieser furchtbaren Parallelwelt verbrachte, war ein Tag zu viel und Zeit war ein so kostbares Gut, dass sie diese ungern ungenutzt verstreichen ließ. Melina wusste, dass sie sich mit solchen Gedanken nur selbst verrückt machte, konnte jedoch nichts dagegen tun. Sie tauchten immer wieder auf und trieben sie vorwärts, ließen sie alle bisher gewonnenen Informationen pausenlos durchgehen und die kühnsten Theorien über die wahren Gründe für das Spiel der Magier aufstellen.


  Welche davon richtig war, würde sich erst entscheiden, wenn sie noch mehr über Jack erfuhr. Und erst dann würde sie auch Benjamin an ihren Überlegungen teilhaben lassen – wie auch immer er selbst darüber dachte.
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  „Hast du seinen Blick gesehen? Der hat geglotzt, als habe er noch nie in seinem Leben gehört, dass er schlecht Auto fährt. Dabei sieht das doch ein Blinder mit Krückstock!“


  Benjamins Vater schüttelte entrüstet den Kopf und bog in die Straße zu ihrem Haus ein. Er lamentierte nun schon geschlagene fünfzehn Minuten über den Autofahrer, der sie an der letzten Straßenecke geschnitten und dem Benjamins Vater „mal so richtig die Meinung gegeigt“ hatte, allerdings nur durch die geschlossenen Fensterscheiben beider Autos. Ben konnte den Ärger seines Vaters zumindest zum Teil verstehen, doch so langsam wurde es anstrengend, zumal sie den ganzen Tag miteinander verbracht hatten und er sich nach ein bisschen Ruhe und Ungestörtheit sehnte. Nein, sehnen war nicht der richtige Ausdruck – er verzehrte sich danach!


  Ben liebte seinen Vater – ohne Frage – und er verbrachte am Wochenende auch gern Zeit mit ihm, weil er meist so viel arbeitet, dass sie sich gewöhnlich nur am Abend und am frühen Morgen vor der Schule sahen. Für ihn hätte es allerdings auch gereicht, nur über den Vormittag etwas mit ihm zu unternehmen, denn augenblicklich gab es sehr viel wichtigere Dinge zu tun, als den ganzen Tag im Zoo herumzulaufen.


  Abgesehen von Benjamins geheimen Treffen und Nachforschungen mit Melina, in die er sehr viel lieber seine kostbare Zeit investierte, hatte sein Vater wohl vergessen, dass Benjamin kein kleines Kind mehr war und seine Interessen mittlerweile in eine etwas andere Richtung gingen als noch vor zwei, drei Jahren. Paintball wäre doch sehr viel interessanter gewesen … oder Bowling … Schwimmen, wenn ihnen gar nichts anderes eingefallen wäre. Aber Zoo? Und dann hatte sein Dad auch noch das blöde Thema Schule angeschnitten und ihn nach seinen Noten gefragt. Damit war Benjamins Tag gelaufen und seine Laune im Keller gewesen. Seinen Vater anzulügen, war ihm nicht in den Sinn gekommen – doch nicht über so etwas Lapidares wie Schule!


  Unglücklicherweise war für den Mann Bildung und Erziehung (wie er es nannte) etwas extrem Wertvolles und er hatte sich ewig lang darüber ausgelassen, wie wichtig es doch sei, die Schule ernst zu nehmen, gute Noten zu schreiben und einen guten Abschluss zu bekommen. Benjamin hatte die ganze Zeit über einsichtig genickt und gewartet, bis das ‚Unwetter‘ vorüber und sein Vater wieder in einer annehmbaren Laune gewesen war. Mit ihm über so etwas zu diskutieren machte genauso viel Sinn, wie einem Specht beibringen zu wollen, kein Loch in die Hauswand zu hacken. Es funktionierte nicht.


  „So – endlich zu Hause!“ sagte Benjamins Vater, nachdem er eingeparkt hatte, und sah ihn beinahe auffordernd an.


  „Ja. Schade“, erwiderte Benjamin pflichtbewusst und bemühte sich darum, bedauernd zu lächeln. „Hat echt Spaß gemacht!“


  Sein Vater strahlte. „Das freut mich! So soll es doch sein…“ Sein Blick wurde ganz warm und ehe er sich versah, fand sich Benjamin in seinen Armen wieder und wurde ganz fest gedrückt.


  Oh bitte nicht sentimental werden! Das hatte gerade noch gefehlt! Doch leider hatten sich die Augen seines Vaters bereits mit Tränen gefüllt, als er ihn wieder losließ.


  „Es tut mir so leid, dass ich in den letzten Wochen so wenig Zeit für dich gehabt habe – gerade jetzt, wo Jenna weg ist und nicht so schnell wiederkommen wird“, brachte sein Vater mit belegter Stimme hervor. „Ich weiß, wie sehr du an ihr hängst, und ich … ich verspreche dir, dass sich das ändern wird und dass wir beide jetzt jedes Wochenende ganz viel Zeit miteinander verbringen werden!“


  „Wirklich?“ brachte Benjamin mit gespielter Begeisterung heraus, während er innerlich mindestens ein Dutzend Flüche ausstieß. Warum musste sein Vater ausgerechnet jetzt ein schlechtes Gewissen bekommen und den Über-Vater raushängen lassen?


  „Wirklich!“ bestätigte er nun mit einem liebevollen Lächeln. „Sie hat mir übrigens geschrieben. Deine Schwester, meine ich.“


  Oder auch nicht. Benjamin hatte selbst die E-Mail verfasst, um seinen Vater zu beruhigen und ungehindert mit seiner Tante weiterarbeiten zu können.


  „Ihr geht es gut, aber sie muss ihrer Freundin noch für eine Weile beistehen“, berichtete sein Vater rasch. „Ich soll dich herzlich drücken …“


  Natürlich nahm er das als Anlass, seinen Sohn ein weiteres Mal fest in die Arme zu schließen. Benjamin tätschelte ihm matt den Rücken und war froh, wieder losgelassen zu werden.


  „… und dir sagen, dass sonst alles gut ist und sie uns vermisst. Sie wird bestimmt bald wieder da sein, Benny.“ Er strich ihm liebevoll durchs Haar. „Und dann machen wir alle zusammen ein paar richtig tolle Ausflüge. Vielleicht nach Disneyworld …“


  Ach du Schande! Er hielt ihn eindeutig für ein Kleinkind!


  „… oder wir verreisen alle zusammen! Was hältst du davon?“


  „Super Ideen, Dad, aber … können wir langsam mal aussteigen und nach oben gehen?“ schlug Benjamin so freundlich wie möglich vor. „Ich hab echt Hunger.“


  „Oh – ja, natürlich“, gab sein Vater mit einem kleinen Lachen zurück und öffnete die Autotür. Benjamin machte innerlich drei Kreuze. Endlich war der Anfang vom Ende dieses ewig langen Tages eingeleitet. Jetzt musste er nur noch das Abendessen hinter sich bringen und würde dann seine Ruhe haben.


  


  Das gemeinsame Essen verlief in der Tat einigermaßen harmonisch und entspannt und nachdem sie aufgegessen und noch ein wenig belangloses Zeug geschwatzt hatten, fraß Benjamins Vater seine Ausrede, schrecklich müde zu sein und nur noch schlafen zu wollen (anstatt wie vorgeschlagen noch zusammen fernzusehen), ohne weiteres.


  In Wahrheit war Benjamin nicht müde und schon gar nicht dazu fähig, einzuschlafen. Dafür wurde sein in letzter Zeit reichlich überlasteter Verstand auch an diesem Abend von zu vielen Gedankengängen malträtiert und ließ ihn lediglich im Bett liegen und Löcher in die Decke starren. Die meisten seiner Überlegungen drehten sich um die Nachforschungen, die er zusammen mit seiner Tante betrieb. Doch einige betrafen auch ihn und seine Familie direkt und er musste zugeben, dass diese diejenigen waren, die ihn am meisten bewegten, ihn oft in der Nacht nicht schlafen ließen oder sogar für Alpträume sorgten, die ihn keuchend aus dem Schlaf fahren ließen. Alles hing in gewisser Weise mit dem verschwundenen Jungen zusammen, dessen Schicksal Benjamin nicht mehr loslassen wollte.


  Diese Miss Clarke hatte in ihrem Gespräch gesagt, dass Jack besonders gewesen sei und auch Demeon musste dieser Meinung gewesen sein, denn sonst hätte er ihn ja wohl kaum ausgebildet. Ausgebildet zu was? Genau diese Frage hatte sich Benjamin mitunter gestellt. Zu einem Kämpfer, einem Menschen, der sich mit allen Mitteln verteidigen konnte – das war klar und darüber waren Melina und er sich auch sofort einig gewesen. Aber wogegen hatte er sich verteidigen sollen und hatte es am Ende überhaupt etwas gebracht? Denn es war ja nun einmal so, dass der Junge ganz plötzlich verschwunden war. Hatte man ihn doch noch erwischt? Ihn gar getötet? Oder hatte Demeon ihn nur ein weiteres Mal versteckt? Und wer waren überhaupt die Leute, vor denen er sich schützen musste?


  An diesem Punkt waren Melina und er schließlich hängen geblieben. Sie beide hatten anscheinend dasselbe gedacht, es allerdings nicht ausgesprochen. Es hatte ja noch so viel anderes zu tun gegeben. Man musste ja auch noch sein Leben weiterleben, konnte nicht jede Sekunde mit den Gedanken an Jennas Rettung beschäftigt sein – obwohl es schwer fiel, dies nicht zu tun. Benjamin und Melina hatten es dennoch geschafft, sich in den letzten vier Wochen zumindest immer an zwei festen Tagen in der Woche zu treffen und sich auszutauschen – soweit sie das beide wollten und konnten, denn es gab ein paar Themen, mit denen sie beide erst einmal allein klarkommen mussten, bevor sie diese mit dem jeweils anderen besprechen konnten. Benjamin wusste, dass es Melina auch so ging, konnte es ihr ansehen. Daher hatte er auch kein schlechtes Gewissen. Irgendwann würde er sich ja öffnen …


  Jack … was war an dem Jungen so einzigartig gewesen, dass man ihn eventuell sogar verfolgt hatte? Waren es tatsächlich diese Taleron gewesen, vor denen sich seine Großmutter immer so gefürchtet hatte, wie Melina und er schon gemutmaßt hatten? Wenn das wahr war … hatte man seine Großmutter und eventuell auch den Rest seiner Familie aus demselben Grund verfolgt? Waren sie dann alle ebenfalls so besonders und schon ihr Leben lang in Gefahr gewesen, ohne es zu wissen?


  Na wundervoll! Jetzt begann sein Herz schneller zu schlagen, wie es das immer bei diesem gruseligen Gedanken tat. Er versuchte weiter tief und ruhig zu atmen.


  Du bist hier sicher, sagte er zu sich selbst. Niemand tut dir hier etwas zuleide. Das alles gehört der Vergangenheit an. Bestimmt gibt es diese komischen Gruppen gar nicht mehr – wenn sie überhaupt jemals existiert haben.


  Ganz überzeugen konnte ihn seine innere Stimme jedoch nicht und es stand noch immer die Frage offen, was genau das Besondere an Jack und eventuell auch an seiner Großmutter gewesen war. Vielleicht ganz einfach magische Fähigkeiten. Seine Großmutter hatte sie zumindest besessen, ebenso seine Tante. Jenna sollte sie laut Melina auch haben … hieß das dann …?


  Benjamins Magen krampfte sich zusammen und natürlich musste sich auch sein Puls erneut beschleunigen. Das war doch dumm! Er selbst besaß keine magischen Fähigkeiten. Ganz bestimmt nicht! Das hätte er doch längst bemerkt. Er war ein ganz normaler, durchschnittlich begabter Junge, an dem überhaupt nichts Spezielles zu finden war. Was aber nicht hieß, dass andere Familienmitglieder genauso waren wie er. Demeon hatte Jenna ja nicht einfach so ausgewählt. Sie war bestimmt außergewöhnlich … möglicherweise sogar so außergewöhnlich wie Jack. Ihn hatte der Zauberer ja auch … Grundgütiger!!! Benjamin saß mit einem Mal aufrecht im Bett. Er wusste, wohin der Junge verschwunden war! Wie hatten sie nur so blind sein können?!


  Er stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen, sich immer wieder mit den Händen durch das Haar fahrend. Demeon hatte das Kind ausgebildet, damit es in der mittelalterlichen Welt dort drüben überlebte! Er hatte es vor den Gefahren dort schützen wollen, weil er nicht hatte mitgehen können! Ganz bestimmt! Er hatte den Jungen nach Falaysia geschickt! ... Aber wieso?!


  Benjamin blieb in der Mitte seines Zimmers stehen und dachte angestrengt nach. Warum brachte man ein kleines Kind in eine solche Welt? Doch nicht wegen eines dummen Spiels. Vielleicht hatte es doch etwas mit den Taleron zu tun. Wenn diese hier in ihrer Welt existierten und sie den Jungen verfolgt hatten … wo war er dann sicherer als in einer anderen Welt, deren Tor nur zwei mächtige Zauberer öffnen konnten, Zauberer wie Demeon? Dann war das alles eher eine Rettungsaktion als eine weitere Teufelei dieses Mannes gewesen. Passte das zu ihm? Wohl eher nicht …


  Benjamin seufzte tief und schwer und ließ sich dann frustriert auf sein Bett fallen. Das alles war so furchtbar kompliziert und vor allen Dingen derzeit noch zu lückenhaft und wenig belegbar. Es trieb einen eher in den Wahnsinn, als dass es hilfreich war, und die Tatsache, dass er nicht wusste, inwieweit Jenna oder er selbst diesem Jack ähnlich waren, inwiefern seine Besonderheit der ihren entsprach und sie selbst eventuell in Gefahr waren, machte alles nur noch schlimmer. Es wühlte Benjamin so schrecklich auf, dass er jetzt ganz bestimmt nicht mehr schlafen konnte. Schon wieder! Kein Wunder, dass er in der Schule gegenwärtig solche Konzentrationsschwierigkeiten hatte. Er musste das wieder in den Griff bekommen – so schnell wie möglich.


  Melina. Das war es! Die beste Methode, um wieder zur Ruhe zu kommen, war es bisher immer gewesen, sich mit seiner Tante auszutauschen, ihr von den Dingen zu erzählen, die ihn bewegten. Nur hatte er gerade um dieses eine spezielle Thema, die magischen Fähigkeiten in ihrer beider Familie, bis jetzt einen großen Bogen gemacht. Wenn er ehrlich war, hatte er Angst davor seine Tante darauf anzusprechen, nicht weil er ihre Reaktion fürchtete, sondern ihre Antworten.


  Das musste sich ändern. Es war dumm, aus Angst ein solch wichtiges Thema totzuschweigen – einfach nur dumm. Benjamin setzte sich entschlossen auf. Er würde jetzt zu seiner Tante hinübergehen und mit ihr darüber reden. Gut – vielleicht nicht jetzt sofort. Sein Vater war noch wach, das konnte er aus dem Gemurmel des Fernsehers schließen, das dumpf durch die geschlossene Tür seines Zimmers drang. Besser war es, noch ein wenig zu warten, bis er auf seinem Zimmer war, um sicherzugehen, dass sein Vorhaben unentdeckt blieb. Aber dann!!


  


  



  



  Es war schon dunkel, als es Benjamin endlich gelang, sich hinauszuschleichen und über den Hof, hinüber zu Melinas Kellerstube zu eilen. Ihm brannten so viele Fragen auf der Zunge und er war so eingenommen von seinen eigenen neuen Ideen, dass er zunächst gar nicht bemerkte, dass alle Zimmer in absoluter Dunkelheit lagen. Erst als er die Treppe hinunterstieg, nahm er wahr, dass sich nichts im Inneren der Stube regte. Er hielt in der Mitte der Treppe inne und spähte durch das einzige Fenster, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren. Die Umrisse der Möbel waren nur schemenhaft zu erkennen, aber es bewegte sich auch nichts im Inneren der Wohnung. Merkwürdig. Seine Tante ging doch sonst nicht so zeitig schlafen.


  Benjamin rang einen Augenblick mit seiner guten Erziehung, doch dann entschied er, dass momentan alles, was mit Jennas Rettung zu tun hatte, absolute Priorität besaß und auch ein Aufscheuchen aus dem Tiefschlaf rechtfertigen würde. Schließlich war Melina ja daran schuld, dass seine Schwester in einem solchen Dilemma steckte. Zum Teil jedenfalls.


  Benjamin nahm die letzten Treppenstufen mit einem Satz, holte tief Luft und betätigte dann die Klingel. Sie hallte unangenehm laut im Flur der kleinen Wohnung wieder, sodass er den Kopf einzog und sich kurz umsah, weil er befürchtete, die Nachbarn aufzuschrecken. Doch nichts regte sich – auch nicht drinnen. Melina schien einen ausgesprochen festen Schlaf zu haben. Da genügte es wohl nicht, nur einmal zu läuten. Benjamin drückte dieses Mal sehr viel länger auf den Klingelknopf … und sehr viel öfter. Das musste doch nun genügt haben!


  Er wartete, wippte dabei ungeduldig mit einem Fuß auf und ab. Doch immer noch geschah nichts. In der Wohnung blieb es totenstill. Benjamin runzelte die Stirn und kratzte sich an der Schläfe. Gab es heute ein besonderes Training mit Demeon, von dem ihm seine Tante nichts erzählt hatte? Mitten in der Nacht? Okay. Es war erst elf Uhr, aber das war trotzdem schon ziemlich spät und normalerweise fanden die Trainings eher am Morgen oder Vormittag statt. Warum auch immer. Melina zu dieser Zeit nicht zu Hause anzutreffen, war mehr als ungewöhnlich. Nicht dass sie auf die Idee gekommen war, allein ein paar wichtige Nachforschungen zu machen …


  Benjamin zuckte beinahe zusammen, als auf einmal Schritte über den Hof tönten und er wandte sich rasch um. Er konnte die Person von seiner Position aus noch nicht sehen, aber er konnte hören, dass sie rasch näher kam, anscheinend direkt auf Melinas Wohnung zusteuerte. Das musste sie sein! Benjamin setzte sich sofort in Bewegung und eilte die Treppen hinauf, seiner Tante entgegen … und wäre beinahe mit dem großen, schlanken Mann, der ihm auf einmal gegenüber stand, zusammengestoßen. Für einen Moment blieb ihm das Herz stehen und der Atem stockte ihm, denn der Mann mit dem Spitzbart und den dunklen Augen, war kein geringerer als Demeon, der Zauberer, dem er niemals persönlich hatte begegnen wollen und sollen.


  Der unheimliche Magier runzelte die Stirn und musterte Benjamin auffällig. Dann stahl sich ein seltsames Lächeln auf seine Lippen. Benjamins Magen zog sich unangenehm zusammen. Er musste weg hier – ganz schnell.


  „‘tschuldigung“, murmelte er, senkte den Blick und schob sich an Demeon vorbei, bevor der Mann etwas sagen konnte. So war zumindest der Plan.


  „Du bist Benjamin, nicht wahr?“ ertönte Demeons dunkle, schmeichelnde Stimme und Benjamin fühlte sich dazu gezwungen, schon nach wenigen Schritten wieder stehenzubleiben und sich zumindest zu ihm umzudrehen. Woher kannte der Magier seinen Namen? Das war mehr als gruselig! Dennoch nickte Benjamin zögernd und bemerkte mit Unbehagen, dass der Zauberer sich ihm wieder näherte.


  „Du siehst deiner Schwester sehr ähnlich“, stellte Demeon immer noch lächelnd fest.


  Benjamin biss die Zähne zusammen. Nicht wütend werden. Der Mann testet dich, will wissen, was du weißt!


  „Woher kennen Sie meine Schwester?“ fragte er einigermaßen gefasst zurück.


  „Ich habe sie vor Kurzem kennengelernt – durch deine Tante“, erklärte dieser verlogene Mistkerl. „Wir sind nämlich gute Freunde, deine Tante und ich.“


  „Ach so?“ gab Benjamin gekonnt ahnungslos zurück. „Das ist schön für sie. Sie hat nämlich nicht so viele Freunde.“


  Demeon ließ ein leises Lachen vernehmen und blieb direkt vor Benjamin stehen. „Das ist wahr. Aber zumindest scheint sie nach und nach die Sympathien ihrer Angehörigen zurückzugewinnen. Du wolltest sie doch sicherlich gerade besuchen?“


  Benjamin schluckte schwer, um den Kloß in seinem Hals wieder loszuwerden. Bloß nichts Falsches sagen!


  „Ich konnte nicht schlafen und wollte mal sehen, ob sie da ist. Wir haben uns letztens so ein bisschen versöhnt.“ Es war gar nicht so leicht, gewandt zu lügen – obwohl … eigentlich entsprach das ja sogar alles der Wahrheit. „Woher wissen Sie denn, dass sie mit ihrer Familie verstritten war?“


  „Ich sagte doch: Wir sind Freunde.“


  „So enge?“


  Der Zauberer wagte es tatsächlich, zu nicken.


  „Komisch, dass ich Sie nie zuvor gesehen habe. Melina wohnt nämlich schon eine Weile hier.“


  „Wir haben auf andere Art Kontakt gehalten“, erklärte Demeon.


  „Schön.“ Benjamin bemühte sich, freundlich zu lächeln. „Ich muss jetzt auf jeden Fall zurück nach Hause. Also – schönen Abend noch.“


  Er wandte sich ab und lief zügig los, doch auch dieses Mal kam er nicht über die Mitte des Hofes hinaus.


  „Ist sie nicht zu Hause?“ waren Demeons nächste Worte, die Benjamin ein weiteres Mal dazu zwangen, innezuhalten und sich dem Zauberer zuzuwenden.


  „Sie schläft vermutlich schon“, erwiderte er leichthin.


  „Nein“, sagte Demeon fest und näherte sich ihm wieder.


  Benjamin runzelte so überzeugend wie möglich die Stirn und kämpfte tapfer seine Nervosität nieder. „Woher wollen Sie das denn wissen?“


  „Ich weiß es einfach“, erwiderte der Zauberer. „Du doch auch.“


  „Ja, weil ich geklingelt hab, aber sie kann ja auch einen sehr tiefen Schlaf haben“, versuchte er sich aus diesem befremdlichen Gespräch herauszuwinden. „Und selbst wenn sie nicht da ist – was ist das Problem? Wahrscheinlich macht sie sich einen schönen Abend mit Freunden …“


  „Sagtest du nicht gerade, sie habe keine Freunde?“ Das seltsame Lächeln war wieder da und Benjamin fühlte sich immer unwohler in seiner Haut. Diese Augen … Er hatte das Gefühl, von ihnen durchbohrt zu werden.


  „Vielleicht hat sie ja jemanden kennengelernt“, schlug Benjamin rasch vor. „Was geht Sie das überhaupt an? Sie waren doch wohl kaum mit ihr verabredet!“


  „Und wenn doch?“


  Benjamin starrte den Zauberer ein paar Atemzüge lang zweifelnd an, dann zuckte er die Schultern. „Mein Problem ist das jedenfalls nicht!“


  „Ich frage mich nur gerade, ob du eventuell ihre Handynummer hast und sie für mich anrufen könntest.“ Liebe Güte war der Kerl hartnäckig!


  „Ich hab mein Handy nicht dabei“, log Benjamin schnell.


  „Und was ist das in deiner Brusttasche?“


  Mist! Warum hatte er das Ding da bloß reingestopft? Seine Form zeichnete sich nicht nur wunderbar unter dem Stoff der Jeansjacke ab, sondern es guckte auch noch oben ein wenig heraus. Smartphones waren in mancher Hinsicht dann doch ein wenig unpraktisch.


  „Oh … hab’s ja doch dabei“, stellte Benjamin mit gespieltem Erstaunen fest und lachte verlegen. „Hab ich gar nicht gemerkt.“


  „Na dann …“ Demeon blieb vor ihm stehen und nickte ihm auffordernd zu. „Es wäre ganz reizend, wenn du für mich diesen Anruf tätigen könntest.“


  Benjamin biss sich auf die Unterlippe. Viel Handlungsspielraum hatte er nicht und so blieb ihm schließlich nichts anderes übrig, als zu nicken und sein Handy herauszunehmen. Es gefiel ihm gar nicht, dass der Zauberer noch einen Schritt auf ihn zumachte, während er das Telefon an sein Ohr hielt und dem gleichmäßigen Tuten des Verbindungsaufbaus lauschte.


  ‚Nicht in die Augen sehen … nicht in die Augen sehen …‘ wiederholte er im Stillen für sich und richtete den Blick auf den Boden. Das hatte Melina ihm eingebläut, für den Fall, dass er Demeon doch einmal ungewollt gegenüberstand. So wie jetzt.


  „Geht sie nicht ran?“


  Die Stimme war so nah, dass Benjamin dieses Mal vor lauter Schreck aufsah und, ohne es zu wollen, direkt in die hellbraunen Augen des Zauberers blickte. Durchdringend – das war der richtige Ausdruck für die Art, wie er ihn ansah. Benjamins Herz begann schneller zu schlagen und seine Kehle verengte sich. Ein weiteres Nicken war alles, was er als Antwort zustande brachte. Diese Augen … Ihm wurde ein wenig schwummrig zumute und eine seltsame Müdigkeit breitete sich in ihm aus.


  „Wo mag sie wohl sein?“ fragte Demeon weiter. Seine Stimme war ganz sanft und leise … so einschmeichelnd, vertrauenserweckend … beruhigend. Warum hatte er gleich noch Angst vor ihm gehabt?


  „Ist sie nicht mehr in der Stadt?“


  „Ich … weiß nicht“, kam es Benjamin schleppend über die Lippen. „Eigentlich müsste sie hier sein …“


  „Eigentlich?“ wiederholte Demeon. „Wo ist sie denn sonst, wenn sie nicht hier ist?“


  Benjamin hob die Schultern.


  „Denk ein wenig nach. Ist sie schon einmal mit dir zusammen irgendwo hingegangen? Habt ihr ein Geheimnis?“


  „Ich … wir …“


  Es knackte in der Leitung und eine fremde Stimme erklärte laut, dass Benjamin nun mit der Mobilbox seiner Tante verbunden sei. Er wusste, dass er dieser Stimme für ewig dankbar sein würde, denn sie riss ihn mit einem Ruck aus seiner Trance und brachte ihn dazu, zu erkennen, wen er da vor sich hatte und was er gerade im Begriff gewesen war zu tun.


  Er senkte den Blick, schüttelte den Kopf und schaltete sein Handy aus. „Sie geht nicht ran – und fertig!“ sagte er und wandte sich ab, doch dieses Mal packte Demeon ihn am Arm und zog ihn zu sich zurück, ein leises „Warte Bürschchen!“ zischend.


  Benjamin reagierte instinktiv: Er trat zu, traf direkt Demeons Schienenbein, der laut aufschrie und ihn vor Schreck und Schmerzen sofort losließ, warf sich herum und rannte los, so schnell er konnte. Ihm gelang es, seinen Hausschlüssel noch während des Laufens aus der Tasche zu zerren und ihn sofort ins Schloss zu stecken, als er vor der Haustür abbremste. Innerhalb von Sekunden war die Tür geöffnet und aufgestoßen. Glücklicherweise war sie so schwer, dass es ein Leichtes war, sie sofort wieder hinter sich zu schließen. Dann verharrte Benjamin erst einmal, starrte mit rasendem Herzschlag durch das Milchglasfenster.


  Demeon war ihm nicht gefolgt. Er konnte die Gestalt des Zauberers noch immer in der Mitte des Hofes ausmachen. Er war sich sicher, dass er zu ihm hinübersah. Ihm schauderte. Der Mann war gruselig und gefährlich. Nie wieder wollte er ihm allein begegnen, schon gar nicht nachts, wenn alle schliefen und der Mann sonst was mit ihm anstellen konnte. Benjamin machte sich mit wackeligen Beinen auf den Weg nach oben zu seiner Wohnung und schloss diese so leise wie möglich auf. Sein Bedürfnis mit jemandem über das soeben Vorgefallene zu reden war groß, doch er konnte zumindest nicht mit seinem Vater darüber sprechen – auch wenn er das so gern wollte. Im Grunde gab es nur eine einzige Person, der er sein Herz ausschütten konnte, und die war streng genommen mit Schuld an seinen Problemen.


  Benjamin eilte auf sein Zimmer, ließ sich auf seinem Bett nieder und versuchte erneut seine Tante zu erreichen. Es tutete.


  „Bitte geh ran … bitte, bitte geh ran!“ flehte er, doch Melina wollte ihm diesen Gefallen nicht tun. Nach einer Weile meldete sich nur wieder das Band der Mailbox.


  „Mel, du musst mich sofort anrufen, wenn du das hier abhörst!“ sprach Benjamin ihr aufgeregt aufs Band. „Sofort! Hörst du! Mir ist Demeon begegnet und er … ich glaube, er weiß was! Er hat versucht, mich auszuhorchen. Also – ruf mich an, ja?“


  Er legte auf, ließ sich rücklings auf sein Bett fallen, schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Das würde eine lange Nacht werden. In diesem Gemütszustand konnte er auf keinen Fall schlafen. Er musste mit seiner Tante sprechen! Und wenn sie sich nicht in der nächsten Viertelstunde zurückmeldete, würde er sie erneut anrufen. Immer und immer wieder, bis sie irgendwann ans Telefon ging. Ja. Genau das würde er tun.
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  Lautstark zu fluchen lag Melina so gar nicht im Blut. Sie war zumeist eine in sich ruhende, geduldige Person, für die der Spruch „In der Ruhe liegt die Kraft“ ein Lebensmotto darstellte. Aber auch sie geriet manchmal in Situationen, die sie nervös machten oder gar aus der Haut fahren ließen.


  Stundenlang in Demeons Haus herumzuschleichen und dort nach seinem Geheimversteck zu suchen, während ihr die Zeit davonlief und es immer dunkler wurde, war eine dieser Situationen. Sie wusste ganz genau, dass sie unmöglich das Licht im Haus anschalten konnte, wenn niemand bemerken sollte, dass sie da war und vor allem, was sie hier tat und je weniger sie sah, desto unwahrscheinlicher wurde es, das Versteck heute noch zu finden.


  Irgendwann blieb sie in der Mitte seines Wohnzimmers stehen, stemmte die Hände in die Hüften, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Sie konzentrierte sich darauf ruhig und ausgeglichen zu atmen und den Stress abzuschütteln, den sie sich selbst machte. Sie musste ihr inneres Lot wiederfinden. Nur so hatte sie eine Chance, mit ihrer Aktion doch noch Erfolg zu haben. Die Stille im Haus half ihr dabei, sich wieder zu entspannen. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das laute Klacken der antiken Standuhr im Wohnzimmer und dieses hatte eher eine beruhigende Wirkung, als dass es sie störte.


  Das Problem bei ihrer Suche war, dass Demeons Haus zu groß war, um es allein zu durchstöbern. Es gab somit nicht zu wenige, sondern viel zu viele Möglichkeiten ein Geheimversteck anzulegen. Jede knarrende Diele, jeder Hohlraum im Dach oder in den Wänden konnte dazu dienen und machte es so verdammt schwer, fündig zu werden. Sie konnte ja schlecht probeweise die Wände oder den Boden aufstemmen. Nein – sie musste erst ganz sicher sein, wo das Versteck war und sich auch dann noch ganz vorsichtig verhalten und keine Schäden anrichten, die sie im Nachhinein nicht wieder vollständig beheben konnte. Sie musste systematischer vorgehen, sich in Demeon hineinversetzen, um sein Handeln genau nachvollziehen zu können.


  Melina öffnete die Augen und sah sich langsam im Wohnzimmer um. Couchecke, Tisch, Bücherregale … ein Kamin vor dem ein Lehnsessel stand. Ein viel genutzter Lehnsessel, denn der Bezug über den Armlehnen war abgenutzt, die Farbe des Musters bereits ausgeblichen. Melina lief darauf zu und ließ sich dann vorsichtig auf dem Sitzmöbel nieder. Sie lehnte sich zurück und machte es sich bequem. Demeon saß oft hier und las etwas. Auf dem kleinen Beistelltisch lag ein aufgeschlagenes Buch … über Astronomie. Sehr interessant. Aha! Schon wieder war die Sonnenfinsternis Thema, soweit sie das auf die Schnelle erfassen konnte. Gut. Darum konnte sie sich später noch kümmern.


  Wenn man nicht gerade las – was sah man sich dann aus dieser Position heraus an? Den Kamin vielleicht … oder das Bücherregal, denn einen Fernseher gab es hier nicht. Hm. Melina fuhr sich mit den Fingerspitzen nachdenklich über die Lippen. Ein Geheimversteck zwischen den Büchern oder hinter dem Regal? War das nicht ein bisschen zu viel Klischee für einen intelligenten Mann wie Demeon? Möglicherweise hatte er es gerade deswegen getan – weil jeder halbwegs intelligente Mensch einen solchen Gedanken von vornherein ausschloss.


  Sie erhob sich kurzerhand und ging auf das Regal zu. Einige der Bücher waren ziemlich eingestaubt, ein sicheres Zeichen dafür, dass er sie schon lange nicht mehr herausgenommen hatte. Dafür gab es aber auch eine ganze Menge, die sauberer, also in letzter Zeit bewegt worden waren. Sie begann diese der Reihe nach ein Stück weit herauszuziehen, in der Hoffnung, dass bei einem von ihnen etwas passierte, dass zumindest ein verdächtiges Geräusch zu hören war. Doch nichts geschah. Auch nicht bei dem letzten Buch, das sie bewegte. Melina schüttelte missgestimmt den Kopf und sah hinüber zum Kamin. Nicht aufgeben – das war doch auch eine ihrer Devisen, oder?


  Sie machte ein paar Schritte darauf zu und ließ ihren Blick ganz langsam über den Kamin gleiten, inspizierte jeden Stein. Demeon hatte ihn auf jeden Fall benutzt. Das war an den verkohlten Holzresten zu erkennen, die immer noch auf der Feuerstelle lagen. Also war der Kamin zumindest keine Attrappe, was jedoch nicht hieß, dass er nicht auch als Versteck dienen konnte. Sie trat noch näher heran und begann die rötlichen Steine der Außenwand abzutasten. Bedauerlicherweise saßen sie alle fest und auch als sie die Abzugsklappe bewegte geschah nichts Ungewöhnliches. Verdammter Mist!


  Aber vielleicht gab es ja ein Versteck im Kamin. Sie ging in die Hocke, lehnte sich ein wenig vor und versuchte nach oben zu spähen. Viel sehen konnte sie noch nicht. Sie musste eventuell ein Stück weit hineinkriechen – zumindest mit dem Oberkörper. Herrje! All dieser Dreck … doch hatte sie keine andere Wahl. Hände konnte man waschen.


  Sie bekam einen kleinen Schrecken, als der Boden des Kamins, auf den sie sich stützte, ein wenig wackelte und bewegte sich wieder zurück. Dann hielt sie inne, starrte ungläubig auf den schwarzen Handabdruck, den sie zwischen den Kohleüberresten hinterlassen hatte. War es möglich…? Sie beugte sich vor und schob die verkohlten Holzreste beiseite. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Auf dem Grund zeichneten sich ganz deutlich Rillen ab, die Rillen einer versteckten Steinabdeckung und da, in der Mitte, befand sich ein kleiner Metallring, an dem man diese anheben konnte.


  Melinas Herz begann schneller zu schlagen. Sie packte den Ring und zog kräftig. Die Platte war schwer, jedoch nicht so sehr, dass sie sie nicht anheben und zur Seite legen konnte. In dem Hohlraum darunter befand sich eine feuerfeste Schatulle, die sie rasch herausholte, nachdem sie sich die Finger gründlich an ihrer Hose abgewischt hatte, und vor sich auf den Boden stellte. Sie besaß kein Schloss. Demeon hatte vermutlich geglaubt, dass sein Versteck nicht zu entdecken war und sie musste zugeben, dass sie ihn verstehen konnte. Wer würde schon darauf kommen dort zu suchen? Sie war auch nur zufällig auf das Versteck gestoßen. Das Glück war ihr hold gewesen – sonst wäre sie ziemlich enttäuscht und ohne neue Informationen zurück nach Hause gekehrt.


  Melinas Finger zitterten etwas, als sie den Deckel der Schatulle anhob. Sie war furchtbar aufgeregt, vermutete sie doch, dass ihr Fund sie ein ganzes Stück weiterbringen würde. Es lagen eine Menge Sachen in der Kiste: Dokumente, Fotos, Videokassetten und obenauf ein paar Pässe. Melina nahm einen davon in die Hand und öffnete ihn. Es war Demeons Gesicht, das ihr entgegenblickte. George Stinton stand neben dem Foto. Melina runzelte die Stirn und nahm den nächsten Pass heraus. Wieder Demeon. Dieses Mal hieß er Richard Parker. Was zur Hölle …


  Sie nahm die restlichen Pässe heraus und öffnete sie, einen nach dem anderen. Sie zeigten immer wieder Demeon mit den unterschiedlichsten Namen – unter anderem auch Simon Spencer. Nur einer zeigte ein anderes Gesicht: das Gesicht des Jungen. Das Reisedokument wies ihn als Jack Spencer aus, geboren am 04.11.1979. Melina war sich mit einem Mal absolut sicher, dass dieser Name nicht sein wahrhaftiger war, das keine der Angaben der Wahrheit entsprachen. Allerdings musste das Alter des Jungen ungefähr hinhauen und er musste jetzt Mitte dreißig sein. Demeon hatte diesen Pass für ihn anfertigen lassen, um … ja, um was genau zu tun? Ihn zu verstecken und zu beschützen? Oder gab es einen ganz anderen, weniger rührenden Grund für diesen Aufwand? Einen, der eher zu Demeons Charakter passte?


  Melina legte die Pässe beiseite und nahm den Stapel Dokumente heraus. Weitere gefälschte Papiere. Geburtsurkunde, Impfpass … einen Lebenslauf … Für wen hatte er denn den geschrieben? Für sich selbst, um nicht zu vergessen, welche Lebensgeschichte er sich für sich und seinen ‚Sohn‘ ausgedacht hatte? Wahrscheinlich. Bis auf den Tod der Mutter und Ehefrau enthielt die Geschichte keine Besonderheiten. Sie war gewöhnlich, uninteressant. Physikstudium, Heirat, Geburt des Kindes … ein paar Wohnortswechsel …


  Melina legte das Dokument ab und erstarrte. Sie blickte nun auf ein Papier, auf dessen oberen Rand ein Zeichen zu finden war, das sie schon einmal gesehen hatte – und zwar in den Zeichnungen ihrer Mutter: Ein Kreis, der sich spiegelnde geometrische Linien und Formen einschloss und in dessen Mitte das Runenzeichen Uruz zu finden war, die Mutter des Gestaltens, des Wissens und der Weisheit der Erde.


  Unter dem Zeichen, das eindeutig vorgedruckt war, hatte jemand einen Brief in dieser fremden Sprache geschrieben, die ihre Mutter ihr hatte beibringen wollen. Doch es fanden sich auch ein paar Worte darunter, die aus einer anderen Sprache stammten. Spanisch, wenn Melina sich nicht irrte. Abuná stand dort und in dem Satz danach Pando und Bolivia. Südamerika? Was hatte Demeon dort gemacht? War er überhaupt dort gewesen? Da waren noch Namen … Lucia de los Angeles und Timothy Barnes. Sie sagten ihr nichts, doch wusste sie, dass auch diese ungemein wichtig waren.


  Melina schüttelte den Kopf und legte den Brief auf den Stapel von Dokumenten, die sie sich bereits angesehen hatte. Er war nicht der einzige dieser Art. In einer Art Pappordner befanden sich noch mindestens zwanzig weitere Briefe – alle mit demselben Zeichen in der Kopfzeile, teilweise auch mit Schreibmaschine geschrieben. Melina fühlte sich derweil äußerst unwohl in ihrer Haut, denn ihr wurde langsam klar, dass sie Demeon nie richtig gekannt hatte, dass er neben dem Leben, das er ihr vorgemacht hatte, noch mehrere andere geführt hatte und nur eines davon, war in der Tat das seine. Nur eines beschrieb, wer er wirklich war. Leider war es bei der Masse an falschen Identitäten ziemlich schwer dies herauszufinden. Es sah ganz danach aus, als hätte Demeon für eine geheime Organisation gearbeitet … wie eine Art Agent. Die Frage war, um was für eine Organisation es sich handelte, was diese Menschen taten. Waren sie Verbrecher oder lag ihre Aufgabe darin, die Gesellschaft, in der sie lebten, zu schützen?


  Ein weiterer Gedanke machte sich in ihrem Verstand breit; einer, der ihr die Brust zusammenschnürte und es ihr erschwerte, weiterhin ruhig zu atmen. Was war, wenn Demeon in Wirklichkeit zu den Garong oder Taleron gehörte, wenn er sie gar nicht zufällig kennengelernt hatte? Was war, wenn sie einer seiner Aufträge gewesen war – sie und alles andere, was danach geschehen war?


  Melina zuckte heftig zusammen, als das Telefon in ihrer Manteltasche laut losschrillte. Sie schloss kurz die Augen, um ihren rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen und holte das kleine Gerät dann mit zittrigen Fingern heraus. Benjamin stand auf dem Display. Sie runzelte die Stirn und warf einen flüchtigen Blick auf die Standuhr. Fast Mitternacht. Warum rief er sie so spät noch an? Konnte er mal wieder nicht schlafen? Es war ja nicht das erste Mal, dass er dies tat – nur war es ihr noch nie ungelegener gekommen. Sie konnte da jetzt nicht rangehen, war zu aufgewühlt. Und es würde garantiert kein kurzes Gespräch werden.


  Sie schaltete ihr Handy kurzerhand auf stumm und steckte es wieder weg. Ihr Neffe würde es überleben, mal keine Antworten auf all seine Fragen zu bekommen. Es gab augenblicklich Wichtigeres, um das sie sich kümmern musste. Eigentlich hatte sie noch nicht einmal Zeit, sich weiter Gedanken über Demeon und seine ‚Arbeit‘ zu machen. Das konnte sie auch noch tun, wenn sie zurück auf ihrem Zimmer war.


  Melina griff in ihre andere Manteltasche, zückte ihren Fotoapparat und begann die Dokumente der Reihe nach zu fotografieren. So viele Informationen zu sammeln wie möglich – das war zurzeit das Allerwichtigste. Dann brauchte sie nie wieder hierher zurückzukommen. Schließlich war das, was sie tat, alles andere als ungefährlich.


  Das Handy in ihrer Tasche begann erneut zu vibrieren. Der Junge war heute ziemlich hartnäckig. Er würde sicher böse sein, dass sie ihn so ignorierte und, was noch schlimmer war, sie löchern, warum sie nicht erreichbar gewesen war. Sie würde ihn nicht belügen. Das lag ihr einfach nicht und sie wollte auf keinen Fall das Vertrauen, das er in den letzten Monaten zu ihr aufgebaut hatte, wieder zerstören. Das hieß allerdings auch, dass es schon wieder einen Streit zwischen ihnen geben würde. Womöglich sogar einen richtig großen, weil sie ihn dieses Mal nicht in ihre Nachforschungen eingebunden hatte. Zu ändern war das nicht und im Endeffekt zählte nur das Ergebnis, und dass sie der Rettung Jennas und Leons aus Falaysia eventuell ein gutes Stück näher gekommen waren.


  Es dauerte in Melinas Augen bereits viel zu lange, bis sie alles fotografiert hatte, doch noch viel mehr Zeit kostete es sie, sich zu überlegen, was sie mit den Videokassetten machen sollte. Sie war sich sicher, dass diese Bänder wichtig waren, dass sie Informationen beinhalteten, auf die sie auf keinen Fall verzichten konnte. Doch sie konnte sie wohl kaum mitnehmen, denn das würde Demeon sofort auffallen. Schwierig.


  Melina sah sich rasch im Raum um. Möglicherweise gab es ja irgendwo andere Aufnahmen, gegen die sie diese austauschen konnte. Dummerweise konnte sie im Wohnzimmer weder ein Abspielgerät noch andere Videokassetten entdecken. Was dann? Sie erst einmal liegenlassen, Videokassetten in einem Laden kaufen und dann morgen alles austauschen? Klang nach einer guten Idee, nur war sich Melina nicht sicher, ob man etwas so ‚Altmodisches‘ wie Videokassetten überhaupt noch im Handel bekommen konnte. Und wer wusste schon, was morgen geschah? Vielleicht hatte sie nicht noch einmal die Gelegenheit in Demeons Haus einzudringen und sich die Kassetten zu holen. Das konnte sie nicht riskieren.


  Kurzerhand packte sie die Videobänder und verstaute sie in ihrer Tasche. Demeon würde zweifelsohne nicht heute Nacht schon zurückkehren. Er war schließlich nach London gefahren, um dort einen alten Freund zu besuchen, und würde erst morgen Abend wieder zurückkommen. So hatte sie höchstwahrscheinlich noch die Gelegenheit, am kommenden Morgen neue Bänder zu kaufen und diese als Platzhalter in die Kiste zu legen.


  Sie verstaute die restlichen Sachen wieder sorgsam in der Kiste, trug diese zurück zur Feuerstelle und versteckte sie dort, wo sie sie gefunden hatte. Dann verließ sie mit eiligen Schritten und dem großen Wunsch, morgen das letzte Mal dorthin zurückzukehren, das Haus.
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  Piladoma war ein atemraubend schönes Land. Abwechslungsreich, fruchtbar, wild. Riesige Waldgebiete erstreckten sich über die hügelige bis gebirgige Landschaft; Wasserfälle rauschten von den steilen Berghängen in glasklare Seen, die sich in den Tälern vor Urzeiten gebildet hatten, und kleine, idyllische Grasebenen versorgten die Tiere der Wälder mit ausreichend Nahrung und Fläche zum Herumtoben.


  Es gab nur wenige Menschen, die dieses Land bevölkerten und kleine Dörfer an den Rändern des Gebirges oder an der zerklüfteten Küste errichtet hatten. Daher bestand der größte Teil Piladomas aus unberührter Natur. Hier galt ihr Gesetz – das Gesetz des Stärkeren und Anpassungsfähigeren. Es war hart, dieses Gesetz, und die Bevölkerung fürchtete sich vor ihm, doch niemand konnte sich ihm entziehen. Deswegen verbrachten die Menschen nur sehr ungern ihre Zeit außerhalb ihrer geschützten Dörfer und zogen nur selten durch das Land – höchstens wegen ihres alljährlichen Ganges zum Markt in eine der wenigen größeren Städte, um dort ihre überschüssigen Waren gegen Vieh oder andere Angebote einzutauschen.


  Jedes Dorf in Piladoma war völlig autark, hatte sein eigenes Versorgungssystem und sogar seine eigenen Gesetze. Es gab Bauern, Schafhirten, Viehzüchter, Schlachter, Webstuben … sogar Wirtshäuser, um sich ab und an ein wenig Abwechslung und Spaß zu gönnen. Im Grunde gab es alles, was man brauchte, um in einer solchen Isolation überleben zu können. In diesen Dörfern kannte jeder jeden, wusste ein jeder um seine Abhängigkeit von dem anderen und versuchte seine Aufgabe so gut, wie es nur ging, zu erfüllen. Fremde wurden nicht gerne gesehen. Sie brachten meist Unruhe in die so gut eingespielte Gemeinschaft und oft kamen sie nur, um sich auf Kosten der Dörfler mit Nahrungsmitteln und warmer Bekleidung einzudecken, waren unhöflich und versuchten die Einheimischen einzuschüchtern.


  So begegneten die Bewohner eines dieser Dörfer, am Rande des höchsten Berges in Piladoma, den beiden Fremden, die sich ihren von einem Palisadenzaun geschützten Häusern näherten, mit Misstrauen und offener Feindseligkeit – obwohl diese so ganz anders aussahen, als die meisten Fremden, die sich in dieser Gegend herumtrieben. Sie machten weder einen heruntergekommenen, armen Eindruck, noch hatten sie die gefährliche Ausstrahlung von Plünderern oder Kriegern. Sie ritten auf prächtigen Pferden, die gepflegt und mit teurem Sattelzeug ausgerüstet waren. Ihre Gewänder waren schlicht, aber sauber und unversehrt und sie verstärkten den Eindruck, dass diese Menschen aus einer höheren Gesellschaftsschicht kamen und einen gewissen Wohlstand genossen.


  Aroom, der Dorfälteste, erkannte dies sofort, als er den Leuten ein paar Schritte entgegen gegangen war, seine Augen mit einer Hand vor der Sonne abschirmend. Er und die stärksten Männer des Dorfes taten dies immer, wenn sich Fremde ihren Häusern näherten. So konnten sie allzu üble Gesellen bereits vor dem Schutzzaun zum Teufel schicken. Probleme gab es immer nur bei bewaffneten Männern, die von diesen auch gern Gebrauch machten. Meist verzogen sie sich nur wegen der augenscheinlichen Überzahl an mit langen Messern, Forken und Spießen bewaffneten Dorfbewohnern und deren Entschlossenheit, sich sofort in den Kampf zu werfen und ihre Gemeinschaft mit ihrem Leben zu verteidigen.


  Soweit Aroom erkennen konnte, war nur einer der Männer, die da hoch zu Ross auf sie zukamen, bewaffnet. Er trug ein Schwert an seiner Seite, machte aber nicht den Eindruck, als plane er dieses sofort zu benutzen. Da Aroom jedoch wusste, dass man sich in dieser Hinsicht durchaus täuschen konnte, machte er seine Kameraden lieber gleich darauf aufmerksam. Dann musterte er die Fremden weiter.


  Sie waren jetzt so nah, dass er auch ihre Gesichter und Staturen besser erkennen konnte. Es waren zwei junge Männer, wobei der unbewaffnete vermutlich eher noch ein Knabe war. Er besaß sehr weiche, fast weibliche Gesichtszüge, die durch sein langes Haar, das ihm fast bis zur Taille über die Brust fiel, noch besonders betont wurden. Auch war er für einen Mann recht schmalschulterig. Aber er war ein Junge – eindeutig – trug er doch Männerkleidung und saß breitbeinig auf seinem Pferd wie ein Mann. Die meisten Frauen konnten gar nicht reiten. Zumindest nicht die, die Aroom kannte. Von den Kriegerinnen im wilden Drachenland hatte er bisher nur gehört, hatte nie ein solches Mannsweib selbst gesehen. Und eigentlich war er auch dankbar dafür.


  Der andere Fremde war eine recht stattliche Erscheinung: Schlank, von gutem Wuchs, beinahe athletisch. Ein klares, sanftes Männergesicht, dem ein leichter Bartwuchs eine etwas kernigere Ausstrahlung verschaffte. Er lächelte, als sie ihre Pferde in respektvollem Abstand zu Aroom und seinen Begleitern zügelten, und nickte ihm freundlich zu. Dann sprang er leichtfüßig von Pferd und ging auf die kleine Gruppe Dorfbewohner zu. Der Knabe stieg ebenfalls ab, blieb allerdings bei den Pferden und musterte Aroom argwöhnisch. Ihm schien der Aufmarsch vor dem Dorf nicht zu gefallen.


  „Seid gegrüßt“, sagte der ältere der beiden Reisenden mit einem erneuten Kopfnicken.


  Aroom erwiderte den Gruß nur knapp. Er hielt nichts von derlei Höflichkeitsfloskeln. „Was wollt ihr?“ fragte er gerade heraus.


  Der Fremde schmunzelte. „Ihr kommt schnell auf den Punkt“, stellte er fest.


  Arooms Gesicht blieb unbewegt. Mit falscher Freundlichkeit erreichte man im Leben wenig. Ihr Dorf wollte keine Fremden. Je eher das dieser Mann verstand, desto besser.


  „Gut“, meinte der Fremde nun und gab seinem Kameraden einen Wink. Der Junge ergriff die Zügel beider Pferde und gesellte sich nun doch zu ihnen. Arooms Begleiter hoben sofort ihre Waffen.


  „Ganz ruhig bleiben“, meinte der ältere Fremde und hob beschwichtigend die Hände. „Wir sind keine Feinde und wollen bestimmt keinen Ärger machen.“


  „Was wollt ihr dann?“ erkundigte sich Aroom frostig.


  „Wir ziehen jetzt schon seit fünf Tagen durch die Wälder dieses Landes“, erklärte der Mann. „Dies ist das erste Dorf, auf das wir treffen …“ Er holte tief Luft. „Wir brauchen dringend einen Ort, an dem wir uns ausruhen und stärken können – wenigstens für eine Nacht. Wir würden auch gut dafür bezahlen.“


  „Fünf Tage?“ wiederholte Aroom ungläubig. „Ihr habt fünf Tage und Nächte in den Wäldern verbracht?“


  Der Fremde nickte. Aroom musterte ihn zweifelnd. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Niemals! Dann würdet ihr nicht so aussehen. Die meisten Menschen, die so lange Zeit in diesen verfluchten Wäldern verbringen, werden verrückt oder sterben sogar. Und wenn sie es überleben, sehen sie auf keinen Fall so aus wie ihr!“


  „Wollt Ihr mir unterstellen, dass ich lüge?“ fragte der Mann mit einem nunmehr recht falschen Lächeln. Das schien ihn wahrlich zu ärgern.


  Aroom dachte einen Moment nach. Ein Mann mit einem Schwert gegen sechs Männer, bewaffnet mit Spießen und Forken. Ein Krieger konnte bei einem solchen Kampf noch unverletzt davonkommen – aber dieser Mann war kein Krieger. Aroom grinste.


  „Ja, genau das will ich damit sagen.“


  Zu seiner Überraschung machte nun der andere Bursche einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn böse an.


  „Wisst Ihr was?“ stieß er mühsam beherrscht aus und Aroom hob sofort überrascht die Brauen, denn der ‚Junge‘ sprach mit der Stimme einer Frau. „Mir ist es ganz gleich, ob ihr uns glaubt oder nicht! Ich kann nicht mehr weiter ziehen und ich werde definitiv in dieses Dorf gehen, mir ein nettes Zimmer und etwas zu essen suchen und dann dort über Nacht bleiben!“


  Aroom war zu verblüfft, um sofort antworten zu können, und seinen Kameraden erging es wahrscheinlich genauso, denn er konnte sie hinter sich aufgeregt murmeln hören. Sein Blick wanderte nun sehr viel genauer über die Person, die er da vor sich hatte und die offenbar kein Mann war. Ja, jetzt bemerkte er, was ihm zunächst entgangen war: Unter den schlichten Kleidern verbarg sich ein doch sehr weiblicher Frauenkörper. Das Mädchen hatte sich ja noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Brüste unter Leinenbinden zu verbergen. Wenn er sich nicht irrte, lugte sogar am Ausschnitt ihrer Tunika die Spitze eines Mieders hervor. Und ihr Gesicht … die weiblichen Merkmale hatte er ja zuvor schon bemerkt, doch jetzt stellte er fest, dass die junge Frau sogar recht hübsch war. Der fremde Mann hatte seinen Fang nicht sonderlich gut versteckt. Wenn er kein guter Schwertkämpfer war, war ihr Dorf bald um ein gebärfreudiges Becken reicher. Frauen waren hier oben in Piladoma Mangelware.


  Aroom hatte anscheinend zu offensichtlich auf ihre Brüste gestarrt, denn die Frau verschränkte nun ihre Arme davor und sah ihn noch viel böser an als zuvor. „Was gibt es zu glotzen?!“ fauchte sie ihn an und er machte doch glatt einen Schritt zurück.


  Ihr Freund legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm und schüttelte den Kopf. „Jenna, ganz ruhig bleiben“, sagte er und wandte sich dann selbst wieder an Aroom.


  „Wir brauchen fürwahr ganz dringend eine Unterkunft. Und, wie gesagt, wir sind bereit, gut dafür zu bezahlen.“ Er griff an den Gürtel seiner Tunika und ließ das dort hängende Ledersäckchen auf und ab wippen, so dass ein verlockendes Klimpern ertönte.


  Gold war immer gern gesehen – auch bei ihnen im Dorf. Aber vielleicht musste Aroom die Leute ja auch gar nicht ins Dorf lassen, um an ihre Schätze zu kommen. Ein Mann gegen sechs … Sie mussten nur schnell sein.


  „Nun“, erwiderte er so ruhig wie möglich und trat noch einen Schritt näher an die Frau heran. Jetzt brauchte er nur noch seinen Arm auszustrecken, um sie zu packen. „Wenn ich es mir recht überlege, ließe es sich bestimmt einrichten ein Bett und Nahrung aufzutreiben …“


  Erleichterung machte sich auf dem Gesicht des jungen Mannes breit, doch er hatte keine Zeit mehr, sich so richtig zu freuen, denn Aroom sprach rasch weiter: „… aber nur für die Frau!“


  Er war schnell, packte sie grob am Oberarm und wollte sie an sich ziehen, das Messer schon in der Hand, um sie als Geisel zu nehmen. Doch er kam nicht mehr dazu, auch nur eine bedrohliche Bewegung zu machen. Der Schmerz, der auf einmal durch seinen Arm und dann weiter in seine Brust schoss, war so enorm, so unerträglich, dass er gellend aufschrie und sofort zu Boden ging. Flammen! So fühlte es sich an. Als hätte er in Flammen gefasst und diese sich rasend schnell in seinem Körper ausgebreitet. Für einen Augenblick glaubte er ohnmächtig zu werden. Er bekam keine Luft mehr und es wurde dunkel um ihn herum. Seine Umwelt, die aufgeregten Rufe seiner Kameraden, die Hände, die nach ihm griffen, rückten in weite Ferne.


  Dann ließ der Zauber auf einmal nach, ließ die Hexe ab von ihm … denn das musste sie sein … eine Hexe. Niemand konnte so etwas einem anderen Menschen so plötzlich antun, ohne eine Waffe zu benutzen. Aroom zitterte am ganzen Leib, als er schwer atmend wieder zu sich kam. Fintja und Laro waren bei ihm, halfen ihm auf die Beine. Doch ihre Blicke waren nicht auf ihn gerichtet, sondern auf das Teufelsweib vor ihnen, dem auch Aroom jetzt wieder ins schreckliche Antlitz blicken musste.


  „Ihr … ihr seid eine Hexe“, keuchte er und das Wort allein genügte, um seinen Puls zu beschleunigen.


  „Ganz genau!“ zischte das Biest und machte einen Schritt auf sie zu, der sie alle sofort zurückweichen ließ. „Und wenn ich nicht bekomme, was ich brauche, werde ich euch alle verhexen! Eure Felder werden eingehen, eure Tiere werden sterben und eure Frauen werden nur noch Missgeburten zur Welt bringen, denn ich bin mächtiger als jede Hexe, die jemals in Falaysia ihr Unwesen getrieben hat.“


  Sie blieb zu Arooms Erleichterung stehen, schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Als sie die Lider wieder hob, hatten sich ihre Gesichtszüge geglättet und ein beinahe freundliches Lächeln lag auf ihren Lippen. „Solltest ihr allerdings meinen Wünschen sofort nachkommen, werdet ihr in den nächsten Jahren von Glück und Frieden gesegnet werden. Ihr habt die Wahl.“


  Aroom wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt und alles, was er hervorbrachte war ein leises Krächzen, gefolgt von einem Husten. Eigentlich konnte sich die Hexe denken, was er antworten würde, doch sie half ihm nicht, sah ihn nur mit diesem ‚freundlichen‘ Lächeln an und wartete … wartete, bis er schließlich nickte und sich ein heiseres „Ihr seid in unserem Dorf herzlich willkommen!“ aus seiner Kehle kämpfte. Er würde diese Entscheidung gewiss noch bereuen – bis an sein Lebensende.
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  „Leon?“


  Der junge Mann sah erstaunt von seinem Essen auf. Erstaunt, weil Jennas Stimme so bedrückt klang. Diesen Ton hatte sie nur, wenn sie von einem schlechten Gewissen geplagt wurde. Und – ja – sie sah auch danach aus: Große, betrübte Augen, zusammengepresste Lippen, verspannte Körperhaltung.


  „Ja?“ gab er zurück und sah sie erwartungsvoll an.


  „Also… ähm…“, druckste Jenna herum. „Das nächste Mal, wenn ich so ausflippe, musst du mich unbedingt zurückhalten!“


  „Wieso?“ gab Leon breit grinsend zurück. „Das war doch genau das, was wir gebraucht haben.“ Er wies auf die vielen leckeren Dinge, die man ihnen bei ihrem Eintreffen in der Wirtsstube in Windeseile aufgetischt hatte. „Du hast den Dorfältesten echt beeindruckt.“


  „Beeindruckt ist hier wohl kaum das treffende Wort“, mahnte Jenna ihn und warf einen verunsicherten Blick über ihre Schulter auf den Wirt, der mit zittrigen Fingern gerade ein paar Becher und Teller in einem großen Eimer abwusch und sie beide nicht aus den Augen zu lassen schien.


  „Eher zu Tode geängstigt“, setzte sie ein wenig leiser hinzu, als sie sich wieder zu ihm umgewandt hatte. Sie seufzte tief, ergriff den Holzlöffel in ihrem Teller Suppe und rührte ein wenig darin herum. „So was mache ich normalerweise nicht.“


  „Ich weiß“, erwiderte Leon und legte eine Hand auf die ihre. „Du hattest einfach keine Nerven mehr. Was aus meiner Sicht sehr verständlich ist, nach all der Zeit des ziellosen Herumirrens in den Wäldern.“


  „Wir sind erst seit einer Woche wieder unterwegs, Leon“, erinnerte sie ihn bedrückt. „Eigentlich hätten wir nach der angenehmen Zeit am Hof von Alentara weitaus länger durchhalten müssen. Wir waren doch so gestärkt und ausgeruht!“


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht ist das ja gerade der Grund, warum wir so schnell wieder schlapp gemacht haben.“


  „Wie meinst du das?“


  „Na, vielleicht hat uns das bequeme Hofleben weich und zimperlich gemacht. Wir müssen uns erst wieder daran gewöhnen, nicht jede Nacht in einem Bett zu schlafen und dreimal am Tag die schönsten und reichhaltigsten Speisen serviert zu bekommen.“


  Jenna stieß ein amüsiertes Glucksen aus. „Gut möglich. Aber dann ist es umso schlimmer, dass ich andere für meine Verweichlichung habe büßen lassen!“


  „Ach was!“ Leon machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die hatten das nicht anders verdient. Was glaubst du, was die gemacht hätten, wenn du deine ‚Magie‘ nicht eingesetzt hättest?“


  Auf Jennas sonst so glatter Stirn bildeten sich ein paar Falten. „Uns nicht in ihr Dorf gelassen?“ schlug sie vor.


  Leon schüttelte den Kopf, nicht nur um ihre Frage zu verneinen, sondern auch über ihre Naivität. „Wie oft muss ich dir das noch sagen, Jenna? Die meisten Menschen in Falaysia sind nicht so edel und gut wie du. Zum Beispiel werden gerade hier, in den bergigen Gegenden, Frauen geraubt und verschleppt, weil es zu wenige gibt, die dieses harte Leben ertragen wollen. Frauen sichern den Fortbestand einer jeden Gemeinschaft und wenn man sie nicht auf friedliche, anständige Weise für diese gewinnen kann, holt man sie sich halt mit Gewalt. Es gibt sogar Menschen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Frauen zu entführen und in entlegenen Dörfern zu verkaufen.“


  Jenna starrte ihn nur mit offenem Mund und großen Augen an.


  „Solange die Leute hier jedoch furchtbare Angst vor dir haben“, fuhr Leon fort, „werden sie nicht versuchen, dich einzubehalten. Also sei froh, dass das so ist.“


  Er tunkte sein Brot in die Suppe, steckte es sich in den Mund und kaute genießerisch darauf herum. Manchmal war es erstaunlich, welch winzige Dinge einen wenigstens für kurze Zeit absolut zufrieden machen konnten. Da störte ihn noch nicht einmal Jennas fassungsloses Gesicht.


  „Das ist …“, begann sie aufgebracht, brach dann aber ab, schüttelte den Kopf und griff ebenfalls nach einem der großen Stücke Brot, die vor ihnen in einer Holzschale lagen. Die neuen Erkenntnisse brachten anscheinend ihren Hunger zurück, den sie über ihr schlechtes Gewissen völlig vergessen hatte. Jetzt würde es sehr viel leichter werden, sich zu nehmen, was sie für die nächsten Tage brauchten. Keine ewigen Diskussionen um ‚Anstand‘ und ‚Rücksicht‘ mehr. Prima! Denn das war das Letzte, was sie brauchten.


  Es war schwer gewesen, das sichere und ihnen in den letzten Wochen so heimisch gewordene Schloss vor einer Woche zu verlassen. Sowohl Jenna als auch ihm selbst war klar gewesen, dass damit wieder entbehrungsreichere und gefährlichere Zeiten auf sie zukamen. Gleichwohl hatten sie auch nicht noch länger bleiben können. Alentara hatte sich zwar als äußerst umgängliche und hilfsbereite Gastgeberin gezeigt, doch Leon hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie sich zurückhielt, nicht zeigte, wer sie wirklich war und was sie in Wahrheit wollte. Daher hatte er sich nie völlig sicher gefühlt – sicherer als an den meisten Orten in Falaysia, aber nicht völlig sicher und mit diesem Gefühl war er nie allein gewesen.


  Auch Jenna hatte der Königin bis zum Schluss nie richtig vertraut, obwohl sie sehr viel mehr Zeit mit ihr verbracht hatte als Leon. Die Königin hatte sich oft mit ihr zusammen in ihre Bibliothek zurückgezogen und sie hatten gemeinsam die Geschichte Falaysias und der Zauberei studiert. Am Abend hatte sich Jenna dann meist mit ihm darüber ausgetauscht und sie hatten überlegt, welche Information für sie und ihre Pläne relevant waren und welche man getrost wieder vergessen konnte. Ihr Plan hatte mit jedem Tag, der vergangen war, deutlichere Konturen angenommen und besaß jetzt nicht nur zwei große Hauptziele (nämlich die Steine zu finden und das Tor zu ihrer Welt zu öffnen), sondern auch mehrere Teilziele, von denen eines ausgerechnet hier in den Wäldern Piladomas zu finden war. So wurde es zumindest in einem der großen alten Bücher über die Entstehung und den Zerfall des Zirkels der Magier (was immer das auch war) behauptet. Hier in den Wäldern Piladomas sollte sich eines der letzten ehemaligen Mitglieder dieses einst so mächtigen Zirkels verstecken: Die Zauberin Kychona.


  Es knarrte laut, weil Jenna sich soeben in ihrem Stuhl zurücklehnte und die Beine unter dem Tisch von sich streckte, sodass sie Leon beinahe gegen das Schienenbein trat – beinahe, denn er wich ihr rasch aus.


  Sie hatte aufgegessen und machte nun einen sehr viel entspannteren und zufriedeneren Eindruck als zuvor. „Und nun?“ fragte sie ihn.


  Er runzelte die Stirn. „Was nun?“


  „Was machen wir morgen, wenn wir ausgeschlafen und uns mit Proviant für die Weiterreise eingedeckt haben?“ half sie ihm.


  „Ähm … also …“ Er zuckte etwas hilflos die Schultern. „Weiter suchen? Oder hast du eine bessere Idee?“


  Sie atmete hörbar schwer aus. „Nein, leider nicht“, erwiderte sie betrübt. „Ich hab mir das alles nicht so schwierig vorgestellt.“


  „Nein?“ Er musste schmunzeln. „Ich hab dir ja gesagt, dass der Wald riesig ist, und es ist ja nicht so, dass wir eine Art Adresse hätten …“


  „Und einen Navi, der uns dorthin lotst“, setzte sie ebenfalls schmunzelnd hinzu.


  „Einen was?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Du weißt, nicht was ein … oh ja – du bist ja schon so lange hier.“


  „Wieder was, was ich verpasst hab?“ erkundigte sich Leon deprimiert. Jenna hatte ihm in den letzten Wochen eine ganze Menge über die moderne Welt erzählt und er war aus dem Staunen kaum noch herausgekommen. Es war unglaublich, was sich in einem Zeitraum von zehn Jahren alles entwickeln und verändern konnte und er hatte irgendwann das Gefühl gehabt, dass er uralt war und in eine solche Welt eigentlich gar nicht mehr hineinpasste. Es hatte ihn traurig gemacht, obwohl Jenna ihm versichert hatte, dass er sich ganz schnell an alles gewöhnen würde, wenn sie erst wieder zuhause waren. Es war nicht schön, zu wissen, dass man so viel verpasst hatte.


  „Es tut mir leid“, sagte Jenna nun und legte beschwichtigend eine Hand auf die seine. „Ich wollte dich nicht daran erinnern …“


  „Schon gut“, erwiderte er, darum bemüht, auch so auszusehen, als sei schon wieder alles vergessen. „Traurig sein hilft uns jetzt auch nicht weiter.“


  Sie nickte verständnisvoll und drückte noch einmal kurz seine Hand, bevor sie ihn losließ, um sich noch ein Stück Brot zu nehmen.


  „Was ist denn mit dem Amulett?“ überlegte Leon jetzt laut. „Kann uns das nicht irgendwie helfen? Ich weiß, dass es dich bisher immer nur beschützt hat, aber … hast du nicht auch erzählt, dass es nach dir gerufen hat, als du danach gesucht hast?“


  Jenna kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Ja, das hat es, aber … es heißt ja auch, dass es nach demjenigen ruft, der es tragen soll.“


  „Hieß es nicht in dem Buch, dass auch Kychona eine der Trägerinnen der Bruchstücke war?“ erinnerte Leon sie.


  „Hm …“ Jenna zupfte ein Stück von ihrem Brot ab und steckte es sich in den Mund, um dann eine Weile nachdenklich darauf herum zu kauen. „Das Problem ist nur, dass sie bereits in unserer Nähe sein müsste, damit der Stein sie rufen kann. Und sie muss in gewisser Weise selbst nach ihm suchen, ihre Sinne für ihn öffnen. Ganz davon abgesehen, kennen wir die Frau auch gar nicht, wissen nicht, wie sie ist und was sie im Schilde führt.“


  „Du meinst, sie könnte auch ein böses Hexenbiest sein“, übersetzte Leon grinsend und Jenna verdrehte die Augen


  „So meinte ich das nicht!“ verteidigte sie sich, musste allerdings selbst lachen.


  „Sie könnte auch schon lange tot sein“, überlegte Leon weiter. „Dann haben wir die lange Reise ganz umsonst gemacht.“


  Ein kleines Stück Brot flog an seinen Kopf. „Hör auf damit!“ mahnte Jenna ihn. „Kein Pessimismus, solange wir noch nichts Konkretes wissen. In dem Buch stand schließlich auch, dass große Zauberer mehrere hundert Jahre alt werden können …“


  „… was nach absolutem Blödsinn klingt“, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzusetzen.


  „Leon!“


  Dem nächsten Stück Brot wich er rechtzeitig aus, hob aber auch sofort schlichtend die Hände. „Schon gut – ich hör auf. Wir finden die Hexe … Zauberin. Ganz bestimmt!“


  Jenna nickte zustimmend. „Und vielleicht hast du Recht. Vielleicht sollte ich versuchen, das Amulett für unsere Suche einzusetzen. Es hieß ja in anderen Schriften, dass es sich zu jeder Art von weißer Magie nutzen lässt, die Kräfte seines Trägers vervielfacht. Auch wenn ich immer noch nicht daran glaube, dass ich große magische Kräfte besitze, so könnte ich zumindest versuchen, mit Hilfe des Amuletts … eine Art Ruf auszusenden?“


  „Klingt gut“, gab Leon mit einem aufmunternden Lächeln zurück. „Klingt zumindest besser als ‚Lass uns noch mal tagelang ziellos durch den Wald irren‘.“


  „Ganz ziellos war das ja nicht“, verbesserte ihn Jenna.


  Er zog die Brauen zusammen. „Sucht im Wald Piladomas? Besonders präzise ist das in Anbetracht dieser Waldfläche nicht!“


  „Besser als gar nichts.“ Sie grinste, weil es ihr offensichtlich Spaß machte, ihm ständig zu widersprechen. An manchen Tagen versuchte sie ihn regelrecht damit aufzuziehen. Doch es störte ihn nicht mehr. Er hatte sich so an ihre Gesellschaft gewöhnt, genoss es so sehr, sie an seiner Seite zu haben, dass er derlei Mätzchen gut verkraften konnte. So langweilte er sich wenigstens nie.


  „Aber es wird noch besser und erfolgversprechender, wenn ich das morgen mit dem Ruf versuche“, setzte sie hinzu und biss in ihr Brot. „Wirscht schon schehen.“


  „Optimismus voran!“ brachte er voller Enthusiasmus heraus und hob sogar eine Faust in die Luft.


  Jenna kopierte seine Geste lachend. „Aber holla!“


  


  Geständnisse


  


  



  



  Am Abend wieder zur Ruhe zu kommen und tatsächlich zu schlafen, war nach ereignisreichen Tagen immer besonders schwer – das wusste Jenna und deswegen versuchte sie sich auch gar nicht erst zum Schlafen zu zwingen. Sie hatte sich in das große Bett gekuschelt, das in dem Zimmer stand, welches man ihnen ‚großzügig‘ zur Verfügung gestellt hatte, und sah hinaus aus dem Fenster, das sich gleich zu ihrer Rechten befand.


  Die Nacht war klar und man konnte neben dem halbrunden goldenen Mond Millionen von Sternen am Himmel leuchten sehen. So wunderschön … Ob sie sich noch in der Milchstraße befanden oder schon weit außerhalb ihrer Galaxie? Wie weit weg von zuhause waren sie überhaupt? Auf jeden Fall zu weit, um die Strecke auf natürliche Art und Weise zurückzulegen. Sie musste grinsen. ‚Natürliche Weise‘… Es gab hier wohl kaum eine Rakete, mit der man sie auf den Weg nach Hause bringen konnte. Aber möglichweise kam ja ein netter Außerirdischer vorbei, der sie und Leon freundlicherweise mit seinem Raumschiff mitnahm. Sie lachte leise. Es musste ohne Frage ein sehr schöner Außerirdischer sein, der den Menschen ähnlich sah. Er würde sich dann unsterblich in sie verlieben, sie mit seinen hellen, katzenhaften Augen ansehen und … Shit! Wo kam das Bild von Marek denn auf einmal her?! Hatte sie das immer noch nicht im Griff? Dabei hatte sie sich doch geschworen, ihr leichtes Stockholmsyndrom zu überwinden, nicht mehr an ihn zu denken und schon gar nicht von ihm zu fantasieren! Sie konnte froh sein, dass sie ihn fürs erste los war und ihren Leon wiederhatte. Genau! Leon war der bessere Mensch, die bessere Wahl, wenn es darum ginge … Aber darum ging es ja nicht – verdammt noch mal!


  Jenna stieß einen leisen Fluch aus und schüttelte den Kopf über sich selbst. Warum nur konnte sie nie ihre Gefühle aus den Beziehungen zu den Menschen um sich herum herauslassen? Warum nur musste sie immer und für jeden etwas empfinden? Und wenn es nur Mitleid war … Das brachte sie doch nur in Schwierigkeiten.


  Draußen vor der Tür ertönten Geräusche: Das Knarren der Holztreppe, Schritte. Leon kam zurück. Er war noch einmal nach unten in die Stube gegangen, um mit ihrem Wirt zu sprechen. Ihnen beiden war der Gedanke gekommen, die Leute hier nach Kychona zu fragen. Immerhin hatten sie ja ziemliche Angst vor Magie und Hexen, was vielleicht hieß, dass sie schon einmal einer begegnet waren. Schaden konnte es ja nicht. Ihr beider Ruf war nach ihrem grandiosen Auftritt ohnehin ruiniert.


  Die Tür öffnete sich und Leon betrat das Zimmer auf leisen Sohlen. Er glaubte offenbar, dass sie schon schlief. Viel konnte er nicht erkennen, da der Mond, der sein warmes Licht durch das Fenster warf, derzeit die einzige Lichtquelle im Raum war.


  „Ich bin wach“, sagte sie sanft. Dennoch zuckte Leon ein wenig zusammen.


  „Oh“, sagte er nur und seine Körperhaltung entspannte sich sichtbar.


  „Was hast du herausgefunden?“ wollte sie wissen und setzte sich etwas mehr auf.


  Leon ergriff den Stuhl, der an einem kleinen Tisch in einer Ecke stand, und stellte ihn neben das Bett. Dann setzte er sich. Jenna rutschte sofort näher an ihn heran. Ihr Herz schlug ein wenig schneller, denn es sah ganz danach aus, als würde es eine längere Antwort auf ihre Frage geben. Das war doch schon mal ein gutes Zeichen!


  Leon holte tief Luft. „Also, die Dorfbewohner hier hatten noch nie direkten Kontakt zu einer Hexe – du bist ihre erste.“


  „Ha ha“, machte Jenna nur. Sie war enttäuscht, doch Leon hob sofort den Zeigefinger.


  „Aber es gibt ein paar gruselige Geschichten über eine Hexe, die in den Wäldern Piladomas ihr Unwesen treiben soll.“


  „Gruselige Geschichten?“ Jenna runzelte argwöhnisch die Stirn.


  „Na die üblichen Märchen halt: Tänze ums Feuer mit eigenartigen Gesängen, verschwundene Kinder und damit zusammenhängender Kannibalismus, Flüche, die andere Menschen ins Verderben gestürzt haben und so weiter …“


  „Lass mich raten: Sie hat einen Buckel und ist furchtbar hässlich“, fügte Jenna genervt hinzu.


  „Ganz genau. Und sie soll an die hundertfünfzig Jahre alt sein.“


  „Das würde allerdings wieder passen“, überlegte Jenna. „Gab es sonst noch etwas, das uns vielleicht auch weiterhelfen könnte?“


  „Es gibt hier einen Berg, den die Menschen meiden wie die Pest“, erklärte Leon und nun machte er einen sehr ernsthaften Eindruck. „Man nennt ihn Tschikomp – der verfluchte Berg – weil dort allerlei dämonische Kreaturen ihr Unwesen treiben sollen …“


  „… und somit eventuell auch unsere Hexe?“ beendete Jenna seinen Satz und als er nickte, machte ihr Herz einen kleinen Freudenhüpfer. „Wo genau ist dieser Berg?“


  Leon griff in die Innenseite seiner Tunika und holte die Landkarte hervor, die Alentara ihnen großzügiger Weise überlassen hatte – wohl gemerkt: nicht geschenkt. Sie hatte lächelnd angemerkt, sie wolle sie eines Tages gerne zurückerhalten und zwar von niemand anderem als Jenna selbst – was Jenna daran band, zumindest für eine kurze Zeit zurück an ihren Hof zu kehren.


  Ihr Freund stand nun auf und setzte sich zu ihr aufs Bett um die Karte darauf auszubreiten. Jenna war ein wenig schockiert, nun ein mit Kohle gemaltes Kreuz darauf wiederzufinden. Alentara würde das bestimmt nicht mögen.


  „Da, wo das Kreuz ist, liegt der Berg“, erklärte Leon nun. „Er ist nicht allzu groß, aber das Besondere an ihm ist, dass er fast vollständig mit Bäumen und Buschwerk bewachsen ist. Er ist sozusagen ein bewaldeter Berg. Wir werden ihn sofort erkennen, wenn wir in seiner Nähe sind.“


  „Und das hier …?“ Jenna fuhr vorsichtig an einer Linie entlang, die ebenfalls neu eingezeichnet worden war.


  „… ist die Route, die wir reiten sollen“, erklärte Leon weiter.


  „Wer hat dir das vorgeschlagen?“


  Ihr Freund sah sie nicht an, druckste ein wenig herum, bevor er den Namen aussprach. „Aroom.“


  „Der Dorfälteste?“ entfuhr es Jenna etwas zu laut und leiser setzte sie hinzu: „Der, dem ich den Schrecken seines Lebens eingejagt habe?“


  Er brauchte ihr nicht zu antworten. Sein Gesicht sprach Bände.


  „Hast du gar keine Bedenken, wenn ausgerechnet er uns einen Weg vorschlägt?“ fragte Jenna beklommen. „Er konnte uns sonst wo hinschicken. Zum Beispiel mitten in einen Sumpf, in dem wir jämmerlich versinken.“


  „Das weiß ich doch, Jenna“, erwiderte Leon etwas harsch. „Aber es ist immer noch besser, als weiter ziellos herumzuirren! Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er uns in eine Falle lockt. Er hatte solche Angst vor dir und hat dir die Geschichte mit den Flüchen ganz bestimmt abgenommen. Es wäre dumm eine Hexe mit Fähigkeiten wie deinen hintergehen zu wollen.“


  Jenna verdrehte die Augen. „Wenn’s mal so wäre.“


  „Sch-sch!“ machte Leon und sah sie mahnend an. „Ich finde es gut, wenn wir sie in dem Glauben lassen, okay?!“


  „Ja, okay“, gab Jenna leise zurück. Er hatte ja Recht. Angst war ein guter Verbündeter, wenn sie nur die anderen befiel. „Wann wollen wir morgen losreiten?“


  Leon zuckte die Schultern. „Ich dachte nach dem Frühstück. Ich denke, mit gut gefülltem Magen reist es sich besser.“


  „Und wann genau wolltest du frühstücken?“


  „Im Morgengrauen.“


  Jenna seufzte leise. Das hatte sie sich schon gedacht. Leon war ein extremer Frühaufsteher – das hatte sich auch nicht am Hofe Alentaras geändert. Dort hatte er sie allerding immer in Ruhe weiterschlafen lassen und war dann irgendeiner Beschäftigung ohne sie nachgegangen. Seit sie beide wieder unterwegs waren, hatte sich das geändert. Ihr war das bisher egal gewesen, weil man in der Kälte der Nacht und auf dem harten Waldboden ohnehin nicht besonders gut und tief schlafen konnte. Nun hatten sie allerdings ein Bett, ein weiches, warmes, kuscheliges Bett und ihr stand so gar nicht der Sinn danach, dieses zu früh am Morgen schon wieder zu verlassen. Sie mochte Betten. Sehr.


  „Du seufzt – das heißt dann vermutlich, dass das nicht mit deinem Plan übereinstimmt“, sagte Leon nun. Auch wenn er sich große Mühe gab, es vor ihr zu verbergen: Sie konnte hören, dass er mal wieder genervt war.


  „Nein … wir können ruhig früh aufstehen“, erwiderte sie, weil sie keine Lust hatte, sich noch so spät am Abend mit ihm zu streiten. „Ich hatte noch keinen … Plan.“


  Ups! Das klang dann doch etwas spöttischer als gewollt.


  „Aber du würdest gern länger schlafen“, schloss er aus ihren Worten.


  Sie wollte seine Aussage verneinen, doch irgendwie konnte sie es nicht. Sie ließ die Schultern sinken. „Ja“, gab sie schließlich zu. „Ich meine … wer weiß, wann wir wieder in einem richtigen Bett schlafen können? Und es ist ja nicht so, dass wir extremen Zeitdruck haben.“


  „Klar.“ Leon nickte. Er sah so gar nicht danach aus, als teilte er ihre Meinung. „Ich dachte nur, dass wir schon irgendwann wieder nach Hause kommen wollen. Also, ich dachte, das wäre das Ziel unseres jetzigen Plans – dies auch so schnell wie möglich zu schaffen.“


  Super! Jetzt fing er damit wieder an. Immer wenn sie anderer Meinung war als er, tat er so, als würde sie nur seine und ihre kostbare Zeit verschwenden, dabei war er oft genauso hilflos wie sie und wusste nicht weiter. Dennoch waren seine schnell gemachten Pläne immer die besseren und ihre Ideen immer naiv oder unnötig. Sie hasste das, hatte doch genau dieses Verhalten auch in der letzten Woche immer wieder Anlass zu (ab und an auch lauten) Auseinandersetzungen gegeben. Sie hatte keine Lust mehr darauf. Nicht heute. Nicht jetzt.


  „Gut – dann stehen wir halt im Morgengrauen auf. Dann sollten wir aber auch schnell schlafen gehen“, sagte sie rasch, rutschte in dem Bett auf ihre Seite, klopfte sich ihr Kissen zurecht und legte sich hin.


  Für einen langen Augenblick starrte Leon sie nur sprachlos an. Dann kehrte wieder Leben zurück in seine Körper. Er faltete die Karte zusammen, steckte sie weg und stand dann auf. Er räusperte sich.


  „Also, dann …“ Er brach ab und griff nach der zweiten Decke und dem anderen Kopfkissen auf dem Bett. „Ist es in Ordnung, wenn ich mich gleich hier unten hinlege?“


  Jenna hob erstaunt die Brauen. „Was?“


  „Ich kann auch da hinten …“ Er wies auf den Boden vor dem Schrank.


  Jenna musste lachen. „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  Er blinzelte verwirrt.


  „Leon! In dem Bett hier ist genug Platz für uns beide. Du musst nicht auf dem Boden schlafen!“


  „Aber …“


  „Wir kennen uns jetzt schon gut genug, um zu wissen, dass keiner von uns beiden Hintergedanken hat. Und wir haben auch schon in Alentaras Schloss zusammen in einem Bett geschlafen – auch wenn du nachher dein eigenes Zimmer hattest. Da ist nichts dabei!“


  Er sah erleichtert aus, dennoch zögerte er weiterhin. „Bist du sicher?“


  Sie schenkte ihm einen strengen Blick. „Ab ins Bett! Wir müssen morgen früh raus!“


  Er lachte. „Kleinen Moment …“


  Jenna hatte zwar eine große Klappe gehabt, doch als Leon damit begann, sich auszuziehen, kam sie nicht umhin, ihn dabei verstohlen zu beobachten. Selbstredend zog er nicht all seine Kleider aus, behielt Unterhemd und Hose an, dennoch konnte Jenna in dem Licht des Mondes einiges von seiner Figur erkennen. Ja, er war schon recht gut in Form. Das bemerkte sie nicht zum ersten Mal und ihr wurde bei diesem Gedanken gleich ein wenig wärmer – nicht nur weil ihr gefiel, was sie sah, sondern auch weil sich an ihre unsittlichen Gedanken sofort ein paar Bilder anhefteten. Bilder eines anderen, nackten, noch schöneren Männerkörpers. Verdammt! Sie war verflucht!


  Sie sah hinüber zum Fenster, um sich abzulenken, sah hinaus in die Dunkelheit … Wo er wohl jetzt war? Und wie es ihm wohl ging? Angesichts der Schwere seiner Wunden war es recht unwahrscheinlich, dass er bereits wieder munter durch die wilde Landschaft Falaysias sprang. Niemand konnte mit solchen Verletzungen auf ein Pferd steigen und nach jemandem suchen. Glücklicherweise! Schließlich war das das Letzte, was sie wollte … dass Marek nach ihr suchte und sie womöglich sogar fand. Es war viel besser, wenn es ihm noch richtig schlecht ging und er für lange Zeit ausgeschaltet war. Obwohl … richtig schlecht sollte es ihm auch nicht gehen. Das wünschte man doch niemandem. Auch nicht seinem ärgsten Feind … der er ja für sie und Leon war und über den sie eigentlich gar nicht nachdenken durfte – Herrgott im Himmel!


  Das Bett wackelte ein wenig, als Leon hineinstieg, und sie sah ihn wieder an, schenkte ihm ein sanftes Lächeln, das er sofort erwiderte.


  „Danke!“ sagte er leise. Er zog sich beinahe keusch die Decke bis zum Hals hoch. „Vielleicht … müssen wir ja auch nicht ganz so früh aufstehen. Wir können ja sehen, wann wir wach werden.“


  Ihr Lächeln wurde noch eine Spur wärmer. „Wirklich?“


  Er nickte und sie widerstand dem Drang, ihn kurz zu drücken, nur, weil sie das dann doch etwas seltsam gefunden hätte, so in ihren dünnen Schlafsachen … zusammen in einem Bett.


  „Aber du brauchst dich nicht zu bedanken“, sagte sie schnell. „Ist doch selbstverständlich, dass ich dich nicht auf dem harten Fußboden schlafen lasse.“


  „Nein, ist es nicht.“ Er sah gedankenverloren zur Decke. „Sara hat mich ziemlich lang auf den Boden schlafen lassen, als wir zusammen unterwegs gewesen waren.“


  Jenna zuckte die Schultern. „Jeder Mensch ist da anders“, erwiderte sie sanft und sah ihn erwartungsvoll an. In den letzten Wochen war es immer öfter vorgekommen, dass Leon von Sara erzählt hatte. Es war nie viel gewesen, sie konnte sich jedoch langsam ein Bild von der Frau machen, in die ihr Freund so unsterblich verliebt gewesen war. Sie war froh, dass er sich ihr langsam öffnete, denn sie wusste, dass es wichtig für ihn war, ihm dabei helfen konnte, seine traumatischen Erlebnisse zu verarbeiten und sich eines Tages nicht mehr so von ihnen herunterziehen und belasten zu lassen.


  „Das ist wahr“, stimmte Leon ihr zu. „Du ähnelst ihr nicht wirklich … Vielleicht ein wenig vom Äußeren her …“


  „Ja?“ Sie war etwas verblüfft. Das war das erste Mal, dass er das sagte.


  Er nickte und seine Gesichtszüge nahmen diesen Ausdruck an, den Jenna inzwischen nur allzu gut kannte: Tieftraurig und irgendwie … verloren. Aber das war er ja auch. Verloren in dieser Welt …


  „Wie … wie war sie denn so?“ fragte Jenna dennoch. Möglicherweise würde er ihr ja dieses Mal ein wenig mehr von ihr erzählen. Auch wenn es wehtat.


  Für eine Weile war nichts weiter zu hören als ihr beider regelmäßiger Atem. Leon sah sie nicht an, als er sich doch noch dazu entschied, etwas zu sagen, starrte wieder nur die Decke an.


  „Sie war …“ Er stockte, schien Schwierigkeiten zu haben, die richtigen Worte zu finden. „Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll, ohne dass es übertrieben kitschig klingt.“


  „Wahrhaftige Gefühle sind nicht kitschig“, sagte Jenna leise. „Und sie dürfen und sollten immer ausgesprochen werden.“


  Leons Blick wanderte zu ihr hinüber und er hob die Mundwinkel, brachte so den Hauch eines Lächelns zustande.


  „Sie war eine Frohnatur“, brachte er leise heraus. „Temperamentvoll, sprudelnd, freundlich … Sie hat so viel gelacht und konnte so viel Wärme und Liebe schenken. Sie war ein guter Mensch.“


  Sein Lächeln wurde noch ein wenig deutlicher und seine Augen studierten Jennas Gesicht. „In dieser Hinsicht war sie dir sehr ähnlich. Es gab nur wenige Menschen, die sie verachtete. Den meisten war sie wohlgesonnen und … die Menschen mochten sie. Man musste sie einfach lieben. Sicherlich hatte sie auch ihre Schwächen und Fehler. Perfektion gibt es nicht – auch wenn ich das am Anfang dachte. Für mich war sie eine Zeit lang die schönste, klügste und liebenswerteste Person, die die Welt jemals gesehen hat.“


  „Die rosarote Brille hat dir bestimmt gut gestanden“, merkte Jenna an und brachte Leon damit sogar zum Lachen.


  „Klar – rosarot ist absolut meine Farbe!“ stimmte er ihr zu. „Leider findet man die hier so selten.“


  „So ein Jammer!“ Sie sah ihn gespielt mitleidig an und er bemühte sich, ein trauriges Gesicht zu machen, über das sie beide nur noch mehr lachen mussten.


  „Es ist seltsam“, merkte Leon schließlich an, als sie wieder ruhiger wurden, „aber es tut in gewisser Weise gut, über Sara zu sprechen.“


  „So soll es ja auch sein“, gab Jenna sanft zurück und strich ihm aus einem tiefen Instinkt heraus über die stoppelige Wange. „Du hast so lange getrauert. Es ist an der Zeit, sich an die schönen Dinge zu erinnern, die du mit Sara erlebt hast, damit du … wieder richtig leben kannst, mit den Erinnerungen an sie.“


  Leon nickte bewegt und legte eine Hand auf die ihre, die immer noch auf seiner Wange ruhte. „Ich dachte immer, es ist besser, alles zu vergessen“, flüsterte er und in seinen Augen begannen Tränen zu glitzern. „Weil ich mich dann auch nicht an die schrecklichen Dinge erinnern muss und an dieses Gefühl … als würde mir das Herz bei lebendigem Leibe aus der Brust gerissen werden.“


  „Auch dieses Gefühl hatte ein Recht zu existieren“, erwiderte Jenna voller Mitgefühl. „Es sollte nur nicht all die schönen Erlebnisse mit Sara überschatten und die Angst vor deinen eigenen Erinnerungen mit sich bringen. Es darf nicht dein Leben im Hier und Jetzt beeinflussen. Denn du verdienst es, wieder glücklich zu werden!“


  Eine Träne rollte Leons Wange hinunter und Jenna wischte sie sanft mit dem Daumen hinfort.


  „Das weiß ich jetzt“, wisperte er und drückte ihre Hand. „Und ich verspreche dir, dass ich den Griesgram, der sich über die Jahre ein hübsches Heim in meinem Inneren eingerichtet hat, achtkantig rauswerfen werde. Ich kann nicht versprechen, dass er nicht wiederkommt, dazu kennt er zu viele Hintertüren – ich kann jedoch versprechen, dass ich ihn wieder und wieder bekämpfen werde, bis er endgültig verschwunden ist.“


  „So schlimm ist er ja gar nicht mehr“, lenkte Jenna schmunzelnd ein und zog ihre Hand wieder zurück, auch wenn der warme Druck der seinen so angenehm gewesen war. „Außerdem kann ich ihn derweil ganz gut handhaben, denke ich.“


  Leon lachte. „Stimmt. In deiner Gesellschaft fällt es ihm sehr schwer, meinen Körper zu besetzen. Dennoch wär es mir lieber, wenn er ganz verschwindet. Und das wird er.“


  „Ich will nur nicht, dass du denkst, du musst das für mich tun“, erklärte Jenna. „Denn das musst du nicht.“


  „Ich weiß.“ Dieses Mal war es Leons Hand, die ihre Wange berührte, sie sanft streichelte und für eine leichte Gänsehaut auf ihren Armen sorgte. Glücklicherweise war der größte Teil davon unter ihrer Decke verborgen.


  „Ich werde es für mich tun – weil ich ein anderer Mensch werden will. Ich will wieder richtig leben und mein zukünftiges Leben auch genießen. Ganz gleich, ob das nun hier ist oder in der modernen Welt, aus der wir kommen. Und wenn ich dafür in meinem alten Leben aufräumen, mit ihm abschließen musst, dann werde ich es tun. Hilfst du mir dabei? Mich weiter zu erinnern und aus meiner alten Haut zu schlüpfen. Du weißt ja wie ‚redselig‘ ich bin …“


  Jenna nickte ergriffen, beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf Leons Stirn. „Versprochen!“ sagte sie leise und ließ es zu, dass ihr Freund sie daraufhin in die Arme zog und sie fest an sich drückte. Das war nicht weiter verfänglich oder gefährlich. Schließlich waren sie nur Freunde. Gute Freunde, die froh waren, in dieser schwierigen Zeit einander zu haben.


  


  


  Mit neuer Kraft


  



  



  



  Der Sonnenaufgang in Piladoma war nicht wie andere. Es war ein ganz besonderes Schauspiel, das die wilde Vegetation in einen Garten Eden verwandelte. Zuerst kündigte ein zart rosa Schimmern über den niedrigeren Bergkämmen das Erscheinen des glühenden Feuerballs an, der mit seinem wärmenden Licht die kalte Feuchtigkeit der Nacht verdrängen sollte. Dann krochen die ersten goldenen Strahlen über die zerklüfteten Felswände der Berge, schienen sie mit flüssigem Gold zu übergießen. Ganz langsam erhob sich die noch rot leuchtende Scheibe hinter den Bergen und ließ ihr sanftes Licht in die Täler gleiten. Es brach durch die Wipfel der Bäume des Waldes und kitzelte die in ihm lebenden Wesen wach. Zart und freundlich, denn noch hatte die Sonne nichts von ihrer gleißenden Helligkeit. Es schien fast so, als wäre sie selbst noch nicht richtig wach, als wären die Strahlen ihre Glieder, die sie vorsichtig reckte und streckte, um zu ihrer eigentlichen, beeindruckenden Kraft zu finden. So, mit ihrem warmen goldgelben Schimmern, war sie selbst für ein menschliches Auge zu ertragen. Nein, eher zu genießen, denn der Anblick, den sie bot, war atemraubend schön.


  Leon konnte nichts dagegen tun: Ein tiefes, glückliches Seufzen entrang sich seiner Kehle. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er lange genug an einem Ort verweilen konnte, die Zeit hatte, um einem Sonnenaufgang beizuwohnen, und es fühlte sich wundervoll an.


  Er war früh erwacht, zu einer Zeit, zu der alles noch dunkel gewesen war, und hatte sich sogleich daran gemacht, ganz leise all ihre Sachen zusammenzupacken und die Pferde zu versorgen, sodass sie so rasch wie möglich aufbrechen konnten. Danach hatte er sich darum gekümmert, dass jemand ein ordentliches Frühstück für Jenna und ihn vorbereitete – glücklicherweise war auch der Wirt bereits wach gewesen – und sich anschließend draußen auf die Bank vor dem Haus gesetzt. Dort saß er nun schon seit einer ganzen Weile, tief in Gedanken versunken, und genoss die Ruhe des frühen Morgens. Nächsthin würden die Dorfbewohner einer nach dem anderen wach werden und die Stimmung würde sehr viel hektischer und angespannter werden, wusste doch ein jeder hier, dass die Hexe und ihr Freund noch da waren, und sehnte sich nach ihrer baldigen Abreise.


  Er würde Jenna bald wecken müssen, auch wenn es ihrer Meinung nach immer noch furchtbar früh war und sie dies nicht gerade mit Begeisterung hinnehmen würde. Er begann zu schmunzeln, denn er hatte sofort ihr Gesicht vor Augen. Sie sah, wenn sie völlig verkatert aus den Decken kroch, immer so unglaublich niedlich aus, dass er schon oftmals das dringende Bedürfnis gehabt hatte, ein Foto von ihr zu machen. Verdammtes Mittelalter! Da kam einem doch jede kleine Freude abhanden. Allerdings hatte er in der Zwischenzeit sehr viel mehr Spaß als in den Jahren zuvor – wenn ‚Spaß‘ überhaupt der richtige Begriff war.


  Er kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. Eine gewisse Freude am Leben, das war es, was Jenna zu ihm zurückgebracht hatte; die Fähigkeit zu genießen und sich das Leben nicht durch die schlimmen Dinge, die ihm passiert waren, verderben zu lassen; nach vorne zu schauen … wieder auf eine gute Zukunft zu hoffen … Wenn sie bei ihm war, gelang es ihm auch wieder öfter, ein paar Stunden am Stück zu schlafen. Ihre Gegenwart beruhigte ihn sogar so sehr, dass er manchmal all seine noch bestehenden Sorgen vergaß und sich geborgen und völlig entspannt fühlte. Ja, er konnte es jetzt zugeben: Jenna tat ihm gut, war wie Medizin für seine geschundene Seele. Das hatte er schon in den ersten Tagen ihres Zusammenseins gespürt und die Zeit, in der sie getrennt gewesen waren, war eine einzige Qual für ihn gewesen – wie ein Schritt zurück in das Leben, das er nicht mehr führen wollte, allein und verzweifelt.


  Die Frage war nur: Was wollte er? Jennas Freundschaft oder etwa sogar mehr? Er spürte, dass er sie in gewisser Weise bereits liebte, aber was für eine Liebe war das? Sie resultierte zumindest nicht aus einer körperlichen Begierde. Nein, ihr Ursprung fand sich auf seelischer Ebene. Seine Seele brauchte die ihre und er vermutete, dass es Jenna ähnlich ging. Genau genommen war das eine gute Voraussetzung für mehr …


  Leon lehnte sich auf seiner Bank zurück und bewegte die Schultern, die auf einmal so verspannt waren. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieses Thema ihn so aufwühlen würde, sonst hätte er sicherlich nicht darüber nachgedacht. Aber nun konnte er es nicht mehr ändern. Es war da und brachte allerlei unangenehme Gedankenstränge und Gefühle mit sich. Zweifel, Furcht, Unbehagen und vor allen Dingen Verwirrung. Im Grunde war er sich noch nicht einmal über seine eigenen Gefühle im Klaren und seine Handlungen irritierten ihn manchmal regelrecht. Erst genierte er sich zu Jenna ins Bett zu steigen und dann dachte er in der nächsten Sekunde tatsächlich darüber nach, sich ihr zu nähern, sie zu küssen und eventuell sogar mit ihr zu schlafen. Er hätte sich am gestrigen Abend am liebsten selbst geohrfeigt.


  Und was war am Ende passiert? Gar nichts! Sie hatten geredet und waren dann eingeschlafen – wie das bisher immer der Fall gewesen war, wenn sie sich ein Bett geteilt hatten. Und dieses Gespräch über Sara … Der Schmerz saß noch tief, doch er überfiel ihn nicht mehr zu ruckartig, klang recht schnell wieder ab. Die Gespräche mit Jenna halfen ihm, diesen Verlust zu verarbeiten, und er hatte begriffen, dass es keinen Sinn machte, alles zu verdrängen. Es war ihm nicht länger unangenehm über die Vergangenheit zu reden. Nein. Er fühlte sich dadurch sogar noch mehr zu Jenna hingezogen, schloss sie immer mehr in sein Herz. Umso wichtiger wurde es für ihn, herauszufinden, was er wollte.


  Hm … Vielleicht sollte er sich dann besser auch die Frage stellen, was sie wollte. Eine Zeit lang war er sich sicher gewesen, dass sie an ihm interessiert gewesen war – und zwar in mehr als nur freundschaftlicher Hinsicht. Ob das immer noch so war, wusste er nicht. Zumindest hatte sie bisher keinerlei Anstalten gemacht, ihm näher zu kommen, behandelte ihn eher wie einen guten Kumpel als wie einen Mann, an dem sie auch sexuelles Interesse hatte. Sie errötete auch nicht mehr so schnell, wenn sie in intimere Situationen gerieten oder etwas ausgesprochen wurde, was man durchaus missinterpretieren konnte. Das konnte damit zusammenhängen, dass sie sich nun sehr viel besser kannten, aber es war auch möglich, dass es einen anderen Grund dafür gab … einen, über den Leon überhaupt nicht nachdenken wollte. Dennoch sprang er sofort in den Fokus seines Denkens. Marek.


  Leon biss die Zähne zusammen und versuchte, weiter tief und ruhig zu atmen. Dieses Ungeheuer. Wahrscheinlich hatte er Jenna doch mehr angetan, als sie zugab. Er hatte sie bisher nicht dazu bringen können, ihm zu gestehen, was in Wahrheit passiert war. Sie wich jeder noch so vorsichtigen Nachfrage mit hochrotem Kopf aus – als ob sie irgendeine Schuld an der Sache trug. Das arme Ding. Opfer von sexueller Gewalt sprachen nicht gern über das, was ihnen widerfahren war. Natürlich nicht. Aber auch sie musste sich irgendwann öffnen, damit es ihr besser ging und sie eines Tages wieder eine Beziehung mit einem Mann eingehen konnte. Und Marek … dieser Teufel würde sterben. So qualvoll wie möglich.


  Vielleicht war das Leben ja auch gerecht und seine schwere Verletzung hatte ihn längst dahingerafft. Zumindest hatte es bisher keine Berichte gegeben, die etwas anderes behaupteten, und Leon war gerade diesbezüglich sehr wachsam. Immerhin bestand ja auch die Möglichkeit, dass dieses Schwein überlebt hatte und wenn das der Fall war, war er schneller wieder hinter Jenna her, als man sich das vorstellen konnte. Leon musste darauf vorbereitet sein und er musste bereit sein, sofort zuzuschlagen. Wenn er erneut die Chance dazu bekam, würde er Marek töten, so schnell, dass Jenna keine Zeit mehr hatte, einzuschreiten. Sie würde furchtbar wütend sein, das war ihm klar, das würde sich allerdings wieder geben, wenn sie erst begriff, dass es notwendig und für jeden in Falaysia eine Befreiung war. Er tat damit etwas Gutes. Das musste auch sie am Ende einsehen.


  Ja, sollte er doch auftauchen! Je früher er das tat, desto besser, denn dann waren seine Wunden noch nicht richtig verheilt und Leons Chancen ihn niederzustrecken vervielfältigten sich. Seine Anspannung löste sich langsam auf und er konnte wieder befreiter atmen. Für ihn war das ein guter Plan. Jenna durfte davon auf jeden Fall nichts erfahren. Er musste sie beschäftigen, ablenken. Die Hexe zu suchen war auch in dieser Hinsicht eine gute Idee, selbst wenn sie sie nicht fanden. Das Mädchen würde sich auf diese Aufgabe konzentrieren und Leon würde weiterhin die Augen für sie beide nach Marek aufhalten, dann würde schon alles nach Plan verlaufen.


  Er stimmte sich selbst mit einem kurzen Nicken zu und erhob sich dann. Es war an der Zeit, Jenna zu wecken.


  



  



  


  Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, als Leon und Jenna, gestärkt durch ein leckeres Frühstück, aus dem Dorf ritten und die überglücklichen Dorfbewohner hinter sich ließen. Jenna hatte sich sehr zusammengerissen, als Leon sie geweckt hatte, und nur beim Verlassen des Zimmers ihrem Bett einen letzten sehnsüchtigen Blick geschenkt. Ihre Laune hatte sich dann durch das Frühstück noch ein wenig gehoben und sie waren beide in einer einigermaßen guten Stimmung aufgebrochen.


  Bedauerlicherweise hielt Leons Stimmungshoch nicht lange an, denn er konnte nicht aufhören, über seine Beziehung zu Jenna nachzudenken. Er ließ sich zwar auf Gespräche mit ihr ein, lachte über witzige Bemerkungen und lächelte, wann immer sie ihn ansah, doch war er nicht so wirklich im Hier und Jetzt, konnte sich nicht lange auf das konzentrieren, was sie sagte.


  „Ist alles in Ordnung?“ fragte sie, als sie einen kleinen Hang hinuntergeritten waren, der noch tiefer in den Wald hinein führte.


  „Ja, ja“, winkte Leon schnell ab. „Ich bin nur ein bisschen müde.“


  „Das kommt davon, wenn man so früh aufsteht“, merkte sie an und er schnitt ihr eine Grimasse, sodass sie sich grinsend von ihm abwandte und ihn erst einmal in Ruhe ließ.


  Sofort wanderten Leons Gedanken zurück zu seinem unbequemen Thema. Sie verstanden sich mittlerweile so gut – wieso sperrten sie sich beide so dagegen, mehr aus ihrer Freundschaft zu machen? Aus Angst davor, diese für sie beide so wichtige Beziehung zu zerstören? Ja, das war gut möglich, doch das war nicht alles. Seine alte Liebe für Sara, die er immer noch fühlte, stand ihnen offenbar auch im Weg. Jenna hatte ja niemanden hier … möglicherweise aber zuhause?


  Er hatte sie das nie direkt gefragt, gleichwohl war er aus einem unbestimmten Grund immer davon ausgegangen, dass sie Single war. Sie hatte das ausgestrahlt. Immerhin hatte sie ja auch Interesse an ihm gezeigt und dann war da noch diese Situation mit Marek im See gewesen, die sich in Leons Gedächtnis gebrannt hatte. Eine Frau in einer Beziehung tat doch so etwas nicht … Keine Frau, die bei Sinnen war, tat so etwas! Leon hatte selbst auf die große Entfernung, die er zu ihnen gehabt hatte, das Knistern zwischen den beiden gespürt und er verstand es bis heute nicht.


  Na ja. Wahrscheinlich hatte Marek Jenna jegliche Zuneigung zu ihm längst ausgetrieben und er brauchte sich darüber keine Sorgen mehr zu machen – so unmenschlich das auch klang. Wenn sie allerdings die Wahrheit gesagt und der Mann ihr wahrlich nichts angetan hatte …


  Leon biss sich auf die Lippen. Das war kein guter Gedankengang. Es war nicht klug, ihn weiter zu verfolgen und dennoch tat er es. Wenn Marek Jenna nichts getan hatte, dann konnte diese merkwürdige Anziehung zwischen den beiden immer noch da sein. Marek war trotz seiner Grausamkeit kein hässlicher, unattraktiver Mann. Er hatte eine charismatische Ausstrahlung, wie selbst Leon zugeben musste. Was war, wenn Jenna sich so zu dem Widerling hingezogen gefühlt hatte, dass sie freiwillig…? Nein, das durfte er nicht denken. So dumm war sie nicht. Sie würde ihn nicht so verraten! Nicht auf diese Weise!


  Er spürte, wie gegen seinen Willen Wut in ihm zu schwelen begann und dieses Mal richtete sich diese auch gegen seine Begleiterin. Was war passiert, als sie und Marek allein gewesen waren? Schnell formten sich Bilder vor Leons innerem Auge, Bilder von schwitzenden, ineinander verschlungenen Leibern, die sich in wilder Leidenschaft aneinanderklammerten. Eifersucht! Wut! Hass!


  „Was ist denn nun schon wieder mit dir los?“ riss ihn eine vertraute Stimme aus seiner negativen Gefühlsspirale und seiner furchtbaren Fantasievorstellung.


  „Was?“ brummte er und sah Jenna verärgert an.


  „Na, du machst plötzlich so ein schrecklich finsteres Gesicht“, erklärte sie amüsiert. Schön, dass sein Ärger ihr eine solche Freude machte!


  „Ich hab nur nachgedacht“, knurrte er und wandte sich von ihr ab, um damit klarzustellen, dass er nicht darüber reden wollte. Nicht in diesem Zustand. Das würde nur direkt zu einem Streit führen. Er musste sich erst wieder beruhigen. Er starrte in den Wald, betrachtete die verbogenen Stämme der Bäume und versuchte seinen Puls wieder auf ein normales Level zu bekommen. Einfach ruhig und tief atmen, nicht mehr an Marek und das, was passiert sein könnte, denken.


  „Du hast nicht zufälligerweise an Marek gedacht oder?“


  Leon erstarrte und musste nicht nur erneut die Zähne zusammenbeißen, sondern auch die Augen schließen und innerlich von zehn abwärts zählen, um die Kontrolle zu behalten. Warum hatte sie das nur fragen müssen?


  „Leon?“


  Er hob die Lider und sah sie an. „Nein“, brachte er mühsam beherrscht heraus. „Du vielleicht?“


  Sie runzelte die Stirn. „Wieso ich?“


  „Na ja … ihr habt ja viel Zeit miteinander verbracht.“


  Oh, oh. Das klang schon ein bisschen giftig. Und dennoch konnte er sich nicht davon abhalten, nun auch noch genauestens ihr Gesicht zu studieren. Zeigte sich da nicht schon wieder ein Hauch von Röte auf ihren Wangen? Verdächtig.


  „Was willst du damit andeuten?“ fragte sie mit hörbarer Verärgerung in der Stimme.


  „Gar nichts“, log er und zuckte mit Unschuldsmiene die Schultern.


  Ihre Augen begannen zu funkeln, während ihre Brauen aufeinander zu wanderten – ein sicheres Zeichen dafür, dass auch sie nun richtig sauer wurde.


  „Raus mit der Sprache!“ forderte sie ihn auf.


  „Ich hab mich nur gefragt, warum du darauf kommst, dass ich über ihn nachdenke“, erwiderte Leon, obwohl er genau wusste, dass er sich mit diesen Worten geradewegs in ein Minenfeld bewegte. „Wir haben schon ziemlich lang nicht mehr über ihn gesprochen – dennoch denkst du sofort an ihn.“


  Jenna öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Sie blinzelte und schüttelte ungläubig den Kopf. Mehr geschah erst einmal nicht und gerade das machte Leon noch angriffslustiger.


  „Ich frag mich nur, ob du oft an ihn denkst – und wenn ja warum.“


  „Was?“ kam es Jenna nun doch flüsterleise über die Lippen.


  „Ach, komm schon Jenna – du erzählst nie etwas darüber, was zwischen dir und ihm während eurer Reise abgelaufen ist. Wundert es dich da tatsächlich, dass ich mir Gedanken mache?“


  Jenna starrte ihn fassungslos an. Ihr Brustkorb weitete sich, als sie tief Luft holte, und Leon wusste sofort, dass er den Bogen überspannt hatte.


  „Liebster Leon“, begann sie mit überaus liebreizender Stimme. „Wenn du dich darum bemühen würdest, ein wenig in deinen anscheinend verschütteten Erinnerungen herumzuwühlen, könnte dir eventuell einfallen, dass ich meine Zeit nicht ganz freiwillig mit diesem Mann verbracht habe. Einem Mann, der von dir selbst als ‚Monster‘ betitelt und als hochgradig gefährlich eingestuft wurde.“ Jennas Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Einem Mann, der mich bei meiner ersten Begegnung mit ihm beinahe vergewaltigt und mich alles andere als sanft behandelt hat – auch nicht während unserer Reise. Und du wagst es, mir zu unterstellen, dass ich mit diesem Mann rumgevögelt habe??!!“


  Ihre letzten Worte hatte sie fast geschrien und Leon sah sich peinlich berührt um. „Jenna!“


  „Was denn?!“ Sie sah ihn zornig an. „Hier ist doch niemand, der uns hören könnte!“


  Leon sagte lieber nichts dazu. Irgendwie hatte ihn Jennas Wutausbruch wieder zu Verstand gebracht. Sie hatte Recht. Dieser Verdacht war absurd.


  „Hat dir meine Wortwahl jetzt die Sprache verschlagen, oder was?“ knurrte sie.


  „Nein … ich … du erzählst nur nie was“, wiederholte er sich und kam sich dabei auf einmal so dumm vor. Seine Worte schienen sie jedoch keineswegs zu beruhigen.


  „Ja, weil ich es nicht will, okay?“ fauchte sie ihn an. „Und selbst wenn ich es getan hätte, würde es dich nichts angehen!“


  Er sah sie entsetzt an. Wieso musste sie denn jetzt so etwas sagen?


  „Ich weiß ja auch nicht, was zwischen dir und dieser Kriegerin gelaufen ist“, fuhr sie aufgebracht fort. „Oder zwischen dir und Alentara. Du hast schließlich auch Zeit mit denen allein verbracht!“


  „Das … das wäre nicht dasselbe!“ stotterte er und wusste nicht, ob er vor Scham rot anlaufen oder vor Wut laut brüllen sollte. „Keiner von den beiden ist so schlimm wie … wie er … oder hat dir etwas Unverzeihliches angetan!“


  „Das erhebt dich aber nicht dazu, mich zu kontrollieren und meine privatesten Gedanken und Erinnerungen ausspionieren zu wollen – nur aufgrund eines dummen Verdachts!“ schrie sie ihn an.


  „Doch, das tut es!“ gab er ebenso laut und zornig zurück. „Marek hat meine Geliebte und viele meiner Freunde getötet. Er hat mein Leben zerstört – ich lasse nicht zu, dass er auch noch unsere Beziehung zerschlägt, nur weil du deine Gefühle in seiner Nähe nicht mehr im Griff hast. Du bist neu in diese Welt gekommen. Du hast dich mir angeschlossen, obwohl ich es nicht wollte. Da kannst du mir nicht derart in den Rücken fallen! Aber wahrscheinlich sollte mich das nicht wundern. Es liegt ja in der Familie!“


  Er hatte das nicht so scharf hervorbringen wollen, hätte nicht diese Worte wählen sollen, doch es war zu spät und nicht mehr rückgängig zu machen. Jenna starrte ihn für einen viel zu langen Moment nur sprachlos an. Aus ihren weit geöffneten Augen sprach immer noch großer Zorn, nun aber auch tiefe Enttäuschung und Verletzung. Sie schüttelte minimal den Kopf und rammte ihrem Pferd in der nächsten Sekunde die Fersen in die Flanken. Es machte einen erschrockenen Satz nach vorn und raste dann los.


  „Jenna!“ rief Leon entsetzt. Das hatte er nicht gewollt und ganz davon abgesehen, war es viel zu gefährlich auf diesem unebenen Boden in einem solchen Tempo zu reiten, zumal der Weg auch ständig auf und ab ging und man nie wusste, was sich hinter dem nächsten Hügel auftat. Dennoch setzte er ihr etwas verzögert nach. Die Hufe seines Pferdes donnerten in einem schauerlichen Tempo über den Waldboden, doch es war nicht schnell genug. Der Abstand zwischen ihm und Jenna wurde immer größer. Leon verfluchte die Bäume, die ihm mit ihren in den Weg ragenden Zweigen immer wieder die Sicht nahmen, ihm und seiner Kleidung ordentliche Schrammen zufügten.


  „Jenna!“ schrie er gegen den Wind an. Doch sie hörte ihn nicht, schien ihr Pferd immer weiter anzutreiben. Oder war es etwa schon durchgegangen und sie konnte es gar nicht mehr anhalten? Jetzt stolperte es, fing sich aber wieder und galoppierte weiter, jedoch langsamer als zuvor. Leon holte auf. Sein Pferd schien eine bessere Ausdauer zu haben.


  In diesem Augenblick brach etwas direkt hinter Jenna aus dem Gebüsch hervor. Ein stattlicher Hirsch, der mit einem gewaltigen Sprung über den Weg setzte. Jennas Pferd scheute sichtbar und dann war es nicht mehr zu halten, raste in einem Tempo weiter, das sie im Nu außer Sichtweite brachte. Leons Pferd hingegen hatte eine Vollbremsung gemacht, rutschte mit den Hinterbeinen über den feuchten Boden und stieg dann sogar. Leon hatte große Mühe sich auf seinem Rücken und das Tier schließlich davon abzuhalten, ebenfalls durchzugehen. Schließlich gelang es ihm, das zitternde Pferd zu beruhigen. Es schnaufte laut und tänzelte nervös auf der Stelle, als Leon voller Sorge in die Richtung sah, in die Jenna verschwunden war.


  Hoffentlich war ihr nichts passiert. Hoffentlich fand er sie heil wieder. Er ließ sein Pferd in den Trab fallen und versuchte Ruhe auf es auszustrahlen, wenngleich sein eigener Puls viel zu hoch war und die Angst um Jenna seine Gedärme zusammenziehen ließ. Er musste Ruhe bewahren. Angst zu haben war dumm – schließlich hatte sie das Amulett und das würde sie sicher vor dem schlimmsten Übel beschützen. Und … hatten sie nicht schon weitaus schlimmere Situationen heil überstanden?


  


  Wilde Gesellen


  


  



  



  Vogelzwitschern. Es war ganz nah, schien die ganze Welt um sie herum zu erfüllen – eine Welt, die noch völlig im Dunklen lag. Warum war es dunkel? Oh, ja – ihre Augen waren geschlossen. Jenna bewegte vorsichtig die Lider, blinzelte in das helle Tageslicht, das durch das Blätterdach über ihr direkt in ihr Gesicht fiel. Sie richtete sich ganz langsam und sehr vorsichtig auf. Ihr taten sämtliche Knochen im Leib weh und ein schrecklicher Schmerz pochte in ihren Schläfen, aber soweit sie das auf die Schnelle überblicken konnte, hatte sie sich nichts gebrochen oder auf andere Weise ernsthaft verletzt.


  Was zur Hölle war passiert? Hatte sie nicht noch gerade eben auf ihrem Pferd gesessen und sich mit Leon unterhalten? Oh … ja … der Streit. Ihr furchtbar kindischer Versuch einen großen Abstand zwischen sich und Leon zu bringen, der rasch außer Kontrolle geraten war. Das Krachen im Geäst. Ihr Pferd war dann erst recht durchgegangen, nicht mehr zu halten gewesen … Sie hatte solche Angst gehabt und der Stein hatte sich auf einmal aktiviert, hatte ihr dabei geholfen, das Tier wieder zu beruhigen und irgendwann dazu zu bewegen, stehenzubleiben. Und dann?


  Sie zog die Brauen zusammen und holte zischend Luft, weil der stechende Schmerz sofort wieder durch ihre Schläfen zog. Sie musste gefallen sein und sich den Kopf angestoßen haben. Ja, jetzt konnte sie sich auch daran wieder erinnern. Ihr Pferd hatte noch ein wenig auf der Stelle getänzelt und musste dabei zu nahe an den Hang zu ihrer Linken gekommen sein, denn auf einmal war es abgerutscht. Es hatte zwar noch versucht einem Sturz zu entgehen, indem es ein paar hilflose Sprünge nach vorn gemacht hatte, doch dadurch war der halbe Hang ins Rutschen gekommen und sie waren zusammen gestürzt. Kopfüber, wenn Jenna sich nicht irrte. Sie konnte von Glück reden, dass das Tier dabei nicht auf sie gefallen war und sie nichts weiter als ein paar Schrammen und Kopfschmerzen aus dieser gefährlichen Situation davontrug. Wahrscheinlich hatte sie auch das nur wieder der magischen Kraft des Steins zu verdanken. Der Stein! Wo war er? Jenna tastete nach dem Lederbeutel an ihrem Gürtel, in dem sie den kostbaren Schmuck mit sich herumtrug, um ihn vor neugierigen Blicken zu schützen. Er war noch da. Gott sei Dank! Jenna nahm das Amulett rasch aus dem Beutel und hängte es sich um den Hals. So fühlte sie sich gleich viel sicherer, so ganz allein in diesem wilden Wald. Sie konnte ihn später, wenn sie wieder unter Menschen war, immer noch verstecken.


  Jenna erhob sich mit etwas wackeligen Beinen und schmerzverzerrtem Gesicht – diese Kopfschmerzen waren aber auch nicht zum Aushalten – und sah sich dann etwas genauer um. Ihr Pferd war ohne Zweifel davongelaufen. Das wäre vermutlich auch zu viel Glück auf einmal gewesen. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Leon zu suchen oder sich zumindest darum zu bemühen, zurück auf den Weg zu kommen, der sie hierher gebracht hatte. Zu ihrer Rechten befand sich der steile Hang aus weichem Sandstein, Erde und bodendeckenden Pflanzen, den sie hinab gestürzt war, während der von Moos und hartem, langen Gras bewachsene Grund, auf dem sie jetzt stand, sehr viel ebener war und in ein Dickicht aus Bäumen, Sträuchern und hohem, hellgrünem Farn überging. Leichter Nebel kroch langsam durch die Blätter der vielen Pflanzen und von irgendwoher ertönte der Schrei eines Raubvogels. Dieser Teil des Waldes war märchenhaft schön, dennoch fühlte sich Jenna alles andere als wohl in ihrer Haut. Plötzlich völlig allein in einer unbekannten Wildnis aufzuwachen, fühlte sich nie sonderlich gut an.


  Sie sah wieder hinauf zu dem Hang. Er war extrem steil und auch wenn einige wenige Bäume und Büsche ihre Wurzeln in die hellen Felsen geschlagen hatten, sah er zudem auch nicht sehr stabil aus. Ihr Pferd war nicht ohne Grund so schnell abgerutscht. Es war bestimmt keine gute Idee, genau hier wieder hinaufzuklettern. Besser war es, ein wenig weiter zu laufen und eine Stelle zu suchen, an der der Hang nicht mehr ganz so steil war und mehr Bäume aus ihm herauswuchsen, sodass sie sich beim Klettern an diesen festhalten konnte.


  Jenna setzte diesen Gedanken sofort in die Tat um und lief los, hinein in den Farn und das dichte Buschwerk. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Spinnen und andere Krabbeltiere darin lebten, und konzentrierte sich lieber darauf, allzu aufdringliche Pflanzen abzuwehren und dabei den Hang nicht aus den Augen zu lassen. Leon suchte ganz bestimmt nach ihr und sie musste sofort reagieren und nach ihm rufen, wenn sie ihn irgendwo dort oben auftauchen sah … oder hörte.


  Nach einer kleinen Weile blieb sie stehen – nicht weil sie schon erschöpft war … nein, sie hatte nur auf einmal so ein seltsames Gefühl … das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Farn und die Büsche besser überschauen zu können und sah sich ganz genau um. Nichts regte sich und sie konnte auch nichts Verdächtiges hören. Alles war friedlich. Die Vögel zwitscherten, ein laues Lüftchen bewegte ein wenig die Blätter der Bäume und die Sonne schien warm auf sie hinab. Dennoch traute Jenna diesem Frieden nicht. Sie hatte sich schon zu oft davon täuschen lassen. Hoffentlich gab es hier keine Unaks oder andere scheußliche Kreaturen. Sie hatte zwar das Amulett, das sie beschützen würde, trotzdem hatte sie keine Lust, irgendeinem Monster zu begegnen.


  Ein Schauer lief Jenna bei diesem Gedanken den Rücken hinunter und sie umfasste das Amulett ganz automatisch mit einer Hand, bevor sie sich weiter fortbewegte. Endlich erreichte sie eine Stelle am Hang, die vielversprechend aussah, und machte sich an den mühseligen Aufstieg. Doch schon nach wenigen Metern begann der Boden plötzlich unter ihren Füßen nachzugeben und sie dadurch abzurutschen. Sie hielt sich geistesgegenwärtig an der Wurzel eines Baumes fest und warf sich nach vorn, sodass nur ihre Füße wegrutschten und sie der Länge nach auf dem Hang zu liegen kam.


  „Scheiße“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, weil ihr Kopf ihr nun drohte, gleich zu explodieren. Sie blieb ein paar schwere Atemzüge lang liegen und wartete, bis der Schmerz abebbte. Dann drehte sie sich und versuchte sich hinzusetzen, ohne weiter abzurutschen. Sie erstarrte. Aus dem Augenwinkel hatte sie eine Bewegung wahrgenommen … irgendwo zwischen den Farnen. Ihr Herz begann sofort schneller zu klopfen und ihr Magen machte ein paar abenteuerliche Umdrehungen. Da war etwas im Farn, etwas, das sie beobachtete. Sie hatte sich nicht geirrt!


  Ihre Hand legte sich erneut um das Amulett. Sie war geschützt, konnte nicht verletzt werden, selbst wenn man versuchte, sie anzugreifen. Sie starrte gebannt auf den Punkt in den Farnen, an dem sie die Bewegung ausgemacht hatte. Es war schon merkwürdig: Je mehr sie sich konzentrierte, desto mehr Schärfe schienen auch ihre Augen zu gewinnen, so als würden sie eine Art Zoomfähigkeit entwickeln. Sie zuckte fast zusammen, als sie auf einmal ein paar Augen zwischen den Blättern erkannte. Augen in einem Grünton, den sie noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Wahrscheinlich war das ja auch kein Mensch, sondern nur wieder ein ihr unbekanntes Tier, das sie fressen wollte. Ein weiterer Schauer lief ihren Rücken hinunter und sie zog automatisch ihre Beine dichter an ihren Körper heran. Mehr tat sie erst einmal nicht. Das Vieh musste sich doch irgendwann regen, etwas tun – verschwinden zum Beispiel. Das wäre für sie beide das Beste.


  Es dauerte eine Weile, dann tat sich wahrhaftig etwas. Der Farn begann sich zu bewegen, es raschelte verdächtig und das Wesen schob sich durch die Pflanzen hindurch, zeigte ihr nun seine volle Gestalt und verblüffte sie damit ungemein. Es war kein Tier, das sich ihr da vorsichtig näherte, sondern ein … Mann? Seine Haut war rostbraun und ledrig. Sein Haar hatte fast dieselbe Farbe, war allerdings sehr drahtig und stand ihm in wirren Locken vom Kopf ab. Er war sehr klein und schmal gebaut, aber sehnig und gut in Form, wie sie durch seine spärliche Bekleidung (er trug nur einen Lendenschurz aus Tierhäuten) erkennen konnte. Und sein Gesicht … es war eigenartig, andersartig – nicht so wie die Gesichter der Bergmenschen, aber auch nicht wie die der Menschen, denen sie normalerweise begegnete. Es war breit, besaß eine hohe Stirn und buschige Augenbrauen. Unter diesen befanden sich seine so seltsamen Augen … leicht schräg gestellt und relativ groß für das kleine Gesicht … mit dieser intensiven Farbe.


  Der Mann blieb in einem gewissen Abstand zu ihr stehen und musterte sie kurz. Dann sagte er etwas in einer Sprache zu ihr, die sie nicht verstand. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf ihr Ohr.


  „Welche Sprach du kannst am besten?“ versuchte er es zu ihrem Glück in dem seltsamen Englisch, das hier gesprochen wurde.


  „Diese!“ gab sie sofort begeistert zurück und richtete sich etwas mehr auf.


  Gefährlich schien der kleine Kerl nicht zu sein, auch wenn er einen Speer in der Hand hielt.


  „Nicht mein Lieblingssprach“, erwiderte er und kam noch ein Stück näher. „Du mit Pferd von Hügel gesprungen.“


  „Na ja, weniger gesprungen als gefallen“, gab sie zurück und seufzte. „Kannst du mir sagen, wie ich unbeschadet da hoch komme? Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.“


  Der Mann musste in der Nähe leben, also kannte er sich hier sicherlich gut aus.


  „Hochgehen nicht gut“, sagte er und verstärkte seine Worte noch mit einem Kopfschütteln. „Sandstein nicht stabil.“


  Das hatte sie auch schon festgestellt. „Ich muss da aber wieder hoch“, widersprach sie ihm. „Ich muss zurück auf den Weg kommen. Ich muss meinen Freund suchen!“


  „Freund weg.“


  „Was?“ Sie sah ihn verblüfft an.


  „Freund weg“, wiederholte das Männchen zu ihrem Entsetzen. „Nacht kommen.“


  Sie sah hinauf in die Wipfel der Bäume. Er hatte Recht. Die Sonne schien zwar noch, doch sie stand schon recht tief. Warum war ihr das vorher nicht aufgefallen? Wie lange war sie ohnmächtig gewesen?


  „Ist … ist er hier vorbeigekommen?“


  Der Mann nickte.


  „Wann?“ Ihr wurde ganz schlecht. Das durfte doch alles nicht wahr sein!


  „Lange vorbei – lange“, sagte er. „Nacht kommt.“


  „Ja, das sagtest du ja schon“, murmelte Jenna, ließ das Amulett rasch unter ihrem Hemd verschwinden und begann sich nun doch wieder an den Abstieg zu machen. Wenn Leon nicht mehr in der Nähe war, machte es wenig Sinn, den Hang hinauf zu klettern und einen weiteren Absturz zu riskieren. Außerdem wollte sie ganz bestimmt nicht ganz allein in diesem Wald übernachten und die einzige Menschenseele weit und breit war nun mal gerade dieser Waldschrat.


  „Wie viele Stunden wird es noch dauern, bis es dunkel wird?“ fragte sie weiter.


  „Nicht viele“, war die erwartete Antwort. „Aber heute ist hell. Heute großer Mond. Wir feiern heute Mondfest.“


  „Das … das ist schön.“ Jenna hatte endlich wieder ebenen Boden erreicht und atmete erleichtert auf. „Ich bin Jenna“, sagte sie und wies auf ihre Brust.


  „Azumpka“, erwiderte er und imitierte ihre Geste. „Sohn des Stammesführers.“


  Jenna hob erstaunt die Brauen. Dieser Mann war nicht nur ein Sohn (sie hätte ihn eher für einen Großvater gehalten), sondern gehörte auch noch zu einem Stamm? In dem er dann wahrscheinlich auch recht hoch angesehen war …


  „Oh“, entfuhr es ihr und sie bemühte sich darum, einen kleinen, etwas wackeligen Knicks zu machen.


  Das schien ihm zu gefallen, denn er grinste darauf über sein ganzes Gesicht und entblößte dabei zwei etwas lückenhafte Reihen großer, relativ weißer Zähne. „Ich bin kein König – nur Krieger“, erklärte er. „Geburt entscheidet nicht, wer ich sein später. Ich entscheide. Und andere Chratna entscheiden.“


  „Chratna? Ist das dein Stamm?“ wollte Jenna wissen.


  Er nickte stolz. „Stamm der freien Seelen. Du und Freund – seid ihr gekommen, um Teil zu werden?“


  „Teil zu werden?“ Sie blinzelte verwirrt. „Vom … Stamm?“


  „Ja. Jeder kann werden. Ist für jeden Menschen.“


  „Oh. Ja, bestimmt“, pflichtete sie ihm sofort bei. „Aber …wir sind eigentlich aus einem anderen Grund hier.“


  „Welchen Grund?“


  Sie zögerte. Sollte sie diesem komischen Kauz wahrlich sagen, was sie hier machten? Immerhin lebte er hier und es war gut möglich, dass er Kychona kannte. „Wir suchen jemanden.“


  Er zog seine buschigen Brauen zusammen. „Wen?“


  „Eine alte Frau. Ich brauche dringend ihren Rat.“


  „Name?“


  Sie sah ihn prüfend an und entschied sich, ehrlich zu sein. Was sollte er schon tun? Sie angreifen? Sie überragte ihn um gut drei Köpfe und trug auch noch das Amulett.


  „Kychona“, sagte sie und der Mann erstarrte. Seine Augen weiteten sich ein wenig und er trat einen Schritt zurück und musterte sie von oben bis unten. Er kannte sie! Anders war seine Reaktion nicht zu erklären!


  „Wer bist du?“ stieß er nun hörbar angespannt aus.


  „Niemand besonderes“, beteuerte Jenna. „Nur jemand, der dringend ihre Hilfe braucht.“


  Der Mann schüttelte den Kopf und machte einen weiteren Schritt zurück. „Du lügst!“


  „Nein, das tu ich nicht!“ Informationen zurückzuhalten konnte man ja wohl kaum als lügen bezeichnen. „Du weißt, wo sie sich aufhält, nicht wahr?“ Jennas Herz schlug ihr bis zum Hals – dieses Mal allerdings vor Aufregung und nicht aus Angst.


  Der kleine Krieger schüttelte den Kopf und wich vor ihr zurück, weil sie in ihrer Aufregung angefangen hatte, auf ihn zuzugehen. „Ich gehen jetzt.“


  „Nein – nein!“ sie wollte nach ihm greifen, doch er wich ihr geschickt aus und stürzte sich hinein in den Farn. Jenna folgte ihm, ohne nachzudenken. Sie konnte nicht zulassen, dass er weglief – nicht jetzt, da sie wusste, dass er sie an ihr Ziel bringen konnte.


  „Warte! Nicht!“ rief sie laut und versuchte ihn einzuholen, doch der kleine Kerl war erstaunlich flink, bewegte sich sehr viel geschickter und schneller durch das dichte Buschwerk als sie.


  „Ich bin keine Gefahr für sie!“ rief sie so laut wie möglich. „Für niemanden!“


  Der Abstand zwischen ihm und ihr wurde immer größer. Er konnte sie doch nicht so einfach hier zurücklassen, jetzt, wo die Dämmerung anbrach und Leon weit und breit nicht zu sehen war!


  „Jedenfalls nicht, solange man mich nicht wütend macht!“ schrie sie weiter und blieb keuchend stehen. Ihre Seiten schmerzten und sie bekam kaum noch richtig Luft. „Aber wenn du abhaust … verhexe ich dich! Ich bin … nämlich auch … eine große Hexe!“


  Ihre Worte verhallten – wahrscheinlich ungehört – im Wald. Dann war es wieder still und sie war mutterseelenallein.


  „Verdammter Bockmist!“ fluchte sie und trat mit Schwung gegen einen Ast. Nur leider war es keiner, sondern eine tief im Boden vergrabene Wurzel. Der Schmerz schoss heiß durch ihre Zehen, hinauf bis zum Knie und sie ließ sich mit einem Aufschrei zu Boden fallen, um sich den Fuß zu halten. Übelkeit stieg in ihr auf und ihre Ohren begannen zu summen, während sie, sich vor und zurückwiegend, darauf wartete, dass der pochende Schmerz wieder abnahm.


  Das Leben war nicht fair – schon gar nicht zu ihr. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Aber was brachte das schon, außer weitere Kopfschmerzen. Nein, sie musste sich jetzt zusammenreißen, wieder aufstehen und nun doch noch versuchen, zurück zu dem Weg zu finden, von dem sie gekommen war. Wenn Leon nach ihr suchte – und das tat er ganz bestimmt – dann würde er auch auf demselben zurückkommen und sie würden zwangsläufig aufeinander treffen. Und wenn nicht, würde sie irgendwann ganz bestimmt zu einem Dorf kommen, in dem sie übernachten konnte. Wohin sollte ein Weg sonst führen, wenn nicht in ein Dorf oder eine Stadt? Sie waren doch dafür angelegt worden, die Dörfer zu vernetzen. Das war ein guter Plan. Sie würde dann noch einen weiteren Tag warten und sich erst übermorgen auf den Weg nach Ritvak machen. Das war die Stadt, die sie als Treffpunkt ausgemacht hatten, falls sie sich verloren. Sie musste das ‚Gasthaus zum Bergsee‘ aufsuchen und nach Foralt fragen. Leon würde dann bestimmt auch bald dort auftauchen.


  Jenna erhob sich wieder und musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen, als sie auf ihren verletzten Fuß auftrat. Es tat höllisch weh. Wahrscheinlich hatte sie sich einen oder bei ihrem Glück sogar gleich mehrere Zehen gebrochen. Ihr blieb aber auch nichts erspart. Sie humpelte ein paar Schritte vorwärts und musste schließlich stehenbleiben, weil ihr Zeh so unerträglich pochte, dass ihr erneut ganz übel wurde. So ging das nicht. Sie brauchte eine Krücke.


  Jenna sah sich kurz um. In ihrer Nähe lagen ein paar längere Äste, von denen ein paar recht stabil aussahen und auch eine Gabel besaßen, die ganz gut in ihre Axelhöhle passte. Sie hüpfte zu ihnen hinüber, packte sich einen davon und hatte dieses Mal sogar Glück. Er hatte exakt die richtige Länge. Jenna wagte ein paar Schritte mit ihrer ‚Krücke‘ und atmete schließlich erleichtert auf. Der Ast war stabil genug, um ihr Gewicht zu tragen. Das war ja schon mal etwas.


  Jenna machte sich erneut auf den Weg, doch auch mit der Krücke war es immer noch furchtbar schwer, sich durch das Unterholz und die üppige Vegetation in diesem Teil des Waldes zu kämpfen. Nach einer Weile war sie in Schweiß gebadet, die Hand, die die Krücke umklammerte, wund gescheuert und die Muskulatur ihres stärker belasteten Beins so überfordert, dass es langsam zu zittern begann. Sie konnte nicht mehr. Schon nach so kurzer Zeit. Sie konnte ohne Hilfe nicht weitergehen und schon gar nicht den Hang hinaufklettern.


  Da waren sie, die Tränen, die sie nicht hatte vergießen wollen. Sie stiegen viel zu rasch in ihren Augen und ließen ihre Umgebung verschwimmen und als nun auch noch die ersten Mücken um sie herum schwirrten und sie stachen, fingen sie an zu laufen.


  „Verschwindet ihr Scheißviecher!“ brüllte sie die Insekten an und schlug mit ihrer freien Hand um sich. Es half nicht wirklich, sorgte nur dafür, dass sie das Gleichgewicht verlor und sich unsanft auf den Boden setzte. Toll! Damit ging es ihr doch gleich viel besser! Und der verfluchte Zauberstein war auch keine Hilfe, hatte sie weder davor bewahrt, sich den Zeh zu brechen, noch brachte er sie aus diesem verfluchten Wald heraus. So viel zu ihren magischen Kräften …


  Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Rumjammern und Heulen hilft jetzt auch nichts, Jenna“, rügte sie sich selbst und wischte sich verärgert die Tränen von den Wangen. „Bist ja selbst schuld mit deinem blöden, kindischen Verhalten! Läufst weg wie ein Kleinkind und schmollst und trittst auch noch um dich, wenn etwas nicht so läuft, wie du es gern hättest. Dumme Kuh!“


  Sie sah wieder auf. Ja, die Dämmerung hatte eingesetzt. Das war nun deutlich zu bemerken. Bald schon würde es Nacht sein und sie lief hier immer noch im Wald herum. Keine gute Idee, wenn man so angeschlagen war wie sie. Sie musste ihren Versuch, den Weg zu finden, vorerst aufgeben und sich einen Ort suchen, an dem sie übernachten konnte, der besser geschützt war und wo sie bequemer liegen konnte.


  Jenna biss ein weiteres Mal die Zähne zusammen und erhob sich mühsam. Sie ließ ihren Blick durch den Wald schweifen und hielt inne. Da war ein kleines Licht nicht weit von ihr entfernt. Es bewegte sich, tanzte durch die Blätter der Bäume und Büsche. Sie runzelte die Stirn. Das hatte sie doch schon einmal gesehen. Gab es hier auch Zaishomas? Ihre letzte Begegnung mit den winzigen Elfen lag schon so lange zurück … eine halbe Ewigkeit. So kam es ihr zumindest vor.


  Das kleine Wesen steuerte nun auf sie zu. Jenna wusste nicht genau, warum sie das tat, aber sie streckte vorsichtig ihre Hand aus und tatsächlich ließ sich das Licht darauf nieder. Der Anblick bezauberte Jenna so wie damals, gab es doch kaum etwas Zarteres und Hübscheres in dieser Welt als diese winzige Kreatur. Diese riesigen Augen … dieser transparente Körper … und dieses Leuchten …


  Die Elfe blinzelte sie freundlich, fast auffordernd an, so als warte sie auf irgendetwas. Hatte Leon damals nicht erzählt, dass diese Wesen manchmal den Verirrten halfen, ihren Weg nach Hause zu finden? Die Elfe nickte und Jennas Augen weiteten sich. Hatte sie verstanden, was sie gedacht hatte? Erneut nickte die kleine Kreatur und … war das ein Lächeln? Das war unglaublich!


  „Kannst du mir helfen?“ flüsterte Jenna, obwohl es wahrscheinlich schon genügt hätte, das zu denken. „Ich kann nicht sehr weit laufen, weil ich einen verletzten Fuß habe und brauche dringend einen Unterschlupf für die Nacht.“


  Das Lächeln der Elfe wurde noch strahlender. Sie wies mit ihrer winzigen Hand in eine Richtung. Dann breitete sie ihre Flügel aus und erhob sich. Jenna packte ihre Behelfskrücke wieder fester und folgte dem bläulich-weißen Licht der Elfe durch den Wald. Ihre Zehen schmerzten nicht mehr ganz so stark wie zuvor und so kam sie auch einigermaßen schnell voran. Bald stellte sie fest, dass wie damals auch diese Elfe nicht allein war, denn immer wieder blitzte ein weiteres Licht in den Bäumen und Büschen auf, schwirrte heran und gesellte sich zu ihnen.


  Nach einer Weile war Jenna von einem Meer von kleinen, tanzenden Lichtern umgeben und sie vernahm wieder diesen seltsamen Gesang, der ihr wohlige Schauer durch den Körper sandte und all ihre Ängste und Sorgen zu vertreiben schien. Sie begann sogar ihre kleine Wanderung durch den immer dunkler werdenden Wald trotz ihres Handicaps ein wenig zu genießen. Sie hatte noch nie so angenehme Begleitung gehabt. Der liebliche Gesang war wie Balsam für ihre Seele. Sie fühlte sich nicht mehr allein und verloren, sondern auf seltsame Weise sicher und geborgen, obwohl die Elfen so winzig waren und ihr zweifellos keinen richtigen Schutz bieten konnten. Die Welt um sie herum war auf einmal so schön. Es duftete nach frisch gefallenem Laub und Tannennadeln und als sie nach oben sah, schimmerten schon die ersten Sterne und der goldgelbe Mond durch die Kronen der Bäume. Es war Vollmond. Das hatte der komische kleine Mann vorhin gemeint. Sie verstand es nun. So einen Mond musste man feiern! So riesig und nah … und doch so fern.


  Sie stutzte, als sie von irgendwoher einen anderen Gesang vernahm, einen Gesang, den vermutlich jeder hören konnte. Er war schön, aber mit dem Gesang der Elfen nicht zu vergleichen. Doch Jennas Neugierde war geweckt. Sie sah sich suchend um und entdeckte schließlich nicht weit von ihr entfernt in einiger Höhe (Befanden sie sich am Fuße eines Berges?) den flackernden Lichtkegel eines größeren Feuers.


  Irgendetwas kitzelte sie an den Schläfen, kribbelte in ihrem Kopf und weckte ein Gefühl, ganz ähnlich dem, das sie bei dem Gesang der Elfen verspürte. Der einzige Unterschied war, dass sich an dieses Gefühl ein Gedanke knüpfte. Ein Gedanke, der nicht der ihre war: Du musst dort hingehen. Dort kann man dir helfen.


  Sie blinzelte verwirrt. Ja … so hatte es sich damals auch angefühlt, als die Elfen das erste Mal mit ihr gesprochen hatten. Es war so eigenartig, fast ein wenig unheimlich und doch hatte sie keine Angst. Sie lächelte in die Runde der kleinen Lichter, weil sie nicht wusste, von wem diese Botschaft gekommen war. „Ich danke euch allen“, flüsterte sie, um die Elfen nicht zu erschrecken, und eine nach der anderen flogen sie davon.


  Für einen kurzen Augenblick fühlte sich Jenna furchtbar allein und hilflos. Dann riss sie sich zusammen und humpelte weiter auf das Feuer zu. Sie wusste nicht genau, wer das war und wie vielen Personen sie dort begegnen würde, doch das war ihr zurzeit auch egal. Sie hoffte nur, dass die Elfen sich nicht geirrt hatten und die Leute dort genauso hilfsbereit waren, wie die kleinen Wesen.


  Nach und nach erkannte sie mehr. Da waren kleine Hütten und einige Personen, die um das Feuer herumtanzten oder auch nur daneben standen und wahrscheinlich sangen. Sie sahen menschlich aus. Wie der kleine Krieger, dem sie zuerst begegnet war. Wahrscheinlich bewegte sie sich genau auf den Stamm zu, zu dem er gehörte, und er hatte allen längst von der schlimmen Hexe erzählt, der er im Wald begegnet war. Dann würde sie dort ganz bestimmt nicht mit offenen Armen aufgenommen werden. Warum hatte sie auch so schimpfen müssen? Jetzt würde sie die Quittung für ihr dummes Verhalten bekommen. Zumindest würde ihr aber niemand schaden können. Sie hatte ja immer noch ihren Stein.


  Sie kämpfte sich weiter tapfer durch das Unterholz. Den Berg zu erklimmen war nicht leicht und sehr schmerzhaft, obwohl er an dem Punkt, an dem sie sich befand, noch gar nicht so steil war, doch sie biss tapfer die Zähne zusammen und erklomm ihn Stück für Stück, kam dem Dorf immer näher. Nicht weit von ihr entfernt, entdeckte sie eine dunkle Gestalt, die sich auf einmal herumwarf und mit lautem, warnendem Geschrei ins Dorf rannte.


  Jenna scherte sich nicht weiter darum. Sie hatte endlich eine ebenere Stelle im Berg erreicht und blieb keuchend und schnaufend stehen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herz raste und ihr war ein wenig schwindelig, sodass sie sich schwer auf ihre Krücke stützen musste, um nicht umzukippen. Langsam wurde das alles zu viel für sie. Sie war solche Märsche nicht mehr gewöhnt – insbesondere nicht unter solch erschwerten Bedingungen. Trotz ihrer Schwierigkeiten mit dem eigenen Körper nahm sie wahr, dass in dem Dorf, das nun direkt vor ihr lag, große Unruhe ausgebrochen war. Sie hob den Blick ein wenig, um sich das Spektakel anzusehen, das sie ausgelöst hatte.


  Personen von unterschiedlichster Größe und Gestalt liefen dort unruhig durcheinander, riefen sich etwas zu und bewaffneten sich teilweise. Die Mutigsten unter den Dorfbewohnern hatten sich direkt vor dem Dorf aufgebaut und trugen Speere und Fackeln bei sich, die sie teilweise drohend in ihre Richtung schwenkten. Jenna ließ sich davon nicht beeindrucken und humpelte mutig auf den seltsamen Trupp zu. Sie konnte nirgendwo anders hingehen. Sie war auf die Hilfe dieser Leute angewiesen.


  Einer der Männer rief ihr etwas zu, das wie ‚Stopp!‘ klang, doch sie reagierte nicht darauf, was einige Mitglieder des Schutztrupps dazu veranlasste, ängstlich zurückzuweichen.


  „Ich muss mit eurem Anführer sprechen!“ verkündete Jenna laut genug, dass alle im Dorf es hören konnten – zumindest alle, die noch da waren, denn die meisten hatten sich ganz rasch in ihre Hütten verzogen.


  Einer der Krieger trat mutig aus der Reihe hervor und Jenna blieb nun doch stehen, um ihm ein wenig Respekt zu erweisen. Er war ein großer, hagerer Mann, an dem Jenna keine äußerlichen Besonderheiten finden konnte. Definitiv ein normaler Mensch. Für ein paar andere Männer in der Reihe galt dasselbe. Der andere Teil des Trupps bestand jedoch aus Männern, die dem Waldschrat sehr ähnelten. Und dann gab es da noch einen, der ganz anders aussah. Er war auch sehr groß, hatte lange Gliedmaßen und wirkte sehr drahtig. Sein Körper war komplett haarlos und seine Augen … besaß er überhaupt eine Iris? Wenn, dann war diese ganz bestimmt weiß. Was für ein seltsamer Stamm war das hier? Wie hatten sich diese Leute zusammengefunden?


  „Wir wollen dich nicht hier“, sagte der lange Kerl vor ihr und starrte sie unter buschigen Augenbrauen böse an. „Geh wieder.“


  „Das kann ich nicht“, erwiderte Jenna sofort. „Ich bin verletzt und brauche eine Bleibe für die Nacht.“


  „Du störst unser heiliges Fest!“ beschwerte sich der Mann weiter.


  Jenna seufzte niedergeschlagen. „Das tut mir unendlich leid, aber es geht nicht anders. Hier gibt es sonst niemanden, der mir helfen kann.“


  „Wir wollen dich auch nicht helfen“, ertönte eine andere Stimme und nun trat ihr alter Freund der Waldschrat neben seine Freunde. „Du musst gehen!“


  „Nein“, war ihre simple, gleichwohl mit Nachdruck hervorgebrachte Antwort.


  Die Männer schnappten empört nach Luft, raunten sich gegenseitig etwas in einer anderen Sprache zu und musterten sie voller Entrüstung.


  „Dann müssen wir dich gehen machen“, sagte Azumpka streng und nickte seinem großen Freund zu. Der wies entsetzt auf seine Brust und schüttelte den Kopf. Azumpka zischte ihm etwas zu, doch die Reaktion seines Kameraden blieb dieselbe: ein panisches Kopfschütteln.


  Azumpka drehte sich zu seinen anderen Freunden um und auf einmal sah jeder von ihnen in eine andere Richtung, nur nicht zu ihm hinüber. Jenna presste die Lippen zusammen, um nicht zu schmunzeln, fühlte sie doch wie wütend ihr ‚alter Freund aus dem Wald‘ wurde. Er holte tief Luft, offenbar um seine Kameraden anzuschreien, kam aber nicht mehr dazu, diese zu nutzen, denn auf einmal schob sich eine weitere Person zwischen den Männern hindurch und trat mutig an Jenna heran.


  Es war ein alter Mann, mit schlohweißem, langem, dünnem Haar, das ihm bis zur Brust über die Schultern hing, und einem von Falten völlig zerfurchtem Gesicht. Er trug weitaus mehr Kleidung als die anderen Stammeszugehörigen – nämlich ein helles Leinengewand – und sogar Schmuck, der ihn als jemanden auswies, der im Dorf durchaus etwas zu sagen hatte. Das Alter machte ihm allerdings bereits so zu schaffen, dass er sich auf einen Stock stützen musste, doch in seinen dunklen Augen war ein munteres Funkeln zu finden, das Jenna sofort verriet, dass er keinerlei Angst vor ihr hatte. Es war wohl eher die Neugierde gewesen, die ihn hierher geführt hatte. Er musterte Jenna nun ungeniert und kratzte sich dabei nachdenklich an seinem Hals.


  „Du sagst, du brauchst eine Unterkunft für die Nacht?“ fragte er mit heiserer Stimme und in einem beinahe akzentfreien Englisch.


  Jenna war für ein paar Sekunden so verblüfft, dass sie gar nichts herausbrachte.


  „Und du sagst, du seist verletzt?“ fragte der Alte weiter.


  Jenna nickte rasch. „Ich … ich bin über eine Wurzel gestolpert und habe mir wahrscheinlich einen Zeh gebrochen.“


  Der Blick des Alten ruhte ein paar Atemzüge lang auf ihrem verletzten Fuß, dann sah er sie wieder an. „Wir feiern heute ein Fest zu Ehren des Mondgottes“, erklärte er. „Normalerweise lassen wir es nicht zu, dass uns jemand dabei stört. Aber eine unserer ersten Regeln lautet, den Bedürftigen zu helfen und jeden in unserer Gemeinschaft aufzunehmen, der in Not ist. Aus diesem Grund werde ich dir deinen Wunsch gewähren.“


  Seine Worte sorgten erneut für hörbare Unruhe unter den Männern, doch sie lehnten sich nicht auf, sondern ließen ihre Waffen sinken und zogen sich in der Tat zurück. Es schien ganz so, als hätte der Alte hier das Sagen, denn auch Azumpka wandte sich, nachdem er einen letzten misstrauischen Blick auf Jenna geworfen hatte, von ihr ab und ließ sie mit ihm allein. Der Greis musterte sie schon wieder, doch dieses Mal blieb sein Blick an ihrer Brust hängen, genau an der Stelle, an der das Amulett unter ihrem Hemd verborgen lag. Ein seltsamer Ausdruck stahl sich in die Augen des Alten und dann erschien ein noch viel seltsameres Lächeln auf seinen Lippen.


  „Komm mit mir“, sagte er schließlich. „Ich werde mich persönlich um dich kümmern.“


  Er wandte sich um und nach einem kurzen Augenblick des Zögerns folgte Jenna ihm. Sie hatte das Amulett. Ihr konnte nichts geschehen. Ganz bestimmt nicht.
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  Leon hasste Situationen wie diese. Situationen, die so aus dem Ruder liefen, dass man für eine Weile nichts weiter tun konnte, als Ruhe zu bewahren und zu warten, auch wenn man genau wusste, dass es da jemanden gab, der in Not war, seine Hilfe brauchte und dem eventuell etwas zustoßen konnte, wenn er diese nicht bekam. Er hatte stundenlang nach Jenna gesucht, war den Weg, auf dem er sie verloren hatte, immer wieder auf und ab geritten und hatte sich und sein Pferd an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Als die Nacht hereingebrochen war und die Chancen, Jenna zu finden, für den Moment aussichtslos geworden waren, war er frustriert in das erstbeste Dorf geritten, das er hatte finden können, und hatte sich in dem einzigen Wirtshaus dort ein kleines Zimmer gemietet.


  Nun saß er unten in der Stube, direkt am Fenster vor einem Teller warmer Suppe, die er kaum herunter bekam, und starrte immer wieder angespannt hinaus in die Dunkelheit. Er wollte die Hoffnung, dass Jenna eventuell ebenfalls hier auftauchen würde, noch nicht aufgeben. Er wusste zwar, dass sie vom Pferd gestürzt war, weil er dieses im Dorf gefunden hatte, doch ihm war auch klar, dass sie nicht tot oder schwer verletzt sein konnte. Sie trug das Amulett bei sich und dieses hatte sie sicherlich beschützt. Schließlich war doch genau das seine Funktion.


  Inzwischen bereute Leon seine harschen an Jenna gerichteten Worte zutiefst. Er hätte sich zusammenreißen und seine dummen Gefühle und Gedanken unter Kontrolle bringen müssen. Sie hatten jeder Logik entbehrt und waren völlig ungerechtfertigt gewesen. Warum nur musste er immer wieder zurück in seine alten Verhaltensmuster fallen, sobald er in Stress geriet? Sie vergraulten doch nur die Menschen um ihn herum und stießen so gute Freunde wie Jenna unnötig vor den Kopf. Nein. Er hatte sie nicht nur vor den Kopf gestoßen, sondern sie zutiefst verletzt. Er hatte das in ihren Augen gelesen, bevor sie davon galoppiert war. Zweifelsohne war auch ihr Verhalten kindisch und unreif gewesen und sie trug selbst einen großen Teil Schuld an dem, was ihr passiert war, aber er war nun einmal der Auslöser für ihr Verhalten gewesen. Das ließ sich nicht leugnen und es tat ihm unendlich leid, sie nun in eine solch dumme und unangenehme Situation gebracht zu haben. Allein, draußen in diesem dunklen, wilden Wald übernachten zu müssen ... Wie sollte er das je wiedergutmachen?


  Leon seufzte resigniert und rieb sich die müden Augen. Er war so erschöpft und brauchte eigentlich dringend Schlaf. Nur ausgeruht und versorgt mit ausreichend Nahrung hatte er eine Chance, seine Freundin in dieser Wildnis zu finden. Doch seine Sorgen um Jenna und seine Schuldgefühle ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass jemand an ihn herantrat, und sah auf, in das müde Gesicht der Wirtin.


  „Schmeckt es nicht?“ erkundigte sie sich gefällig und wies auf den noch gut gefüllten Teller nunmehr kalter Suppe.


  „Doch, doch“, beteuerte Leon und zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Mir geht es nicht so gut – aber ich werde das bestimmt noch aufessen.“


  Ihr war anzusehen, dass sie ihm das nicht abnahm. Sie sagte jedoch nichts mehr dazu und stellte ihm stattdessen einen weiteren Krug mit frischem Wasser auf den Tisch.


  „Darf ich fragen, woher Ihr kommt?“ sprach sie ihn an, als er sich schon wieder von ihr abgewandt hatte und sorgenvoll aus dem Fenster sah.


  Er schenkte ihr einen irritierten Blick. „Warum wollt ihr da wissen?“


  „Nun, Ihr seht weder aus wie ein Tagelöhner noch wie ein Kaufmann“, erklärte die Hausherrin freundlich, „was die meisten unserer Gäste sind.“


  „Wie sehe ich dann aus?“ wollte Leon wissen.


  „Eher wie ein Krieger, der gerade nicht im Einsatz ist. Aber Ihr seid auch kein Bakitarer, was mich zu dem Schluss führt, dass Ihr eventuell zu …“ Sie sah sich kurz um, als befürchtete sie, dass man sie belauschen könne. Doch die beiden anderen Gäste, zwei sehr viel zerlumpter aussehende Männer, die zwei Tische von ihnen entfernt auf ihren Stühlen saßen, machten nicht gerade den Eindruck, als wären sie auch nur an irgendjemanden hier interessiert. Einer von ihnen lag bereits halbwegs auf dem Tisch und schlief, den Bierkrug mit einer Hand immer noch festhaltend, und der andere machte auch keinen sehr viel wacheren Eindruck.


  „… zu der anderen Seite gehört“, hauchte die Wirtin nun.


  Leon stieß ein verärgertes Lachen aus. „So kann man sich irren!“ spöttelte er, obwohl die Frau ja eigentlich gar nicht so falsch gelegen hatte. Immerhin hatte er ja einst zu den Truppen Renons gehört. Jedoch war eine solche Äußerung nicht ungefährlich und konnte ihn in Zeiten wie diesen, in denen die ‚Rebellen‘ verfolgt wurden und man keiner Menschenseele vertrauen konnte, durchaus in Gefahr bringen. Die gute Frau sollte das eigentlich wissen.


  „Ja, in der Tat!“ ertönte die Stimme eines Mannes hinter ihm und ließ ihn sogar ein wenig zusammenzucken. Der Wirt schob sich in sein Blickfeld und packte seine Frau fest am Arm. Sein Blick sollte ihr eindeutig signalisieren, dass sie besser den Mund halten sollte.


  „Entschuldigt bitte die Unverfrorenheit meiner Frau“, wandte er sich an Leon. „Sie ist momentan nicht recht bei Sinnen … wegen des anstehenden Krieges, wisst Ihr.“


  Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht, der Leon ganz schnell sehr wach werden ließ. „Was für ein Krieg?“ hakte er sofort nach.


  „Wisst Ihr das noch nicht?“ Der Hausherr schien überrascht. „Renon hat erneut die Truppen Nadirs angegriffen und sich offiziell zu diesen Angriffen bekannt. Er hat verkünden lassen, dass er Nadirs Macht- und Besitzansprüche nicht weiter tolerieren wird. Der Zauberer habe mit seinem Angriff auf Trachonien das Maß vollgemacht und die Zeit der Duldung seines Verhaltens sei vorbei.“


  Leon starrte den Mann vor sich ungläubig an. Das war doch Wahnsinn. Das passte so gar nicht zu Renons sonst so vorsichtigem Vorgehen.


  „Man munkelt, dass der König sich so weit vorwagt, weil es Gerüchte gibt, dass sein Heeresführer Marek Sangarshin tot ist“, setzte der Wirt leiser aber beinahe glücklich hinzu.


  „Tot?“ Leons Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer. Er rügte sich selbst dafür, denn Gerüchte waren meist immer nur das: Gerüchte. Es gab keinen Grund sich zu freuen, ohne einen Beweis für diese Behauptung zu haben.


  Der Wirt nickte jedoch begeistert. „Es heißt, er sei bei dem Kampf vor dem Schloss Alentaras schwer verletzt worden und Tage später an einem schlimmen Wundfieber gestorben.“


  „Wer erzählt das?“ Leon ließ den Schenk spüren, dass er die Geschichte nicht so ganz glaubte. Es war einfach zu schön, um wahr zu sein.


  „Viele“, war die ziemlich unpräzise Antwort, die jedoch nicht von dem Wirt, sondern von seiner Frau kam. Auch sie wollte es wohl unbedingt glauben. „Außerdem scheint der Elitetrupp, mit dem er meist unterwegs war, nunmehr allein durch die Lande zu ziehen und Nadir soll die Leitung seines Heeres bereits in andere Hände gegeben haben.“


  Hoffentlich in weniger kompetente, setzte Leon gedanklich hinzu. Das alles hörte sich wirklich gut und sehr erfreulich an und Leon verstand langsam, warum Renon Nadir so plötzlich angriff. Mit Mareks Tod war der Zauberer gezwungen, sein Heer neu umzustellen, was bedeutete, dass es wahrscheinlich Unruhe und Unklarheiten gab und die Männer augenblicklich in ihrer Handlungsfähigkeit eingeschränkt waren. Im Grunde gab es keinen besseren Zeitpunkt, um zuzuschlagen, da Nadir ihm mit dem Angriff auf Alentaras Schloss ja auch den perfekten Anlass dafür geboten hatte.


  Dennoch gefiel Leon die neue Situation nicht so richtig. Ein Krieg gegen einen so mächtigen Mann beinhaltete immer das Risiko, diesen mit hohen Verlusten zu verlieren – Verluste, die vielleicht unnötig waren, wenn Jenna erst einmal an der Seite des Königs stand und Nadir klar machte, dass sie das Herz der Sonne gegen ihn einsetzen würde. Renon durfte den Krieg noch nicht beginnen. Er musste dringend von Jenna und ihren Kräften erfahren und dann mussten sie alle zusammen einen neuen, viel besseren Plan entwickeln, um Nadir von seinem unrechtmäßigen Thron zu stoßen und in Falaysia für langanhaltenden Frieden zu sorgen.


  „Ihr sagtet, der Krieg stehe erst an“, erinnerte Leon sich. „Heißt das, Renon hat Nadir noch nicht offiziell den Krieg erklärt?“


  „Das hat er wohl noch nicht“, stimmte der Hausherr ihm zu. „Er hat nur Angriffe auf einige Bakitarerlager angeordnet, die außerhalb von Nadirs Hoheitsgebiet lagen. Einer davon fand gar nicht weit von hier entfernt statt. Drüben in der Harak-Ebene.“


  „Wann war das?“


  „Vor vier oder fünf Tagen. Es war ein einziger Siegeszug.“


  Ja, der erste Kampf war meistens siegreich, vor allem wenn er überraschend kam. Die folgenden konnten allerdings schon ganz anders ausgehen. Bakitarer waren nicht nur gefährlich, sondern auch äußerst nachtragend. Ihre Wut konnte sehr grausame Formen annehmen.


  „Und wie sind die anderen Kämpfe ausgegangen?“ fragte Leon angespannt weiter.


  „Soweit ich weiß, waren die Rebellentruppen überall erfolgreich“, informierte der Wirt ihn nur allzu bereitwillig. „Die Bakitarer, die überlebt haben, haben sich in die Gebiete zurückgezogen, die Nadir gehören und verhalten sich zurzeit sehr ruhig.“


  „Sie haben endlich gelernt, dass auch mit den Truppen des Königs nicht zu spaßen ist“, behauptete die Schenkin kühn. „Sie werden sich noch wundern, wie schnell man sie zurück nach Allgrizia treiben wird. Von mir aus, können sie alle verrecken.“


  „Madela!“ mahnte der Wirt seine Frau und sah sie eindringlich an. „Hüte deine Zunge, solange der Krieg noch nicht gewonnen ist.“


  Die Frau lächelte nur und verabschiedete sich dann, um den Abwasch zu machen. Auch der Hausherr wollte gehen, doch Leon konnte das noch nicht zulassen.


  „Woher wisst Ihr von dem Kampf in der Harak-Ebene?“ erkundigte er sich rasch.


  „Hier kam vorgestern ein junger Soldat vorbei, der offenbar Botschaften von einem Kriegslager zum anderen bringen sollte“, erklärte der Wirt nun etwas leiser als zuvor und sah ebenfalls argwöhnisch zu den anderen Männern hinüber, die immer noch vor sich hin schlummerten. „Er war noch recht jung und unerfahren und ließ sich mehr aus der Nase ziehen, als eigentlich gut für ihn war. Er berichtete uns von den Kämpfen.“


  „Wisst ihr, wo er genau hin wollte?“ fragte Leon geradeheraus.


  „In welche Gegend? Nein. Er war schlau genug, uns das nicht zu erzählen – nicht dass wir weitergeben würden, wo das Lager der Renon ist, aber es ist besser, solche Dinge für sich zu behalten.“ Er sah Leon prüfend an. „Es könnte ja jemand kommen und neugierig danach fragen.“


  „Ich bin bestimmt kein Feind“, erwiderte Leon mit einem kleinen Lächeln. „Aber ihr habt Recht – solche Informationen gibt man besser nicht heraus. Ich danke trotzdem für alle anderen Auskünfte.“


  Der Schenk nickte verhalten und ließ ihn allein. Leon sah erneut aus dem Fenster – dieses Mal jedoch weniger sorgenvoll als grüblerisch. Die neuen Entwicklungen kamen sehr ungelegen, vor allem, da er Jenna verloren hatte und deswegen diesen Ort nicht verlassen konnte. Er musste hier im Wald bleiben, obwohl eine innere Stimme ihm ganz deutlich befahl, loszureiten und sich mit Renons Truppen in Verbindung zu setzen.


  Es gab nur wenige Menschen aus dem alten Heer, mit denen Leon sich ab und an traf und von denen er wusste, dass es ihnen möglich war, jemanden aus dem Führungsstab König Renons zu kontaktieren. Eine Person lebte in Xadred, eine andere in Vaylacia und die letzte in Ritvak, einer kleinen Stadt an der südlichen Grenze zwischen Piladoma und Allgrizia. Xadred und Vaylacia waren zu weit entfernt, Ritvak war allerdings in weniger als sechs Stunden zu erreichen, wenn er ein schnelles und ausgeruhtes Pferd besaß – aus diesem Grund hatten er und Jenna diese Stadt ja auch als Treffpunkt gewählt, falls sie sich verloren. Dummerweise gab es einen Haken an dieser Überlegung: Leons Pferd war zwar schnell, aber alles andere als ausgeruht, was die ganze Sache ziemlich erschwerte, denn er war keiner dieser Männer, die sich nicht scheuten, ein Pferd zu Tode zu reiten. So etwas brachte er nicht übers Herz. Davon abgesehen, konnte er Jenna wohl kaum hier in dieser Wildnis allein zurücklassen – ganz gleich, wie sehr die Zeit drängte, mit König Renon in Kontakt zu treten. Sie konnte sich zwar mit Sicherheit noch an den Namen ihres Treffpunktes erinnern, doch wie er sie kannte, würde sie noch eine ganze Weile hier nach ihm suchen.


  Was die Geschichten über Mareks Tod anging, wagte er nicht so ganz, diesen zu trauen. In der Zeit, die er bisher in Falaysia verbracht hatte, war es schon oft vorgekommen, dass mächtige Menschen für tot gehalten wurden und dann wieder überraschend aufgetaucht waren. Auch König Renon war einer von diesen Vom-Tode-Auferstandenen. In seinem Fall hatte sich Leon jedoch darüber gefreut, dass das Gerücht nur ein Gerücht geblieben war. Es war dennoch denkbar, dass Marek seinen Verletzungen erlegen war. Es gab bisher keinen Fall, in dem ein Mensch den Angriff eines Drachen überlebt hatte, und soweit Leon Jenna verstanden hatte, war Marek sehr schwer verletzt worden. Sie hatte nicht viel darüber erzählt … eigentlich auffallend wenig …


  Wenn er genauer darüber nachdachte, war das schon etwas seltsam. Sie musste nahe bei ihm gewesen sein, um so eine Aussage machen zu können. Aber wann sollte das gewesen sein? War sie nach Ende des Kampfes etwa zurück in das Kriegslager der Bakitarer gekehrt? Immerhin hatte es sehr lange gedauert, bis man Leon zu ihr geführt hatte. Stunden. Genug Zeit, um ins Lager zu gehen und nachzusehen, wie es Marek ging und dann erst ins Schloss zu kommen. Aber warum hätte sie das tun sollen? Marek war genauso ihr Feind wie er der seine war … Oder etwa nicht?


  Leon wurde ganz anders zumute. Was war, wenn er gar nicht ungerechtfertigt an ihrer Loyalität ihm gegenüber gezweifelt hatte? Was war, wenn sie Marek auf einmal mochte oder gar mehr für ihn empfand? Er wollte das nicht denken, aber … möglicherweise hatte sie sich Sorgen um ihn gemacht, hatte ihm sogar helfen wollen. Und wenn sie es getan hatte? Wenn sie ihm tatsächlich geholfen hatte? Mit der Macht des Steins war bestimmt auch so etwas möglich und dann … dann irrten sich vielleicht alle und Renon lief den Bakitarern direkt in die Falle. Das würde so zu Marek passen!


  In Leons Brust wurde es ganz eng. Nun war er noch kribbeliger als zuvor. Er musste Jenna unbedingt finden und aus ihr herausbekommen, was mit Marek nach dem Kampf geschehen war. Und wenn er Recht hatte, dann mussten sie sofort losreiten, um König Renon zu warnen und davon abzuhalten, einen tödlichen Fehler zu begehen.


  Leon zuckte heftig zusammen, als plötzlich ein kleines, schmutziges Gesicht direkt vor dem Fenster erschien und er in ein Paar hellblauer Augen starrte – Augen, die ihm auf ziemlich schreckliche Weise sehr vertraut vorkamen. Dann war das Gesicht auch schon wieder verschwunden. Leon sprang dennoch entsetzt auf und starrte hinaus in die Dunkelheit. War er langsam am Durchdrehen und einer Halluzination aufgesessen? Nein. Dort bewegte sich etwas in der Dunkelheit, also war das gerade eben keine Wahnvorstellung gewesen. Die Person existierte wahrhaftig.


  Leon wusste nicht genau, welcher Teufel ihn ritt, doch er eilte zur Tür des Wirtshauses, riss diese auf und stürmte hinaus. Er brauchte nicht lang, um das Persönchen auszumachen, das ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Es hatte sich nicht weit von ihm entfernt unter einen Baum gehockt, um dort eine Katze zu streicheln, und schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Es war ein Kind von maximal fünf Jahren, mit dunklem, lockigem Haar. Leon schluckte schwer. Das konnte nicht sein … konnte nicht …


  Eilige Schritte hinter ihm ließen ihn stehenbleiben und sich umdrehen. Doch er war nicht schnell genug und völlig unvorbereitet für das, was kam. Er nahm nur die Umrisse zweier dunkler Gestalten mit Kapuzenmänteln wahr, dann traf ihn schon ein harter Gegenstand mit voller Wucht an der Schläfe und es wurde dunkel um ihn herum.
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  Es war warm in der Hütte des alten Mannes. Ein kleines Feuer brannte in deren Mitte und überall hingen oder lagen die verschiedensten Tierfelle herum. In einem Bereich des runden Raumes war eine Art Altar vorzufinden, den, neben reichlich Blumen, halb abgebrannten Kerzen und Früchten des Waldes, die faustgroße Holzfigur eines Bären schmückte. Als Jenna genauer hinsah, stellte sie fest, dass es gar kein richtiger Bär war, sondern eine Mischung aus Bär und Mensch – wahrscheinlich ein Gott, den dieser Stamm verehrte und anbetete.


  Ganz in der Nähe dieses Altars befand sich ein zum Tisch zurechtgehauener Baumstumpf, auf dem einige merkwürdige Utensilien zu finden waren: Kleine Knochen, Kräuter, Runen … Fläschchen mit bunten Flüssigkeiten; Holzschalen, in denen Salben und Pulver aufbewahrt wurden, und vieles mehr.


  Jenna benötigte nicht viel Zeit, um zu verstehen, wo sie sich befand und wen sie bisher so unerkannt die ganze Zeit vor sich gehabt hatte: Der zerbrechlich aussehende alte ‚Mann‘ war ein Zauberer – oder besser gesagt eine Zauberin. Er war Kychona, die Frau, die sie so lange gesucht hatten! Jenna war sich so sicher, fühlte es tief in ihrer Brust. Jetzt nahm sie auch wahr, dass das Gewand, das die gebrechliche Person trug, ein Kleid war, genäht aus simplem Leinen und verziert mit ein paar Fellen. Natürlich fehlten der alten Frau nach all den Jahren die typisch weiblichen Merkmale wie runde Hüften und ein sichtbarer Busen, doch ihr Gesicht war trotz der vielen Falten nicht unbedingt als männlich einzustufen, war es doch ungleich zarter und kleiner. Wie hatte ihr das zuvor entgehen können? Jenna schämte sich fast für ihre Fehleinschätzung.


  Ihr Herz klopfte sofort schneller und sie beleckte sich aufgeregt die schon trocken gewordenen Lippen. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie das Gespräch beginnen?


  „Setz dich dort auf den Hocker“, nahm Kychona ihr den schweren Einstieg ab und wies auf einen ebenfalls aus einem Baumstumpf gebauten Hocker. „Ich werde mir deinen Fuß mal ansehen und gucken, ob ich etwas für dich tun kann.“


  Jenna gehorchte ihrer Anweisung widerstandslos. Sich zu setzen war eine wundervolle Idee, so wie ihre Muskeln schmerzten. Die Alte kramte ein paar ihrer Utensilien zusammen und ließ sich dann erstaunlich geschmeidig zu ihren Füßen auf dem Boden nieder. Jenna wollte sich ihren Lederstiefel selbst ausziehen, doch Kychona war schneller und entblößte einen schlimm angeschwollenen, mittlerweile violett angelaufenen großen Zeh. Gebrochen. Eindeutig.


  „Du weißt jetzt, wer ich bin, nicht wahr?“ fragte die Alte, ohne sie dabei anzusehen. Sie schüttete ein wenig Wasser von einem Krug in ein grünliches Pulver, das sich in einer der Holzschalen befand, und verrührte es dann.


  „Ihr seid Kychona“, erwiderte Jenna leise, fast hochachtungsvoll. Sie konnte noch kaum glauben.


  „Ach, Namen!“ winkte die Alte ab. „Für den einen bin ich die, für den anderen wieder die … Nenn mich, wie du willst. Es ändert doch nichts daran, wer ich in Wahrheit bin.“


  „O-okay“, stammelte Jenna, obwohl sie nun nicht einmal mehr wusste, wie sie die Frau ansprechen sollte.


  Kychona begann die grünliche Salbe auf ihren lädierten Zehen aufzutragen und zu verteilen. Sie war wundervoll kühl, linderte die Schmerzen und half Jenna dabei sich etwas mehr zu entspannen. Sie entschied sich dazu, erst einmal nichts weiter zu sagen und sich stattdessen noch einmal in der kleinen Hütte umzusehen.


  Es gab eine Schlafecke mit einem mit Fellen ausstaffierten Bett, die Feuerstelle mit einem kleinen Essbereich und diese merkwürdige ‚Altar- und Zauberecke‘. An einer Wand spannte sich ein Seil von einer Seite der Hütte zur nächsten, an dem Kräuter und Pilze zum Trocknen aufgehängt worden waren – wahrscheinlich die Zutaten, aus denen die Magierin ihre Salben und Tränke machte. Wozu die verschiedenen Tierschädel auf dem Tisch dienten, war Jenna allerdings nicht ganz klar.


  „Nur Dekoration“, hörte sie die Alte sagen, wenngleich diese nicht einmal von ihrer Arbeit aufgesehen hatte und so ihren Blick gar nicht gesehen haben konnte. „Die haben keine andere Funktion, als die Personen, die hierher kommen, zu beeindrucken. Genauso wie die Felle … Damit kann man nur den Raum schmücken. Na ja – eigentlich sind sie auch dafür viel zu hässlich.“ Sie lachte meckernd und sah Jenna nun doch endlich wieder an. Ihre braunen Augen funkelten verschmitzt.


  „Und die Kräuter?“ fragte Jenna nach kurzem Zögern. Es war doch immer wieder sehr unangenehm zu erfahren, wie leicht manche Magier ihre Gedanken lesen konnten. Sie musste dringend lernen, sich besser abzuschirmen, ihr Inneres mehr vor der tastenden Energie anderer zu schützen.


  „Oh – gute Heilmittel. Gute Medizin. Jedoch nicht magisch“, verriet Kychona. „Vielleicht magisch in sich. Aber nicht durch meine Behandlung.“


  Jenna nickte. Sie verstand, was die Alte meinte, war durch die Leseabende in Alentaras Bibliothek derweil recht gut über die Formen von Zauberei, die in Falaysia über Jahrhunderte praktiziert worden waren, informiert.


  „Um Magie wirken zu lassen, braucht man keine Hilfsmittel“, fuhr die Alte fort und lächelte sanft. „Die Energie, die man dazu braucht, ist immer da. In jedem Lebewesen, jeder Pflanze, jedem Stein … in der Luft … im Wasser…“ Sie schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. „Wir können sie riechen, fühlen, schmecken … und nutzen, wenn wir nur wissen wie.“


  Jenna konnte sich nicht weiter zusammenreißen. „Deswegen habe ich nach Euch gesucht“, platzte es aus ihr heraus. „Ich brauche Euren Rat, Eure Hilfe.“


  „Wofür?“ Kychona lächelte immer noch, doch nicht mehr ganz so freundlich und offen wie zuvor.


  Jenna hielt zögernd inne, doch dann griff sie beherzt in den Ausschnitt ihres Hemdes und brachte das Amulett hervor. „Dafür.“


  Kychona erstarrte und ihre Augen weiteten sich. „Wo … wo hast du das her?“ stieß sie fassungslos aus. „Und wie kannst du …?“ Sie brach ab, doch ihr Blick sagte schon alles. Sie hatte das Pulsieren des Lichtes in seinem Inneren sofort bemerkt, wusste, dass Jenna einen Zugang zu ihm hatte, es kontrollieren konnte.


  Die Zauberin erhob sich und entfernte sich ein Stück von ihr. Jenna regte sich nicht. Sie wusste, dass sie der Frau ein wenig Zeit gewähren musste, um ihre neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. Sie wollte sie auf keinen Fall verängstigen.


  Kychona musterte sie von weitem, nun sehr viel genauer als zuvor.


  „Ich habe die Energie sofort gespürt, aber ich dachte, sie kommt allein von dir“, kam es ihr schließlich sehr leise über die Lippen. „Ich hätte ahnen müssen, was in Wahrheit dahinter steckt, schließlich gibt es nur so wenige Kreaturen, die eine solch starke magische Aura von ganz allein besitzen.“


  Sie kam wieder näher, ihren Blick nun auf Jennas Gesicht geheftet. „Wie bist du an das Amulett herangekommen? Es liegt schon so lange in der Schatzkammer des trachischen Königshauses.“


  „Das ist eine ziemlich lange und sehr komplizierte Geschichte.“


  „Kompliziert ist etwas nur, wenn man nicht darüber redet und sich nicht helfen lässt“, erwiderte Kychona. „Du machst eher den Eindruck, als wärst du intelligent genug, dich gegen keines von beidem zu wehren.“


  Jenna seufzte tief. „Das ist wohl wahr. Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Vielleicht am Anfang?“ schlug Kychona mit einem kleinen Lächeln vor und ließ sich erneut auf das Fell vor Jenna nieder.


  Die Frage war nur, wo der Anfang war und ob sie der alten Frau wahrlich so weit vertrauen konnte, dass sie ihr alles – wirklich alles – erzählen durfte. Sie hatte so viel über die Zauberin gelesen … eigentlich nur Gutes. Kychona hatte immer auf der Seite der Schwachen und Gequälten gestanden, hatte im Gegensatz zu vielen anderen Zauberern nie nach Reichtum und Macht gestrebt, sondern ihre Kräfte und ihre jeweilige Position in der Politik dafür eingesetzt, für Frieden und Gerechtigkeit zu sorgen. Sie selbst war eine der wenigen gewesen, die die Bruchstücke des magischen Steins aktivieren und nutzen konnte und sie hatte den Zirkel der Magier neu aufgebaut und darauf ausgerichtet, Gutes zu tun – bis er dann wieder zerschlagen worden war. Ihre Magie war immer rein und weiß gewesen. Nur deswegen hatten Jenna und Leon sich dazu entschlossen, diese Zauberin zu suchen und um Rat und Hilfe zu fragen. Warum sollte sie ihr nun nicht die ganze Wahrheit erzählen?


  Jenna räusperte sich und holte tief Luft. „Ich … ich komme nicht von hier“, begann sie und dieses Mal blieb Kychona völlig ruhig, so als wüsste sie darüber bereits Bescheid. Also fuhr Jenna beherzt fort.


  „Ein Zauberer namens Demeon hat mich durch ein Tor zwischen dieser und unserer Welt hierher gebracht und ich weiß bis heute nicht warum …“


  Es war nicht schwer, Kychona das Herz auszuschütten, obwohl sie eine für Jenna völlig fremde Frau war. Ihr wacher Blick, das warme Mitgefühl, das ihr entgegenströmte, und die Ruhe, die die kleine, alte Frau ausstrahlte, ließen alles, was sie wusste und was sie bisher erlebt hatte, hemmungslos aus ihr heraussprudeln. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte Jenna nicht aufhören können, sich ihre ganzen Sorgen und die Last ihres ungewollten Schicksals von der Seele zu reden. Es tat so furchtbar gut, ließ sie selbst endlich einmal wieder zur Ruhe kommen.


  Als Jenna ihre Geschichte beendet hatte, schwieg Kychona ein paar Sekunden lang. Ihr tief nachdenklicher Blick ruhte auf Jennas Gesicht und auf ihrer vom Alter zerfurchten Stirn fanden sich ein paar weitere Falten ein. Dann holte sie auf einmal hörbar Luft.


  „Ich habe schon seit ein paar Monaten eine gewisse Unruhe gespürt“, sagte sie leise. „Nicht nur unter den Menschen, sondern auch unter den Tieren und Pflanzen. Das Energiefeld dieser Welt bewegt sich, verändert sich stärker als sonst. Es bringt alle Lebewesen durcheinander und ich weiß, was das bedeutet. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.“


  Jenna blinzelte verwirrt. Noch konnte sie mit diesen Informationen nichts anfangen.


  „Die Verbindung zwischen den Welten ist aktiver als sonst“, fuhr Kychona fort. „Sie öffnet den Zugang zu dieser Welt häufiger. Nur für eine kurze Zeit und immer an anderen Orten, sodass niemand etwas davon mitbekommt. Deswegen ist es gelungen, dich hierher zu bringen. Das bedeutet aber auch, dass noch andere die Gelegenheit haben werden, in diese Welt einzudringen, wenn sie den richtigen Zeitpunkt abpassen und sich auf das Risiko einlassen, dabei ihr Leben zu verlieren. Ohne das Tor sind die Zugänge sehr instabil und wenn sie sich schließen, bevor man sie vollständig durchschritten hat …“


  Kychona sprach nicht weiter. Das war auch nicht notwendig, denn Jenna konnte sich gut vorstellen, wie ein solches Unglück für den Reisenden ausgehen würde.


  „Wenn sich jedoch in deiner Welt ein paar magische Energien zusammenschließen und eventuell durch ein ebenfalls magisches Objekt noch verstärkt werden würden, könnte man den Durchgang über längere Zeit relativ stabil halten und das Risiko minimieren. So könnte man sogar mehrere Menschen hindurchschicken. Das würde eine Invasion aus anderen Welten ermöglichen, was in unserer schwierigen politischen Lage prekär wäre.“


  „Invasion?“ wiederholte Jenna mit Unbehagen.


  „Das muss nicht passieren“, lenkte Kychona sofort ein. „Wir haben solche Unruhen im Energiefeld alle zehn Jahre und meist passiert gar nichts, außer dass die Tiere durchdrehen oder mal ein oder zwei Verlorene durch das Tor stolpern und nicht wissen, wie ihnen geschehen ist. Die wenigsten von ihnen überleben die erste Woche.“


  Jenna fasste sich sofort ans Herz. Das war ja schrecklich!


  „Ja, du hast schon viel Glück gehabt“, stimmte Kychona ihrer Geste zu. „Oder deine magischen Fähigkeiten haben dich geleitet.“


  „Ich hatte den Stein ja nicht gleich“, wandte Jenna ein.


  Kychona ließ ihr einen kritischen Blick zukommen. „Liebes Kind, versuche mich nicht für dumm zu verkaufen. Ganz tief in deinem Inneren weißt du genau, wovon ich rede.“


  Jenna wollte den Kopf schütteln, doch sie konnte es nicht. Kychona hatte Recht – mittlerweile fühlte auch sie, dass da etwas in ihr war … etwas, das sie von anderen Menschen unterschied … das ihr angeboren war.


  „Es ist schwer, zu akzeptieren, dass man anders ist, dass da etwas in einem schlummert, das man sich nicht erklären kann“, sagte die alte Zauberin nun etwas sanfter. „Aber es ist etwas Gutes! Es kann anderen Menschen und auch dir selbst helfen, wenn du lernst es auf die richtige Art und Weise zu nutzen. Und nach dem, was du mir erzählt hast, solltest du das unbedingt tun.“


  Jenna öffnete den Mund, doch sie brachte keinen Ton heraus. Es war so schwer, etwas auszusprechen, dass man eigentlich nicht so recht sagen wollte. Kychona lächelte und legte sanft eine Hand auf ihren Fuß.


  „Es ist ganz normal, dass du Angst davor hast“, sagte sie verständnisvoll. „Diese Angst wird jedoch verschwinden, wenn du anfängst deine Kräfte zu verstehen und wertzuschätzen.“


  Jenna versuchte zuversichtlich zu nicken, doch es misslang ihr gänzlich. Allein darüber zu sprechen, fühlte sich schon befremdlich an.


  „Schließ deine Augen“, forderte Kychona sie auf.


  Jenna zögerte erneut, doch dann tat sie, was die Alte von ihr verlangte.


  „Ich möchte, dass du dir deinen Zeh vorstellst, so wie er jetzt aussieht.“


  Jenna runzelte die Stirn, doch schließlich folgte sie Kychonas Anweisung, ließ ein Bild von ihrem kaputten Zeh vor ihrem inneren Auge erscheinen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern. Gruselig! Er sah scheußlich aus.


  „Gut … und jetzt tauche in ihn hinein, dringe vorsichtig durch das Fleisch, durch Sehnen und Muskeln bis zum Knochen …“


  Das wurde ja immer besser! Wieso nur hatte sie eine so bildliche Vorstellungsgabe? Sie konnte in der Tat alles genau sehen. Da war er ja, der Knochen, in der Mitte entzwei gebrochen.


  „Wir können das gemeinsam wieder richten“, drang Kychonas Stimme nun wie aus weiter Ferne zu ihr vor, während die vertraute Wärme des Steins in ihre Brust drang, wie ein wohltemperierter Lavastrom durch ihre Adern zu fließen schien.


  „Wir können ihn zusammenwachsen lassen … ganz langsam. Stell dir vor, wie er wächst, wie die Enden der Bruchstelle wieder ineinandergreifen … ja, so ist es gut … Siehst du, wie es sich verbindet?“


  Ja. Sie konnte es sehen. Vor ihrem inneren Auge verband sich der Knochen ganz langsam. Es war merkwürdig. Ihr echter Zeh hatte begonnen zu kribbeln und zu prickeln und er wurde so seltsam warm. Vielleicht war das ja auch nicht weiter verwunderlich, denn er befand sich unter Kychonas Hand, war zuvor mit einer heilenden Salbe eingeschmiert worden, die das Kribbeln auslösen konnte. Seltsamerweise hatte sich auch Jennas Atmung und Puls beschleunigt und sie fühlte, dass ihr der Schweiß aus allen Poren brach.


  „Gut … gut“, hörte sie Kychona keuchen. „Noch ein wenig mehr …“


  Was mehr? Was war hier los? Das Bild ihres zusammenwachsenden Knochens verpuffte und Jenna riss die Augen auf, tief Luft holend, weil ihr auf einmal der Sauerstoff fehlte.


  Kychona tat dasselbe. Ihr Oberkörper wankte dabei ein wenig zurück und Jenna hielt sie reflexartig am Arm fest, auch wenn sie sich selbst auf einmal furchtbar geschwächt fühlte. Ihr eigener Arm zitterte sogar ein wenig unter der Belastung, wenngleich die alte Frau leicht wie eine Feder war.


  Kychona stieß ein glucksendes Lachen aus, als sie wieder gerade saß und wischte sich dann mit einem Kopfschütteln den Schweiß von der Stirn. „Meine Güte, das habe ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr getan!“


  Jenna sah sie mit großen Augen an und blickte dann verwirrt hinab auf ihren Zeh. „Was genau haben wir getan?“


  „Wenn es genügt hat, dann haben wir gerade deinen Zeh geheilt“, erklärte Kychona schmunzelnd und Jennas Augen wurden gleich noch viel größer. Sie fühlte sich immer noch seltsam geschwächt und ihr Puls beruhigte sich nur sehr langsam.


  Die Alte nahm ein Tuch zur Hand und wischte dann behutsam die Salbe von Jennas Zeh. Die bläuliche Färbung war einer kaum sichtbaren gelblich grünlichen gewichen und die Schwellung war komplett zurückgegangen. Jenna bewegte den Zeh ganz vorsichtig. Es tat kaum noch weh. Sie hob eine Hand an ihren Mund und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das ist die Magie, zu der du fähig bist“, verkündete Kychona voller Stolz. „Nur wenige Magier sind dazu in der Lage und keiner kann es allein tun. Je schlimmer eine Verletzung ist, desto schwieriger wird es – aber mit vereinten magischen Kräften ist es zumindest möglich, das Leid anderer zu lindern.“


  „Das … das war nicht der Stein allein?“ stammelte Jenna beeindruckt.


  „Nein, er hat deine Kräfte verstärkt, sie gebündelt und gezielter eingesetzt, die Energie kam allerdings von dir und mir. Der Stein hat uns beide nur gestützt.“


  „Aber … wie?“ Jenna war immer noch völlig fassungslos, konnte nicht begreifen, wie so etwas funktionieren konnte.


  „So genau weiß das niemand“, gab Kychona zu. „Energie hält alles zusammen, die Strukturen der Welten und die allen Lebens, das in ihnen existiert. So besitzt auch jede Lebensform immense Energien, kann diese aufnehmen und wieder abgeben. Doch nur wenige können die eigenen und die Energien um sich herum nutzen, um kleine Wunder zu vollbringen, die man dann als Zauberei bezeichnet.“


  „Es ist anstrengend“, fügte Jenna hinzu, weil sie deutlich fühlte, wie sich ein paar Schweißtropfen in ihrem Dekolletee sammelten und auch ihren Rücken hinunterliefen.


  „Ja, das ist es“, gab Kychona zu. „Und gefährlich, wenn man ungeübt ist und die Kräfte groß sind.“


  „Was heißt, es ist gefährlich?“


  „Nun, Energien erzeugen Wärme und wenn man sie nutzt, belastet das den Organismus. Es gab schon Zauberer, die sich selbst entzündet haben oder auf andere Weise gestorben sind. Manchmal kommt man aus dem Energiefeld, das man erzeugt hat, nämlich nicht mehr von allein heraus und wenn niemand da ist, der einem helfen kann und den Fluss der Kräfte stört, die Verbindungen kappt, kann das übel enden. Deswegen sollten ungeübte Magier nie allein zaubern. Sie müssen erst lernen, mit ihren Kräften sparsam umzugehen und keine zu großen Energiequellen anzuzapfen. Man darf weder zu wenig noch zu viel Energie abgeben oder aufnehmen und das ist für einen Lehrling zu Anfang sehr, sehr schwer – vor allem, wenn seine eigenen Kräfte groß sind.“


  Jenna schluckte schwer. „Sind meine Kräfte groß?“


  „Sie sind nicht ungewöhnlich und somit auch nicht bedenklich, nicht gefährlich für dich selbst“, war Kychonas tröstende Antwort. „Du hättest sie auch sonst schon viel früher gespürt. Kinder, die mit einem hohen magischen Potential geboren werden, fallen früh auf und überleben ohne die Schulung eines Lehrmeisters selten lange genug, um zu einem erwachsenen Zauberer zu reifen. Also mach dir keine Sorgen – du wurdest, was das betrifft, vom Schicksal verschont.“


  „Wenigstens ein kleiner Trost“, murmelte Jenna und Kychona lachte.


  „Du wirst deine Fähigkeiten bald zu schätzen lernen“, sagte sie. „Wenn du sie erst einmal im Griff hast.“ Sie musterte sie noch einmal nachdenklich. „Ich glaube, du gehörst zu den Skiar.“


  Jenna sah sie überrascht an. „Das haben die Elfen auch gesagt. Was bedeutet das?“


  „Die Skiar ziehen den Großteil ihrer Kräfte aus der Erde und der Sonne“, erklärte Kychona bereitwillig.


  Jenna nickte nachdenklich. Sie erinnerte sich daran, so etwas Ähnliches in einem von Alentaras Büchern gelesen zu haben. Demnach gab es Zauberer mit verschiedenen magischen Fähigkeiten, die ihre Kraft aus den Elementen um sie herum gewannen. Nicht jeder konnte die Energie aus jedem Element schöpfen. Manche hatten nur eine Quelle, andere zwei. Ganz selten gab es Zauberer, die drei Elemente nutzen konnten. Die Kraft aller Elemente zu entfesseln war bisher nur zwei Zauberern in der Geschichte Falaysias gelungen und die waren daran gestorben. Jenna hatte das Buch ziemlich schnell wieder beiseitegelegt, weil sie es zu gruselig gefunden hatte und es ohnehin nur teilweise in ihrer Sprache geschrieben gewesen war. Den Begriff Skiar hatte sie darin nicht gefunden.


  „Woher wisst ihr, was ich bin?“ fragte sie.


  „Magisch begabte Menschen können die Kräfte anderer fühlen – selbst diejenigen, die nichts über Magie wissen. Dir ist es sicherlich schon öfter passiert, dass du dich zu jemandem, den du gar nicht kanntest, auf seltsame Weise hingezogen fühltest.“


  Jenna nickte beeindruckt.


  „Das liegt an euren Energien, die sich in einer magisch begabten Person stärker bemerkbar machen als in normalen Menschen. Man fühlt sich vorwiegend zu den Menschen hingezogen, die auf die Kräfte eines anderen Elements als das eigene zurückgreifen können, weil ihr Energiefeld so anders ist. Und je stärker die Kräfte eines Magiers sind, desto größer ist seine anziehende Wirkung auf andere magisch Begabte. Deswegen müssen wir uns so vorsehen, wenn wir einem mächtigen Zauberer begegnen, der auch noch weiß, wie er seine Kräfte einsetzen kann, um andere zu beeinflussen. Wir müssen uns vor den Energien anderer dann noch viel besser abschirmen als sonst. Das war auch das erste, was ich tat, als ich dein Energiefeld gefühlt habe.“


  Jenna sagte erst einmal nichts mehr. Das waren so viele Informationen auf einmal, dass sie Probleme hatte diese zu verarbeiten. „Seid … seid Ihr auch eine Skiar?“ fragte sie, um wenigstens etwas zu sagen.


  Kychona schüttelte den Kopf. „Zumindest nicht ganz. Ich bin der verbotene Mix aus einer Skiar und einem Valer, die ihre Kraft aus dem Wasser ziehen können.“


  „Verboten?“


  Kychonas Blick wurde ein wenig traurig. Sie lächelte dennoch. „Diese Welt hat schlimme Zeiten durchlebt – vor allen Dingen was die Magie und ihre Diener angeht. Die Gier nach Reichtum und Macht hat vieles zerstört, was einst gut und richtig war. Sie hat Menschleben ruiniert und dem Tod in die Hände gespielt und dafür gesorgt, dass es kaum noch Kreaturen gibt, die magische Fähigkeiten besitzen und diese für das Gute einsetzen.“


  „Sprecht Ihr von dem, was der Zirkel der Magier angerichtet hat, bevor Ihr versucht habt, ihn wieder in die richtige Richtung zu lenken?“ erkundigte sich Jenna.


  „Unter anderem“, gab Kychona bekümmert zurück. Sie seufzte leise. „Weißt du, vor langer Zeit, bevor es die Königreiche gab, existierten hier gar keine Menschen, sondern nur Wesen, die den Menschen sehr ähnlich waren. Es gab in der südlichen Welt die M’atay, deren Schamanen die Energie des Wassers und der Sonne nutzen konnten; im Südosten des nördlichen Kontinents die Kahelar, das größte Nomadenvolk, das es je in Falaysia gab und deren Magier die Energie aus der Erde und den Pflanzen gewinnen konnten, und im Nordwesten die Sulame, deren Magie von der Luft und der Sonne gestützt wurde. Diese Völker hatten nur ab und an Kontakt zueinander und lebten relativ friedlich nebeneinander her.“


  Jenna nickte. Auch das hatte sie in einer etwas anderen Version bereits gelesen. „Es heißt, das Herz der Sonne hielt den Frieden zwischen ihnen aufrecht“, ergänzte sie.


  Kychonas Gesicht erhellte sich. „Du kennst die Legende schon?“


  „Ich habe es in einem sehr alten Buch gelesen, das glücklicherweise in meiner Sprache geschrieben war.“


  „Dann weißt du auch, warum Cardasol in Stücke zerbrach?“


  „Es gibt einige Theorien dazu. In meinem Buch stand, dass die Völker in Streit gerieten und sich gegenseitig töteten – das sei der Moment gewesen, in dem das Herz zerbrach.“


  „Ganz genau“, stimmte die Alte ihr zu. „Aber was geschah mit den Bruchstücken?“


  „Sie wurden von den Schamanen und Zauberern mitgenommen, die dem Unglück beiwohnten. Sie hofften, dass die Kraft des Herzens auch in dessen Teilstücken zur Wirkung kommt, doch sie irrten sich. Die Steine waren tot und konnten ihren Völkern weder Reichtum noch Glück bringen.“


  „Sehr gut“, lobte Kychona sie. „Du hast dir schon viel erarbeitet.“


  Jenna zuckte verlegen die Schultern. „Ich denke, je mehr ich über diese Welt und die magischen Steine weiß, desto besser. Vieles ist mir allerdings noch unklar. Deswegen habe ich ja Euch gesucht, weil ich auch über Euch einiges las.“


  „So, so.“ Kychona erhob sich und setzte sich auf ihren Schlafplatz der sich zu Jennas rechter Hand befand. „Ich hoffe nur Gutes.“


  Jenna lächelte. „Sonst wäre ich nicht hier.“


  Die Magierin lachte leise. „Ja, das denke ich auch.“


  „Wann erwachten die Kräfte in den Steinen wieder zum Leben?“ wollte Jenna wissen.


  „Ganz genau weiß das niemand“, meinte Kychona. „Aber es war noch bevor die Menschen aus deiner Welt nach Falaysia kamen. Es gibt viele Legenden darüber. Eine davon besagt, dass der Sohn eines Schamanen der Sulame das Teilstück, das sein Vater hütete, an sich nahm und auf seinen sterbenden Hund legte, um diesen zu retten – andere behaupten, es war die Liebe einer Frau zu ihrem sterbenden Ehemann, die wieder Leben in den Stein hauchte oder auch ein Krieger, der sich vor einen Kameraden warf, um diesen vor dem sicheren Tod zu retten.“


  „Liebe in jeder Form“, setzte Jenna gerührt hinzu.


  „Selbstlos, unerschütterlich, die größte Kraft, die es in allen Welten gibt“, ergänzte Kychona mit einem warmen, weichen Lächeln. „Es heißt bis heute, dass nur diejenigen die Steine aktivieren können, die ein reines, gutes Herz haben und dazu fähig sind selbstlos zu lieben – nicht nur eine bestimmte Kreatur, sondern alle; die jedes Leben schätzen und beschützen.“


  „Das ist eine schöne Vorstellung“, merkte Jenna leise an.


  „Es ist nicht nur eine Vorstellung“, entgegnete die alte Frau. „Ich glaube fest daran, denn ich habe diese wunderliche Erweckung der Steine selbst mit angesehen. Ich kannte jeden Einzelnen, der bisher dazu in Lage war, eines dieser kostbaren magischen Objekte zum Glühen zu bringen. Ein jeder von ihnen war ein guter, idealistischer Mensch. Und wenn dieses Amulett auf dich reagiert …“, sie wies auf Jennas Brust, „dann bist du es auch. Das allein ist der Grund, warum ich dir das alles erzähle.“


  Jenna strich sich verlegen durch das Haar. „So gut bin ich auch nicht“, wandte sie kleinlaut ein. „Ich hab schon eine ganze Menge dumme und auch egoistische Dinge getan.“


  Kychona lachte leise. „Es geht nicht darum, perfekt zu sein und alles richtig zu machen, denn das kann niemand. Es geht darum, das Leben mit all seiner Vielfalt zu schätzen und aus seinen Fehlern geläutert hervorzugehen. Glaub mir, das ist für die meisten Menschen schon sehr schwierig.“


  „Oh, daran habe ich keinen Zweifel“, seufzte Jenna. „Mir fällt das auch nicht leicht.“


  „Was ist schon leicht?“ gab Kychona zurück.


  „In dieser Welt? Zu sterben!“ entwischte es Jenna und brachte die Alte damit erneut zum Lachen.


  „Das ist wohl wahr. Aber mit dem Amulett wird dies kein ganz so großes Problem mehr sein.“


  „Nein, dafür bringt es jedoch eine ganze Menge anderer Probleme mit sich.“


  „Auch das mag sein“, gab Kychona zu.


  Jenna versuchte ihre Gedanken noch einmal genau zu ordnen und holte dann tief Luft. „Ich … ich möchte alles richtig machen. Nicht nur für mich, sondern für alle.“


  Kychona hob ein wenig die Brauen. „Ich denke, du musst noch etwas genauer werden.“


  Jenna biss sich auf die Unterlippe. „Ich will ehrlich zu Euch sein: Mein sehnlichstes Ziel ist wieder zurück nach Hause zu kommen. Das war es immer und wird es immer bleiben. Ich … ich denke, dass das Herz der Sonne der Schlüssel ist, um das Tor zu meiner Welt zu öffnen, eine sichere Verbindung herzustellen, durch die ich zurückkehren kann. Andererseits ist es vermutlich auch das Mittel, um die ewigen Kriege in dieser Welt ein für alle Mal zu beenden. Also muss ich auf irgendeine Weise beides tun – diese Welt und mich retten und der erste Schritt, meinen Zielen ein wenig näher zu kommen, wäre wohl, alle Teilstücke von Cardasol zu finden.“


  Sie wartete darauf, dass Kychona etwas dazu sagte, doch die alte Frau blieb stumm, sah sie nur aufmerksam an.


  „Ich habe dieses Teilstück und ich weiß, wer ein anderes hat“, fuhr Jenna fort. „Aber ich habe keine Ahnung, wie viele Stücke es überhaupt gibt und wo die restlichen sein könnten.“


  Sie schwieg und wartete. Sie wollte nicht die Frage stellen, die ihr auf der Zunge lag, wenngleich sie wusste, dass es momentan die wichtigste von allen war. Sie war sich sicher, dass Kychona sie längt erraten hatte. Ihr Blick hatte sich ein wenig verändert, war sehr nachdenklich geworden. Was dachte sie wohl? War sie bereit, ihr so weit zu helfen?


  Kychonas schmaler Brustkorb weitete sich sichtbar unter einem tiefen Atemzug. „Es gibt viele gute Gründe, dir nicht weiter zu helfen“, sagte sie leise. „Ausreichend wäre wohl schon zu sagen, dass ich dich nicht gut genug kenne, um derlei wichtige Informationen mit dir zu teilen. Du könntest mir immerhin auch einige Dinge nur vormachen und ganz andere Ziele verfolgen als die, die du mir bisher genannt hast.“


  Die Zauberin schwieg einen Augenblick, schien noch einmal in sich gehen zu müssen. Jenna kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Wenn Kychona sie wieder wegschickte, war alles umsonst gewesen und sie stand erneut an einem Punkt, an dem sie nicht weiter wusste.


  „Doch das, was ich von dir energetisch empfange, ist so unverfälscht und rein, dass ich nicht nur glaube, dir vertrauen zu können, sondern auch anfange zu hoffen, dass du dieser Welt und den Kreaturen, die in ihr leben, wahrhaftig helfen kannst“, fuhr Kychona schließlich fort und Jenna fiel gleich ein ganzer Berg vom Herzen.


  „Danke!“ stieß sie erleichtert aus. „Ihr wisst gar nicht, wie glücklich Ihr mich damit macht.


  „Oh doch, das sehe ich“, schmunzelte die Alte, wurde dann aber schnell wieder ernst. „Du musst mir etwas versprechen – hoch und heilig.“


  Jenna nickte rasch. „Alles, was Ihr wollt.“


  „Du darfst niemandem etwas von dem, was jetzt folgt, erzählen!“ Kychona sah sie streng an. „Niemandem!“


  „Versprochen!“ sagte Jenna, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen, und reichte Kychona die Hand. Die alte Magierin ergriff diese mit erstaunlich festem Druck und ein seltsames Kribbeln wanderte durch Jennas Finger.


  „Gut“, sagte Kychona und ließ sie wieder los. „Kommen wir zurück zu deiner Frage …“


  Geisel


  


  



  



  



  Träume fühlten sich manchmal erstaunlich real an, sodass man regelrecht glücklich war, aus ihnen zu erwachen. Bedauerlicherweise gab es ab und an auch den umgekehrten Fall – dann fühlte sich die Realität wie ein Traum oder besser wie ein Alptraum an, mit dem Unterschied, dass man daraus nicht erwachen konnte, denn man war ja schon wach.


  Leon war nach einer gefühlten Ewigkeit mit einem höllisch schmerzenden Schädel unter einer muffigen Decke und gefesselt an Händen und Füßen zu sich gekommen. Er hatte schnell begriffen, dass er sich auf einer Kutsche oder einem Karren befand, der sich rumpelnd über eine holprige Straße oder einen unwegsamen Pfad bewegte, und man ihn verdeckt hatte, um niemandem zu offenbaren, welche ‚Ware‘ man mit sich führte. Ihm war sofort klar gewesen, dass man ihn entführt hatte – aus welchem Grund auch immer – und er sich in der unangenehmen Situation befand, weder zu wissen, was auf ihn zukam, noch mit was für einem Gegner er es zu tun hatte.


  Es waren Männer. Mindestens zwei, die sich laut genug unterhielten, um fast alles, was sie sagten, zu verstehen. Bislang hatten sie jedoch nur über unwichtiges Zeug gesprochen.


  „Das hab ich ihr auch gesagt“, erwiderte einer der Männer auf die Bemerkung seines Freundes hin, dass für ‚die Sache‘ einzutreten wichtiger war, als alles andere – was immer auch ‚die Sache‘ war. „Aber sie war völlig uneinsichtig, meinte nur, dass ich mich herausreden würde und mich in Wirklichkeit nur nicht binden wolle.“


  Der andere Mann gab ein leises Glucksen von sich. „Na, so ganz Unrecht hat sie damit ja auch nicht, oder?“


  „Nö“, gab der kleine Casanova belustigt zurück. „Aber gibt es ’ne wundervollere Ausrede?“


  Beide lachten einstimmig und Leon beschloss, sich vorerst nicht weiter um die beiden zu scheren und stattdessen zu versuchen, seine Fesseln loszuwerden. Glücklicherweise hatten seine Entführer seine Hände nicht hinter seinem Rücken zusammengebunden und er konnte sie vorsichtig auf Augenhöhe heben, um die Fesseln genauer zu inspizieren. Der Tag war schon angebrochen und die Sonne spendete auch unter der Decke genügend Licht, um alles genau zu erkennen. Hmm … der Knoten sah nicht allzu kompliziert aus. Wenn er seine Zähne geschickt einsetzte, war es durchaus möglich diesen zu lösen.


  „Mann, Wes, es wäre so wundervoll, wenn der Kerl uns alle Türen öffnet und wir endlich so richtig mitmachen könnten“, sagte nun wieder einer der Männer mit einem kleinen, verträumten Seufzen.


  Der Kerl? Leon hielt inne, das Seil zwischen den Zähnen. Sprachen sie von ihm?


  „Ich bin mir sicher, dass das passiert“, erwiderte Wes. „Wir haben einen Spion Nadirs gefangen – wenn das nicht unsere Kompetenz und unser Geschick beweist, dann weiß ich auch nicht weiter.“


  Spion? Leon glaubte seinen Ohren kaum trauen zu können. Diese dummen Kerle hielten ihn für einen Spion Nadirs? Wie waren sie denn darauf gekommen? Und wohin wollten sie ihn bringen, wenn sie tatsächlich dachten, dass er ein Verräter war? Wahrscheinlich konnte er von Glück reden, dass sie ihn nicht gleich getötet hatten.


  „Sich schlafend zu stellen, war ’ne richtig gute Idee, Uryo“, freute sich Wes. „Der hat überhaupt nicht bemerkt, dass wir ihn belauscht haben.“


  Aha! Dann waren das vermutlich die beiden Männer, die mit ihm in der Wirtsstube gesessen hatten. Warum hatte er diese nicht genauer im Auge behalten? Er war doch sonst immer so aufmerksam. Wahrscheinlich hatte seine Sorge um Jenna seinen Verstand zu sehr blockiert.


  „Ja, der kam mir sofort verdächtig vor, als er reinkam“, gab die andere Dumpfbacke zurück. „Hatte so ’nen verschlagenen Gang und diese fiesen Schweinsaugen …“


  Schweinsaugen? Leon konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, empört nach Luft zu schnappen. So etwas hatte noch nie jemand über ihn gesagt! Und überhaupt – seit wann konnte die Art, wie sich jemand bewegte ‚verschlagen‘ sein? Gute Spione zeichneten sich ja gerade dadurch aus, dass sie besonders unauffällig waren. An was für Holzköpfe war er hier nur geraten? Gut, er hatte Fragen nach Renon gestellt, aber das war noch lange kein Indiz dafür, dass er zum Feind gehörte.


  Leon zog weiter an dem Knoten. Jetzt war es noch dringender als zuvor, sich von den Fesseln zu befreien. Wer wusste schon, zu was diese Idioten fähig waren. Nachher beschlossen sie, ihn zu verhören und zu foltern, und er bezweifelte, dass sie intelligent genug waren, um seine Argumente zu verstehen. Viele furchtbare Verbrechen fußten auf der Dummheit derer, die sie begingen.


  Der Knoten lockerte sich spürbar und nur Sekunden später löste er sich ganz auf und Leon konnte die Fesseln abstreifen. Weiter … Er zog seine Beine an und spähte vorsichtig hinab. Eine Schleife?!!? Idioten – eindeutig. Er zog sie rasch auf und konnte sich dabei ein Grinsen nicht verkneifen. Gut, vielleicht hatte er doch Glück im Unglück und würde schneller wieder frei sein, als er gewagt hatte zu hoffen. Die Trottel durften nur nicht bemerken, dass er wach war und auch seine Bewegungsfreiheit zurückgewonnen hatte. Sein Schwert hatten sie ihm abgenommen – so viel Verstand besaßen sie dann doch noch.


  „Hauptmann Drigo hat gesagt, dass sie für jeden gefangenen Bakitarer dankbar sind“, hörte er Wes jetzt sagen. „Was glaubst du, was die dann erst zu ‘nem Spion sagen?!“


  „Die werden völlig aus dem Häuschen sein!“ freute sich Uryo.


  Ja – vor allem ihr werdet völlig aus dem Häuschen sein, wenn ihr einen leeren Wagen vorfindet!


  Leon drehte sich auf den Bauch und zog vorsichtig an der Decke, bis sie von seinem Kopf rutschte. Über ihm auf dem Kutschbock saßen die beiden Männer. Einer war groß und kräftig, der andere kleiner und dünner, beide in schlichte Kleider gehüllt. Das Schwert des Kräftigeren hing noch an seiner Seite, aber der Dünne hatte seines auf den Kutschbock hinter sich gelegt. Das war bestimmt auch der ‚Schleifenfreund‘. Armer Kerl. Den hatte man wohl nach der Geburt auf den Kopf fallengelassen. Eigentlich musste Leon ihm dankbar sein, denn eine solch günstige Gelegenheit, sich aus einer eigentlich recht misslichen Lage blitzschnell zu befreien, bot sich einem nur äußerst selten. Wenn er sich geschickt anstellte, konnte er nicht nur fliehen, sondern eventuell sogar das ganze ‚Schiff‘ ‚kapern‘.


  Leon stützte sich vorsichtig auf seine Ellenbogen und brachte sich so auf die Knie. Es war nicht leicht, bei dem Gerumpel des Wagens sein Gleichgewicht zu halten und sich dann auch noch unauffällig vorwärts zu bewegen. Er versuchte es dennoch, dabei die beiden Männer genau im Auge behaltend. Immer wenn einer während des Gesprächs zum anderen sah, hielt er inne. Er wusste ganz genau, wie leicht man Bewegungen aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte, auch wenn sie nur minimal waren. Stück für Stück kam er dabei seinem Ziel näher.


  „Ich sag dir, unser Eintritt ins Heer ist so gut wie sicher“, behauptete Wes großspurig.


  Leon hob die Brauen. Die wollten in Renons Heer eintreten? Das war ja lachhaft.


  „Meinst du der König ernennt die Soldaten immer noch selbst zu Hauptmännern?“ überlegte Wes weiter und kratzte sich dabei nachdenklich an der Stirn.


  Leon streckte ganz vorsichtig und im Zeitlupentempo die Hand nach dem Schwert aus. Leider fuhr der Wagen gerade in diesem Moment über eine größere Delle im Boden und er musste sich wieder abstützen, um nicht nach vorn gegen den Kutschbock zu fallen.


  „Du wirst doch nicht sofort zum Hauptmann ernannt!“ gab Uryo mit einem Lachen zurück. „So eine Stellung muss man sich im Heer erst erarbeiten!“


  „Das weiß ich doch!“ Wes Ohren färbten sich sichtbar rot. „Ich überleg ja nur …“


  Dann überleg mal schön weiter … Leon streckte erneut die Hand aus. Vorsichtig … gaaanz vorsichtig …


  „Na, ich glaub nicht, dass er schon wieder kräftig genug ist, um so was zu machen“, antwortete Uryo.


  Leon hielt inne und runzelte die Stirn. Kräftig genug? War der König verletzt worden? Das waren Nachrichten, die ihm überhaupt nicht gefielen.


  „Aber er soll doch wieder gesund sein.“


  „Auf dem Weg der Besserung – das heißt nicht, dass er völlig gesund ist. Niemand weiß genau, was das für eine Krankheit war und ob sie endgültig besiegt wurde.“


  Woher verdammt nochmal hatten die beiden Trottel derartige Informationen? Sie gehörten doch noch nicht einmal zum Heer des Königs. Warum sollte man sie in solch wichtige Dinge einweihen? Oder hatte er sie bisher völlig unterschätzt, hatte aus ein paar kleinen Fehlern zu schnell ein Urteil gezogen? Aber welcher Mensch, der halbwegs bei Verstand war, machte eine Schleife in eine Fußfessel? Er hatte sich bestimmt nicht geirrt und wahrscheinlich hatten die beiden nur irgendwelche dummen Gerüchte aufgeschnappt, die so wahr waren wie die Märchen aus vergangenen Zeiten. Vielleicht hatte sich König Renon eine kleine Erkältung zugezogen und irgendwer hatte diese Tatsache zu einer dramatischen Geschichte umgedichtet. Oh, er hoffte es so. Nichts konnte derzeit schlimmer sein, als dass König Renon durch eine schwere Krankheit geschwächt wurde. Er hatte zwar einen kompetenten Führungsstab an seiner Seite, doch die Sorge um ihn konnte durchaus sein ganzes Heer lähmen und demotivieren. Sie brauchten ihn, brauchten einen starken König, der sie in den Kampf gegen das Böse führte.


  „Ich glaube daran, dass er bald wieder ganz der Alte sein wird“, erwiderte Wes. „Unser Heer wär nicht so mutig, wenn es ihm schlecht ginge. Sie würden diese ganzen Angriffe gar nicht wagen. Also muss es ihm sehr viel besser gehen.“


  Auch wenn Wes sonst nicht der Hellste war – an seinen Worten war etwas dran. Leon versuchte sich wieder auf das zu konzentrieren, was er vorgehabt hatte, und streckte nun schon zum dritten Mal die Hand nach dem Schwert hinter Wes aus, dieses Mal gelang es ihm sogar, den Knauf zu erfassen. Jetzt musste er es nur lautlos zu sich hinunterbringen.


  „Ich denke auch“, stimmte Uryo seinem Freund zu. „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht sehen wir ihn tatsächlich bald – wenigstens aus der Ferne.“


  Ja, Leon würden sie auch bald nur noch aus der Ferne sehen, wenn er mit ihrem Pferd davon ritt, denn das Schwert ließ sich ziemlich leicht ziehen, bewegte sich dadurch schnell auf ihn zu. Dummerweise ‚sprang‘ der Wagen in diesem Augenblick über einen Stein und dieses Mal hatte Leon keine Zeit mehr, sein eigenes Körpergewicht abzufangen. Er wurde nach vorn geworfen und knallte mit seinem ohnehin schon schmerzenden Kopf gegen den harten Kutschbock. Ein paar Atemzüge lang tanzten Sterne vor seinen Augen und er musste blinzeln, um wieder eine klare Sicht zu bekommen. Dann erst registrierte er, dass sein kleiner Unfall nicht unbemerkt geblieben war. Wes und Uryo sahen mit einem Ausdruck vollkommener Verblüffung auf ihn hinab.


  „Ganz ruhig!“ stieß Leon aus und tastete mit einer Hand nach dem Schwert, das zu ihm hinuntergefallen sein musste. „Das hier ist alles nur ein großes …“


  ‚Missverständnis‘ hatte er sagen wollen, doch so weit kam er nicht. Uryos Faust schoss blitzschnell auf ihn zu und traf ihn mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Dann wurde alles schwarz.
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  Jenna hatte gehofft, sich nach den intensiven Gesprächen mit Kychona besser zu fühlen: gestärkt, ermutigt und hochmotiviert. Doch dem war so nicht. Ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich verunsichert, verängstigt und mit den ganzen Aufgaben, die ihr bevorstanden, schrecklich überfordert. Auch wenn sie immer davon gesprochen hatte, den Menschen hier helfen zu wollen, und auch bereit gewesen war, das zu tun – inzwischen hatte sie das Gefühl, dass das alles eine Nummer zu groß für sie war. Das konnte kein Mensch allein schaffen. Nicht einmal einer mit magischen Kräften. Nicht, wenn einem ein solcher Gegner gegenüberstand. Wenn sie eines aus den Gesprächen mit Kychona gelernt hatte, dann war das, dass der große Zauberer Nadir ausgesprochen gefährlich war – insbesondere für Menschen wie sie, die zwar (kombiniert mit den Kräften des Zaubersteins) erstaunliche Fähigkeiten hatte, jedoch damit noch nicht so richtig umgehen konnten.


  So lief sie nun ein wenig paralysiert hinter dem kleinen Trupp von Kriegern her, der sie sicher in das nächstgelegene Dorf führen sollte (selbstredend ging es dabei wieder steil bergauf und bergab) und hatte große Mühe sich auf den nicht ungefährlichen Weg und das Laufen zu konzentrieren. Sie musste ständig an das zurückdenken, was Kychona ihr erzählt hatte …


  


  „Es waren ursprünglich vier Teilstücke“, kam es der alten Zauberin nur sehr leise über die Lippen. „Aber es heißt, dass über die Jahrhunderte weitere Teile abgesplittert sind oder auch bewusst abgehauen wurden. Deswegen ist es schwer, zu sagen, wie viele Stücke heute existieren. Doch die großen – die wichtigen – werden vermutlich immer noch vier sein. Vier Amulette, die es zu suchen gilt.“


  Jenna druckste ein wenig herum. Sie wollte nicht unverschämt sein, aber sie musste eine bestimmte Sache ansprechen.


  „Ich hab auch gelesen, dass Ihr einst eines dieser Amulette besessen habt“, sagte sie leise und wartete beinahe ängstlich auf die Reaktion Kychonas.


  Die alte Frau blieb gelassener, als sie es angenommen hatte. „Das ist wahr“, gab sie ohne Umschweife zu. „Und es ist nun auch wieder in meinem Besitz. Aber ich werde es dir nicht geben. Nicht heute.“


  Jenna schluckte schwer. „Heißt das, Ihr werdet es mir irgendwann geben?“


  Kychona begann zu schmunzeln. „Möglicherweise …“


  „Was für Bedingungen habt Ihr?“


  „Keine Bedingungen. Ich nehme mir nur das Recht heraus, erst einmal abzuwarten, ob du den letzten Stein findest und was dann geschieht.“


  „Oh … ja, natürlich.“ Jenna bemühte sich um ein optimistisches Lächeln, doch sie fühlte selbst, dass es ihr nicht richtig gelang.


  Kychona beugte sich zu ihrer Überraschung vor und legte eine Hand auf die ihre. „Ich glaube an dich. Du wirst den Stein finden und auch das Tor.“


  „Und wie?“ musste Jenna fragen. Sie wusste nicht, wo Kychona diesen Optimismus hernahm.


  „Indem du den Spuren der letzten großen Magier folgst, wie du es bisher getan hast.“


  „Ihr wart meine einzige Spur“, gab Jenna missmutig zu. „Alle anderen großen Zauberer sind tot.“


  „Das mag sein, aber das bedeutet nicht, dass sie keine Spuren hinterlassen haben.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Spuren, die heute noch zu lesen sind?“ fragte sie zweifelnd.


  Kychona nickte. „Zauberer sterben nicht, ohne ihre wichtigsten Geheimnisse an eine Person weiterzugeben, der sie vertrauen können. In den meisten Fällen waren das ihre Lehrlinge.“


  „Und die leben noch heute?“


  Die Greisin zuckte die Schultern. „Vielleicht …“


  „‘Vielleicht’ hilft mir nicht weiter“, gab Jenna etwas verärgert zurück.


  „Jeder Magier, der heute noch lebt, sei er auch noch so unbedeutend und unbekannt, war auch einmal ein Lehrling“, erwiderte Kychona lächelnd. „Dies gilt auch für die berühmten und berüchtigten unter uns.“


  Jenna sah sie ein paar Sekunden lang noch verwirrt an, dann verstand sie plötzlich. „Nadir!“ stieß sie aus. „Er muss einst ein Lehrling gewesen sein!“


  „Ganz genau“, stimmte die Alte ihr zu. „Und nicht nur der Lehrling irgendeinen Zauberers. Nefian war sein Lehrmeister.“


  Jenna konnte sich an diesen Namen erinnern. Auch über ihn hatte sie etwas in den Büchern gelesen. Er war eine Art Saulus des Zirkels gewesen, hatte diesen hintergangen und schlimme Dinge getan, war dann aber voller Reue zurückgekehrt und einer der idealistischsten, edelsten Zauberer geworden, die es innerhalb des Zirkels, vielleicht aber auch in ganz Falaysia, je gegeben hat. Er war unglaublich mächtig gewesen und hatte in seinen letzten zwanzig Lebensjahren eine der wichtigsten Aufgaben des Zirkels übernommen: Die Bewachung von Locvantos. Er allein hatte gewusst, wo das Tor zu den anderen Welten lag. Doch er war ermordet worden … vor nicht allzu langer Zeit … von seinem eigenen Lehrling!


  „Ist Nadir der Lehrling?“ stieß Jenna beinahe atemlos aus. Das alles war so aufregend. „Derjenige, der Nefian getötet hat?“


  „Niemand weiß das so genau, aber es gehen Gerüchte um, dass er es ist.“ Kychona seufzte. „Ich hasse all diese Halbwahrheiten. Das macht es immer so schwer, den wahren Kern zu erkennen. Allerdings ist es Nadir selbst, der dieses Gerücht verbreitet hat.“


  „Warum?“ Jenna war erstaunt.


  „Nun … die Menschen in Falaysia sind Zauberern gegenüber heutzutage nicht sehr positiv eingestellt. Sie wollen sie nicht mehr hier dulden und Nadir … er behauptete von Anfang an, auf der Seite der Unterdrückten zu stehen und alle Zauberer und Könige vernichten zu wollen, um für Frieden und Gerechtigkeit in dieser Welt zu sorgen. Nur so konnte er die Bakitarer auf seine Seite holen, denn sie verfolgen dasselbe Ziel.“


  „Aber er ist doch selbst ein Zauberer!“


  „Ja, er behauptet jedoch, sich nach Vollendung seines selbst gesetzten Auftrags in die Berge zurückzuziehen und dort friedlich und allein bis zu seinem Lebensende leben zu wollen.“


  „Das glaubt er doch wohl selbst nicht!“ entfuhr es Jenna entrüstet.


  Die Greisin lächelte nur geheimnisvoll.


  „Ihr sprecht immer noch von einem Gerücht“, griff Jenna rasch einen der losen Fäden ihres Gesprächs auf. „Heißt das, Ihr glaubt ihm nicht?“


  „Ich weiß ein paar Dinge, die andere nicht wissen“, war ihre ausweichende Antwort.


  Doch Jenna ließ sich nicht so leicht abschütteln. „Und was genau?“


  Kychona schien ein paar Herzschläge lang abzuwägen, ob sie ihr auch diesen Teil der Geschichte erzählen sollte und entschied sich zu Jennas Glück dafür.


  „Die meisten Zauberer hatten immer mehr als einen Lehrling“, erklärte sie. „Man erkennt sie daran, dass ihre Namen mit demselben Buchstaben beginnen, wie der Name ihres Meisters. Selbstverständlich sind es nicht ihre Geburtsnamen. Ein jeder Lehrling muss zu Beginn seiner Ausbildung seine alte Identität ablegen und eine neue annehmen, damit niemand weiß, woher er kommt und damit nicht erpressbar ist. Soweit ich mich erinnern kann, hatte auch Nefian damals, als Nadir seine Ausbildung begann, zwei Lehrlinge. Einen davon sah ich sogar kurz, als ich Nefian besuchte. Ich weiß allerdings nicht, ob es Nadir war.“


  „Wurde er Euch nicht vorgestellt?“ Jenna war etwas verwundert.


  „Doch, aber die beiden Lehrlinge hatten damals andere Namen. Noema und Nuro.“


  „Dann hat Nadir seinen Namen noch einmal geändert?“


  Kychona nickte beklommen. „Um schon allein mit seinem Namen eine Botschaft in die Welt zu senden. Na’hadir Sarudo, wie der Name in seiner ursprünglichen Sprache und in voller Länge lautet, heißt so viel wie ‚Rächer der Unterdrückten‘.“


  Jenna sah die Alte nachdenklich an. „Wie ist es dazu gekommen? Ich meine, warum hat Nadir einen solchen Hass auf andere Zauberer und die Könige entwickelt?“


  „Das weiß niemand und ich, wenn ich ehrlich bin, glaube ihm das alles auch nicht so richtig. Unter uns Zauberern ging eine Zeit lang eine ganz andere Geschichte um. Nämlich, dass Nadir schon immer ein starkes Bedürfnis nach Macht und Reichtum hatte und Nefian das schnell erkannt hat. Er war ein kluger Mann mit einem erstaunlich ausgeprägten Gespür für die innere Haltung der Menschen um ihn herum. Ich denke, Nefian hat die Ausbildung Nadirs abgebrochen und ihn verbannt, woraufhin der Junge zurückkam und ihn tötete.“


  „Und was geschah mit dem anderen Lehrling?“


  „Darum gibt es auch einiges Rätselraten. Er war nicht mehr aufzufinden. Ich gehe davon aus, dass Nadir ihn ebenfalls tötete.“


  „Wie war das alles möglich, wenn Nefian ein solch mächtiger Zauberer war?“


  „Für die Zauberei brauchen die meisten von uns Zeit und Ruhe, um uns zu konzentrieren und die nötigen Energien zu sammeln. Wenn uns diese nicht gewährt wird, sind wir so angreifbar wie jeder andere Mensch auch. Nur wenige unter uns sind so begabt, dass sie aus dem Moment heraus zaubern und sich verteidigen können. Nefian konnte das, aber zu zaubern kostet auch noch sehr viel Kraft und wenn der Gegner ebenfalls sehr stark ist, kann dies sehr gefährlich werden.“


  „Sind Nadirs Kräfte so groß?“


  Kychona nickte traurig. „Nefian gestand mir einmal, dass einer seiner Lehrlinge Kräfte besäße, die selbst ihm manchmal Angst machen würden. Ich gehe davon aus, dass er damals von Nadir sprach, denn nur so konnte der Junge ihn und den anderen Lehrling töten.“


  „Und warum hat der Stein Nefian nicht beschützt?“


  „Weil es ihm nie gelungen ist, das Amulett zu aktivieren.“


  Jenna sah die Greisin mit großen Augen an. „Warum nicht? Er war doch am Ende einer von den Guten.“


  „Die Energien in den Amuletten erlöschen, wenn ihre Träger eines gewaltsamen Todes sterben“, erklärte Kychona geduldig. „Unglücklicherweise ist es so, dass über die Jahrhunderte jedes einzelne Amulett seine Kraft verloren und wiedergewonnen und wieder verloren hat. Im Laufe der Zeit gab es nur sehr wenige Menschen, die eines der Amulette wieder aktivieren konnten und niemand weiß genau, wie sie das taten, denn die Erweckung war – vorwiegend in jüngster Zeit – nicht immer mit heldenhaften, selbstlosen Taten verbunden.“


  Kychona sah sie vielsagend an und Jenna fühlte sich gezwungen hilflos die Schultern zu zucken. „Bei mir auch nicht.“ Zumindest hatte sie Mareks Stein nicht auf diese Weise erweckt.


  „Das dachte ich mir schon“, erwiderte die alte Frau mit einem sanften Lächeln. „Es ist auch nicht weiter wichtig. Du kannst dein Amulett nutzen – das ist alles, was zählt. Denn nur so kannst du dich Nadir nähern.“


  „Ihm nähern?“ wiederholte Jenna entsetzt. „Das will ich doch gar nicht!“


  „Oh doch, das musst du, wenn du Locvantos finden willst“, erinnerte Kychona sie. „Denn es ist möglich, dass er der Einzige ist, der weiß, wo das Tor ist. Nefian muss einen seiner Lehrlinge dazu auserwählt haben, der neue Bewacher dieses Ortes und des Steins zu werden. So unwahrscheinlich es auch sein mag, hoffe ich inständig, dass es Nadir war und nicht der arme Junge, den er getötet hat.“


  „Und wenn nicht?“ fragte Jenna mit großem Unbehagen.


  „Dann ist Locvantos für immer verschüttet. Kein anderer kennt den Weg dorthin.“


  


  Kein anderer. Das hatte Kychona gesagt und gerade diese Worte waren es, die Jenna so bedrückten, weil sie ihre Zukunft so bedrohlich aussehen ließen. Entweder musste sie sich Nadir stellen und ihn dazu bewegen, ihr den Weg zum Tor zu zeigen – was momentan eine grauenvolle Vorstellung war – oder – und das war noch viel schlimmer – sie würde für immer in dieser Welt gefangen bleiben.


  In ihrer Brust wurde es sofort enger und sie holte ein paar Mal tief Luft, um ihre Panik wieder in den Griff zu bekommen. Sie durfte über die zweite Möglichkeit nicht nachdenken. Das machte sie nur irre.


  „Alles gut?“ hörte sie jemanden neben sich fragen und blickte in Azumpkas besorgtes Gesicht. „Tut wieder weh?“ Er wies auf ihren Fuß und sie schüttelte rasch den Kopf.


  „Nein, alles gut“, beteuerte sie. „Ich war nur in Gedanken.“


  „Keine gute Gedanken?“


  Sie lächelte ein wenig gequält. „Nein. Nicht wirklich.


  „Bald besser“, versprach er und klopfte ihr auf die Schulter. „Wir sind fast da.“


  Er zeigte nach vorn und Jenna bemerkte erst in diesem Moment, dass sich der Wald deutlich gelichtet hatte. Von dem Hügel, auf dem sie sich befanden, konnte sie hinab in die nächste Hochebene blicken, eine eher karge Gegend, in der jedoch Menschen ein paar Felder angelegt hatten. Ein Weg führte durch ihre Mitte auf ein kleines Dorf zu, dass zwischen ein paar größeren Felsen auf einem weiteren Hügel errichtet worden war. Jenna runzelte die Stirn. Sie hatte auf einmal das Gefühl, ein Déjà-vu zu haben, denn dieser Anblick war ihr schon einmal vergönnt gewesen – nur von einem anderen Aussichtspunkt aus. Ja, sie war sich nun sicher: Das war dasselbe Dorf, in das sie vor ein paar Wochen zusammen mit Marek geritten war; das Dorf, in dem es dieses Drama um die alte Frau gegeben hatte.


  „Das ist Tschamborg“, erklärte Azumpka nun und bestätigte damit Jennas Vermutung.


  „Und das ist das nahegelegenste Dorf?“ erkundigte sie sich. Er nickte sofort. Gut, wenn dem so war, musste sie wohl dorthin zurückkehren und sich den neugierigen Blicken und Fragen der Dorfbewohner stellen, denn es war durchaus möglich, dass auch Leon dort aufgetaucht war. Möglicherweise war er auch noch dort und wartete auf sie. Dann war sie endlich nicht mehr allein, konnte ihre neuen Informationen und Sorgen mit jemanden teilen, dem sie vertrauen konnte. Ihr Herz begann sofort vor Freude fröhlich hin und her zu hopsen und sie lief gleich viel schneller.


  Dennoch war der Weg zum Dorf noch lang und anstrengend und als sie sich endlich auf der kleinen, steinigen Straße befanden, die direkt zu den Häusern führte, blieben Azumpka und seine Kameraden leider stehen.


  „Du musst jetzt allein weitergehen“, erklärte er und sah ein wenig ängstlich zu den Häusern hinüber. „Menschen mögen nicht uns. Denken wir sind Dämonen. Kommen mit Forken und Feuer, um uns wegzujagen.“


  „Oh, dann …“ Sie sah ihn etwas hilflos an. „Ich … ich danke euch allen für eure Hilfe.“


  „Wir gut“, erwiderte Azumpka stolz, während der Rest der Gruppe sich schon umwandte und zurück zum Wald eilte. „Wir helfen immer anderen Guten. Kychona vertraut dir – wir vertrauen dir auch.“


  Jenna lächelte. Sie wollte noch etwas sagen, doch Azumpka hatte sich schon in der nächsten Sekunde herumgeworfen und folgte seinen Kameraden so schnell, wie er nur konnte. Jenna sah ihnen noch eine Weile nach. Es war kein gutes Gefühl wieder allein gelassen zu werden. Sie war noch nie eine extreme Einzelgängerin gewesen. Das hieß nicht, dass sie nicht alleine klarkam, aber sie mochte es einfach nicht.


  Sie holte tief Atem, wandte sich dann um und setzte ihren beschwerlichen Weg hinauf zum Dorf fort. Es war noch früh am Morgen, denn sie waren in der Dämmerung aufgebrochen, und so war noch niemand auf den Feldern. Als sie die ersten Häuser erreichte, stellte sie fest, dass auch dort nur wenige Menschen bereits aktiv waren. Aus den meisten Schornsteinen kam zwar Rauch, aber noch war niemand auf der Straße zu sehen.


  Da Jenna bezweifelte, dass es im Dorf mehrere Wirtshäuser gab, und Leon, wenn er noch hier war, garantiert dort eingekehrt war, lief sie auf das Gasthaus zu, das schon Marek und sie aufgesucht hatten. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Erinnerungen an die alte Frau und das Versprechen, das sie gegeben hatte; ein Versprechen, dass sie zurzeit noch nicht einlösen konnte, auch wenn die Leute hier sie darum baten. Hoffentlich war die alte Frau noch am Leben. Und hoffentlich sprach es sich nicht zu schnell herum, dass sie wieder da war.


  Im Wirtshaus brannte schon Licht und auch die Tür stand offen. Etwas bewegte sich im Inneren des Hauses … Ja, da war sie, die Wirtin, mit der sie damals gesprochen hatte. Sie fegte Staub und Sand, der sich offenbar am gestrigen Tag im Haus angesammelt hatte, aus der Tür heraus und nahm Jenna zunächst gar nicht wahr. Erst als sie bis auf wenige Schritte heran war, schnellte ihr Kopf hoch. Sie stieß ein überraschtes Keuchen aus und machte einen Schritt zurück, bis ihr wieder einzufallen schien, wer Jenna war. Gleichwohl wirkte das Lächeln, das sie ihr schenkte, ein wenig gezwungen.


  „Einen schönen guten Morgen wünsche ich“, begrüßte Jenna sie und die Wirtin nickte ihr nun schon sehr viel wohlwollender zu.


  „Das wünsche ich Euch auch“, erwiderte sie. „Es ist Euch also wahrhaftig gelungen.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Was genau?“


  „Dieser Bestie zu entkommen.“


  Oh – ja, sie hatte der Frau damals erzählt, dass sie Marek in der Hand hatte und sich bald aufgrund ihrer magischen Kräfte befreien würde.


  „Es war nur eine Frage der Zeit“, log sie.


  Die Wirtin musterte sie kurz. „Sagt – wart ihr mit daran beteiligt, dass wir ihn nun für immer los sind?“


  Jenna blinzelte verwirrt. „Wie genau meint Ihr das?“


  „Habt Ihr Euren Zauber eingesetzt, um ihn im Kampf zu verwirren?“ versuchte die Wirtin genauer zu werden. „Dann haben wir es zum großen Teil Euch zu verdanken, dass dieser Teufel endlich seine gerechte Strafe erhalten hat.“


  „Strafe?“ wiederholte Jenna. Sie konnte der Frau immer noch nicht so ganz folgen.


  „Den Tod“, setzte die Wirtin freudestrahlend hinzu und Jennas Gesichtszüge entgleisten.


  Die Wirtin missinterpretierte ihre Reaktion anscheinend als freudige Überraschung. Sie nickte zur Bestätigung ihrer Worte begeistert. „Die freudige Nachricht hat sich schnell herumgesprochen. Hier im Dorf gab es sogar ein kleines Fest.“


  In Jennas Brust war es auf einmal ganz eng geworden, ihre Innereien schnürten sich zusammen und ihr Herzschlag hatte einen viel zu schnellen Rhythmus angenommen. Tot? Marek konnte nicht tot sein … konnte nicht. Er war doch auf dem Weg der Besserung gewesen, als sie ihn vor ein paar Wochen verlassen hatte. Kaamo hatte das gesagt und in gewisser Weise hatte sie es auch gefühlt.


  „Tot?“ hauchte sie und brachte die Wirtin erneut zum enthusiastischen Nicken.


  „Hat Euch das keiner erzählt?“ Sie schien erstaunt. „Er ist im Kampf vor den Toren Tichuans schwer verletzt worden und ein paar Tage später dann einem schlimmen Fieber erlegen.“


  Es war erstaunlich, aber diese Nachricht versetzte Jenna einen schmerzhaften Stich und es fiel ihr ausgesprochen schwer, vor der Wirtin nicht zu zeigen, wie hart ihre Worte sie trafen, wie sehr sie Mareks scheinbaren Tod bedauerte. Nein. Das durfte sie nicht denken. Er war nicht tot! Das war nicht logisch. Konnte nicht sein. Die Magie des Steins hatte sie noch nie enttäuscht. Sie hatte gefühlt, wie Mareks Körper sich erholt hatte, wie er damit begonnen hatte, die Wunden zu heilen.


  „Deswegen hat doch Renon Nadir wieder den Kampf angesagt“, fuhr die Wirtin fort, ihr eine schlimme Nachricht nach der anderen an den Kopf zu werfen. „Der Zauberer wird so schnell niemand Neuen finden, der sein Heer so effektiv führen kann wie Marek. Der Feind ist verwirrt und geschwächt. Die bisherigen Angriffe waren dadurch alle von Erfolg gekrönt.“


  „Was für Angriffe?“ stieß Jenna beinahe atemlos aus. Sie bekam kaum noch richtig Luft.


  „Renon hat mit seinem Heer einige Lager der Bakitarer in besetzten Gebieten angegriffen und sie so vernichtend geschlagen, dass sie sich zu großen Teilen zurückgezogen haben“, freute sich die Wirtin. „Und so wird es weitergehen – glaubt mir! Renon und seine Verbündeten werden siegen.“


  „Er … er hat Verbündete?“ stammelte Jenna aufgelöst.


  „Ja, Königin Alentara und zwei weitere mächtige Männer königlicher Abstammung, die gern wieder in ihre Königreiche zurückkehren würden, um dort zu regieren.“


  „Heißt das, dass ein richtiger Krieg ausgebrochen ist?“


  „Noch nicht – aber bald wird es wohl so sein.“


  Das war ja entsetzlich! Gideon hatte ihr damals so etwas erzählt, sie hatte jedoch bisher gehofft, dass sich seine Prognose nicht bewahrheiten würde. Sie konnte die Begeisterung der Wirtin so gar nicht teilen. Ein Krieg war etwas Schreckliches und nichts worüber man sich freuen sollte – ganz gleich von wem er erklärt wurde! Die Bevölkerung musste immer darunter leiden und gegenwärtig war sie ein Teil davon. Doch eventuell ließ sich das Ganze ja noch aufhalten. Sie musste Leon finden und mit ihm zusammen zu König Renon reiten, um ihn davon zu überzeugen, dass es noch einen anderen Weg gab, einen gewaltfreieren.


  „Sagt: Ist vielleicht vor kurzem ein Fremder ins Dorf gekommen?“ erkundigte sie sich.


  „Es kamen in den letzten Wochen viele Fremde ins Dorf“, gab die Wirtin etwas abwesend zurück. Ihre Augen fixierten etwas hinter Jenna; etwas, dass ihr anscheinend nicht gefiel, denn ihr Blick verfinsterte sich sichtbar.


  „Nicht in den letzten Wochen“, verbesserte Jenna sie. „Ich meine gestern.“ Sie versuchte die Aufmerksamkeit der Wirtin zu erlangen, indem sie in ihr Blickfeld trat, doch die Frau machte ebenfalls einen Schritt zur Seite und spähte an ihr vorbei.


  „Das gibt’s doch nicht!“ zischte sie. „Dieses kleine Ungeziefer vergreift sich an meinen Kartoffeln!“


  Jenna zog ihre Brauen zusammen und folgte ihrem Blick. Nicht weit von ihnen entfernt befand sich ein kleines Beet, in dem ein Kind hockte und die kostbaren Bodenfrüchte mit flinken Fingern aus der Erde holte. Es hatte ihnen den Rücken zugekehrt und bemerkte somit nicht, dass man es bereits entdeckt hatte. Die Wirtin schob sich, bewaffnet mit ihrem Besen, an Jenna vorbei und eilte auf das Kind zu. Jenna riss die Augen auf, als die Frau den Besen hoch in die Luft schwang und ihn mit voller Wucht auf den Rücken des Kindes krachen ließ. Das Kind schrie schmerzerfüllt auf, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie, was die erboste Frau dazu veranlasste, es am Arm zu packen und nun mit der bloßen Hand auf es einzuschlagen.


  Jenna hatte innerhalb von Sekunden ihre Schreckstarre überwunden. Sie rannte zu den beiden hinüber und fing die Hand der Wirtin in der Luft ab, um diese dann am Arm von dem wimmernden Kind wegzuziehen.


  „Bist du denn des Wahnsinns?!“ schrie sie die verdutzte Frau an und ihr eigener Zorn, veranlasste sie dazu, der Wirtin noch einen kraftvollen Stoß zu versetzen, sodass diese sich unsanft auf den Boden setzte. „Wie kannst du es wagen, ein kleines Kind derart zu attackieren?“


  Jenna wartete auf keine Antwort, sondern ging neben dem Kind, das sich zu einem leise weinenden Häufchen Elend zusammengerollt hatte, seinen Kopf mit seinen Armen schützend, in die Hocke. Behutsam legte sie eine Hand auf seine zuckenden Schultern und wäre beinahe zusammengezuckt. Das arme Ding war ja nur Haut und Knochen. Kein Wunder, dass es die Kartoffeln hatte stehlen wollen. Jennas Gedärme verkrampften sich, als sie bemerkte, dass aus einer der Kartoffeln bereits ein Stück herausgebissen worden war. Welch einen Hunger musste das Kind haben, wenn es diese bereits roh hatte verspeisen wollen? Und warum behandelte man es derart schlecht?


  In einer Ecke ihres Verstande regte sich bereits ein Verdacht – ein schrecklicher Verdacht, der sich auf grauenvolle Weise bestätigte, als das Kind ganz vorsichtig den Kopf hob und sie aus ängstlichen Augen ansah; Augen wie blaues Eis.


  Jenna schluckte schwer. Es war ein kleines Mädchen, das sie da vor sich hatte, maximal fünf Jahre alt, mit dunklen Locken und einem hübschen Gesicht. Volle Lippen, hohe Wangenknochen. Sie kam ganz nach ihrem Vater – das war nicht zu bestreiten – einem Mann, den dieses Dorf glaubte, nicht mehr fürchten zu müssen. Und nun ließen sie all ihren Hass und ihre Aggressionen an diesem unschuldigen Kind aus. Die Großmutter musste gestorben sein und niemand hatte sich seiner angenommen. Es war verschmutzt, halb verhungert und voller Schrammen. Das Prügelkind des Dorfes.


  Tränen traten in Jennas Augen und sie strich dem Mädchen ganz sanft über die Wange, wischte seine Tränen hinfort. „Alles wird wieder gut“, wisperte sie und öffnete die Arme. Sie wusste, dass das Kind ihre Worte nicht verstand, aber es verstand ihre Mimik und Gestik, spürte, dass endlich jemand gekommen war, um ihm zu helfen und warf sich mit einem Schluchzen in Jennas Arme, die sie sofort beschützend um seinen zarten Leib schloss. Hinter ihr war immer noch das aufgebrachte Keuchen der Wirtin zu vernehmen und Schritte; Schritte, die sich ihr rasch näherten.


  „Wie könnt ihr es wagen, mein Weib zu misshandeln?!“ hörte sie den Wirt brüllen und sie spürte, dass hinter ihr irgendetwas in der Luft geschwungen wurde. Sie schloss die Augen und ließ ihren Zorn frei, ließ ihn in das Amulett fließen und dieses reagierte mit einem Energieschub, der es in sich hatte.


  Der Wirt schrie vor Schmerzen auf und auch seine Frau stieß einen Laut aus, der Jenna verriet, dass auch sie einen Teil der Energie abbekommen hatte. Doch das war ihr gleich. Die Frau hatte das verdient. Sie alle würden noch lernen, was es hieß, den Zorn einer Hexe auf sich zu ziehen.


  Glück im Unglück


  


  



  



  Manchmal war es am besten, sich möglichst still zu verhalten und einfach nur abzuwarten. Dies hatte Leon in den letzten Stunden auf schmerzhafte Weise gelernt. Einmal noch hatte er einen Fluchtversuch gestartet, der ihn genauso ins schmerzhafte K.O. befördert hatte wie der vorangegangene. Als er das letzte Mal vor ein oder zwei Stunden erwacht war, hatte er deswegen keinen Mucks von sich gegeben, sondern sich nur damit begnügt, den beiden Idioten, die ihn verschleppt hatten, zuzuhören und dabei so viele Informationen zu sammeln, wie es irgend möglich war.


  Er hatte auch versucht, aus den Geräuschen um sich herum herauszuhören, wo er sich befand und wo ihn die beiden hin brachten, und war, als der fünfte Reiter grüßend an ihnen vorbeigezogen war, zu dem Schluss gekommen, dass sie sich auf ein größeres Dorf oder gar eine Stadt zubewegten. Das war eigentlich eine erfreuliche Erkenntnis, da so die Chancen entdeckt und gerettet zu werden, weitaus größer waren, und sie möglicherweise sogar auf ein paar Leute trafen, die den beiden Trotteln Vernunft einimpfen konnten. Das hoffte Leon zumindest.


  Es wurde lauter um ihn herum. Menschen liefen oder ritten an ihnen vorbei, sich dabei unterhaltend, und Leon versuchte, sich ein wenig mehr zu entspannen. Sie würden mit Sicherheit bald irgendwo halten und dann hatte sein Leid vorerst ein Ende. Zumindest würde er endlich die stinkende Decke loswerden und seine lahm gewordenen Glieder bewegen können.


  Nach ein paar qualvoll langsam verstreichenden Minuten drosselte der Wagen sein Tempo und hielt schließlich an. Das Klimpern eines Schlosses war zu vernehmen und dann das Knarren von Holz und Türscharnieren. Ein Tor wurde geöffnet. Der Wagen bewegte sich wieder und es wurde dunkler um Leon herum, dann hielt er wieder an.


  „Da! Guck mal, wer da kommt!“ rief Wes erfreut. Der Karren wackelte, als Trottel Nummer eins vom Kutschbock sprang, gefolgt von Trottel Nummer zwei. Ihre Schritte entfernten sich und ein Stück weiter weg fand bald schon eine freudige Begrüßung statt.


  Leon begann sich zu bewegen, versuchte die Decke abzuschütteln. Doch dieses Mal hatten die beiden ihm die Hände auf den Rücken gebunden und diese auch noch irgendwie mit seinen Fußfesseln verbunden, sodass er nicht gerade sehr viel Bewegungsspielraum hatte. Nach einem kurzen Moment des erfolglosen Kampfes mit der Decke, blieb Leon schließlich erschöpft liegen. Es machte keinen Sinn sich zu verausgaben, schon gar nicht, wenn man dadurch auch noch Kopfschmerzen bekam, die einem das Gefühl gaben, als würde einem jede Sekunde die Schädeldecke zerspringen. Besser war es abzuwarten, was als nächstes geschah. Vielleicht war ja der Neuankömmling ein wenig gescheiter als seine beiden Freunde.


  Er konnte hören, wie sie wieder näher kamen. Uryo berichtete gerade von ihrer ‚genialen‘ Vorgehensweise, wurde jedoch sogleich unterbrochen.


  „Wie könnt ihr sicher sein, dass er ein Spion ist?“ Die Stimme war Leon seltsam vertraut. Er konnte sie nur nicht sofort zuordnen, zu lang war es her, dass er sie zuletzt vernommen hatte.


  „Er sah ganz danach aus“, antwortete Wes sofort.


  „Und er hat sich komisch verhalten, Fragen bezüglich der Angriffe König Renons gestellt“, fügte Uryo hinzu.


  „Das ist alles?!“ Der andere Mann schien empört.


  „Wir wollten ihn ja verhören, aber Uryo hat immer gleich so dolle zugeschlagen, dass der Kerl für ziemlich lange Zeit weggetreten ist“, verteidigte sich Wes und zog damit den Unmut seines Freundes auf sich.


  „Wenn du Idiot allein mit ihm gewesen wärst, wäre er dir doch längst entwischt!“ knurrte er. „Du kannst ja noch nicht einmal ordentliche Knoten machen!“


  „Kann ich wohl!“


  „Ach ja?!“


  „Der ist ein Spion! Der kriegt jede Fessel auf! Hast du ja gesehen!“


  „Ruhe jetzt!“ brüllte der Dritte im Bunde und machte dem nervigen Gezeter endlich ein Ende. „Hat denn jemand mal nachgesehen, ob er überhaupt noch lebt?“


  Stille. Dann ertönte ein genervtes Stöhnen. Schritte näherten sich und Leon spannte sich an. Entweder wurde er jetzt aus seiner elendigen Lage befreit oder alles wurde noch viel schlimmer. Die Decke wurde zurückgeschlagen und Leon starrte in ein Gesicht, das ihm ungemein vertraut war. Foralt, einstiger Hauptmann der persönlichen Leibwache König Renons und ein guter Freund, dessen Augen sich nun vor Staunen weiteten.


  „Leon?“ stieß er ungläubig aus.


  ‚Gott sei Dank!‘ wollte Leon sagen. Zu hören war allerdings nur ein „Mpf mpf mpf“. Er hatte durch die Überraschung ganz vergessen, dass er geknebelt war.


  „Du … du kennst ihn?“ fragte Wes verblüfft.


  Foralt schloss kurz seine Augen und atmete tief ein. „Macht den Mann sofort los!“ brachte er leise, aber in einem solch bedrohlichen Ton heraus, dass Wes sich seinem Befehl augenblicklich fügte.


  Im Nu war der Knebel aus Leons Mund verschwunden und er konnte endlich mit seinem alten Freund reden.


  „Dem Himmel sei Dank!“ stieß er krächzend aus, da auch seine Stimmbänder etwas eingeschlafen waren. „Noch ein wenig länger und mir wären die Glieder abgestorben.“


  Das war keine Untertreibung. Als auch die Fesseln fielen, floss das Blut mit solcher Macht zurück in seine Glieder, dass der Schmerz fast unerträglich war. Leon biss die Zähne zusammen, setzte sich auf und bewegte Arme und Beine, begann seine Waden und Füße zu massieren.


  „Wie seid ihr nur auf die Idee gekommen, dass Leon ein Spion des Feindes ist?“ fuhr Foralt die beiden Trottel an, die derweil einen ziemlich beschämten Eindruck machten. „Er war selbst einst Soldat des Heeres von Renon und hat damals wahre Heldentaten vollbracht!“


  „Das … das konnten wir ja nicht wissen“, stotterte Wes. „Er hat so seltsame Fragen gestellt und er war ein Fremder …“


  Foralt schüttelte fassungslos den Kopf und trat näher an den Karren heran, um Leon hinunter zu helfen. Leon hatte die Hilfe auch bitter nötig, denn seine Muskeln waren immer noch völlig verkrampft, sein ganzer Körper steif und ungelenk.


  „Es tut mir außerordentlich leid, dass wir einander nach so vielen Jahren auf diese Weise wiedersehen“, entschuldigte sich Foralt. „Ich muss dennoch gestehen, dass ich mich freue.“


  Sein alter Freund lächelte ihn warm an und auch Leons Mundwinkel bewegten sich automatisch nach oben.


  „Das tu ich auch“, erwiderte er und dann erst wagte es Foralt, ihn kurz in seine Arme zu ziehen und herzlich zu drücken.


  „Wie lange ist es her?“ fragte er. „Vier Jahre?“


  „Ungefähr“, stimmte Leon seiner Überlegung zu. „Sag mir, ist bei euch eventuell eine junge Frau aufgetaucht, die nach mir gesucht hat?“


  Leider schüttelte Foralt den Kopf und Leon stieß ein resigniertes Seufzen aus. Das wäre auch zu schön gewesen – und zu simpel. Er warf einen kurzen Blick auf Uryo und Wes und sah dann wieder Foralt ernst an.


  „Ich muss ganz dringend mit dir sprechen – allein“, sagte er mit Nachdruck und Foralt nickte sofort.


  „Komm mit“, sagte er zu ihm und marschierte los. „Ihr beide kümmert euch um das Pferd und den Wagen“, setzte er noch streng für die beiden Trottel hinzu, die ihnen doch tatsächlich hatten folgen wollen und nun ganz enttäuschte Gesichter machten.


  Leon schüttelte den Kopf. Er hoffte sehr, dass er die beiden nicht so schnell wiedersehen musste – jedenfalls nicht aus der Nähe.


  



  



  


  Rasch ein stilles Plätzchen zum Reden zu finden gestaltete sich jedoch auch ohne die Anwesenheit von Leons Geiselnehmern recht schwierig. Foralt hatte eine große Familie, drei Söhne und eine Tochter sowie einen Neffen, der ebenfalls im Wirtshaus arbeitete. Und alle kannten sie Leon noch von früher, war er doch eine Zeit lang im Haus der Familie ein und aus gegangen – damals, als Sara noch gelebt hatte und sie alle Freunde gewesen waren.


  Es fühlte sich für Leon seltsam an, so überschwänglich begrüßt, umarmt und geküsst zu werden. Er war so viele Menschen, die ihm wohlgesonnen waren und den Kontakt zu ihm suchten, nicht mehr gewohnt und lächelte nach einer Weile mehr verkrampft als natürlich, was Foralts Familie in ihrer freudigen Aufregung glücklicherweise nicht so richtig mitbekam. Doch am seltsamsten war es Cilai, Foralts Tochter, wieder in die Augen zu sehen, denn sie war Saras engste Freundin hier in Falaysia gewesen und hatte somit die meiste Zeit mit ihnen beiden verbracht.


  Sie kam hinzu, als das große Hallo schon vorbei war und hielt sich angenehm zurück. Ihre Umarmung war sanft, fast vorsichtig, als würde sie verstehen, wie es ihm in dieser Situation ging. So war das schon immer gewesen. Cilais Einfühlungsvermögen war enorm, ihre Gegenwart immer ein Segen, da sie so viel Ruhe und Zuversicht ausstrahlte. Wenn er sich richtig erinnerte, war sie gute vier Jahre jünger als er und dennoch war sie schon früher immer besonnener und sehr viel geduldiger gewesen als Sara und er zusammen. Sie hatte sich verändert, war zu einer hübschen, jungen Frau gereift. Doch ihr Lächeln war noch dasselbe, sanft und liebevoll. Er hatte es immer gemocht und zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass er sie in der Tat ein wenig vermisst hatte.


  „Komm, mein lieber Junge, setz dich“, wandte sich Hilja, Foralts Frau an Leon und bot ihm einen der Stühle an einem Tisch in ihrer Nähe an. „Du musst furchtbar erschöpft und hungrig sein. Ich hol dir mal was zu essen.“


  Leon setzte sich beinahe willenlos, obwohl er eigentlich einen ganz anderen Plan gehabt hatte, und Hilja verschwand in die Hinterstube, in der gewöhnlich das Essen für die Gäste vorbereitet wurde. Die anderen Familienmitglieder ließen sich wie selbstverständlich bei Leon am Tisch nieder, sodass es bald ziemlich eng wurde. Jedoch fühlte es sich nicht unangenehm an, gab ihm eher das Gefühl sicher zu sein und in allem, was er tat, unterstützt zu werden.


  „Nun sag mir, was führt dich in diese Gegend?“ fragte Foralt mit gedämpfter Stimme. Sie hatten zwar das Gasthaus für andere vorübergehend geschlossen, doch man wusste nie, ob den Wänden nicht doch an der einen oder anderen Stelle plötzlich Ohren gewachsen waren.


  „Uryo sagte mir, er hätte dich in Tschamborg aufgesammelt. Was hast du dort gemacht?“


  „Ich hab jemanden gesucht, den ich unterwegs verloren habe“, verriet Leon ihm. „Jemanden, der wichtig ist – für uns alle.“


  „Die Frau, die mit dir unterwegs ist?“ hakte Foralt nach.


  Leon starrte ihn für einen Augenblick nur mit großen Augen an. „Woher weißt du das?“


  „Cevon und ich pflegen uns regelmäßig über die wichtigsten Dinge auszutauschen“, erklärte Foralt mit einem Lächeln. „Hast du das schon vergessen?“


  Das hatte er. Er war zurzeit offenbar nicht gerade in Bestform.


  „Wir haben uns zwar offiziell zur Ruhe gesetzt, aber du weißt ja, dass ich immer noch in der ‚Informationsweitergabe‘ beschäftigt bin.“


  „Ist dann auch schon der König über Jenna informiert worden?“ wollte Leon wissen. Das würde alles so viel leichter machen.


  Bedauerlicherweise schüttelte sein alter Freund den Kopf. „Wir haben mit Lord Hinras darüber gesprochen, da er ohnehin schon nach dir gefragt hat. Er wollte den König jedoch nicht involvieren, solange noch nichts sicher und bewiesen ist. Du weißt, es gibt einige Skeptiker unter uns, was Zauberei und andere übersinnliche Phänomene betrifft. Skeptiker, die sogar Nadir für einen Scharlatan halten. Du warst doch auch mal einer von ihnen.“


  „Ja, das war ich.“ Leon seufzte leise. „Ich wünschte, ich hätte Gründe, es noch zu sein. Aber für mich ist jeder Zweifel ausgeräumt: Es gibt Magie und es gibt Menschen, die diese benutzen können und damit jedem anderen normalen Menschen überlegen sind.“


  „Also ist diese … Jenna eine Hexe?“ fragte nun Genwick, Foralts jüngster Spross, und sein Gesichtsausdruck verriet, wie schwer es ihm fiel, diesen Gedanken anzunehmen.


  „Sie mag das Wort nicht, aber sie kann in gewisser Weise zaubern – ja“, gab Leon offen zu.


  Für ein paar Sekunden herrschte befremdliche Stille zwischen ihnen. Niemand hier schien diese Neuigkeit als etwas Positives anzusehen. Das musste Leon dringend ändern.


  „Sie ist eine von den Guten“, setzte er rasch hinzu. „Und sie steht auf unserer Seite und ist willens, ihre Kräfte für uns einzusetzen.“


  Dass Jenna sehr eigenwillig war und sich ganz bestimmt von niemandem instrumentalisieren lassen würde – auch nicht von König Renon – ließ er lieber weg und so erhellten sich die Gesichter seiner Freunde langsam wieder.


  „Cevon erzählte mir, dass sie ihre Kräfte aus einem Zauberstein gewinnt, den nur sie aktivieren kann“, berichtete Foralt. „Ist das wahr?“


  Leon fühlte sich gezwungen zu nicken. „Die Sache ist die: Jenna ist, was die Zauberei angeht, noch sehr unerfahren und braucht einiges an Hilfe und Unterstützung. Wir haben zusammen in den Wäldern nach einer Hexe namens Kychona gesucht, weil wir dachten, dass sie uns vielleicht helfen könnte.“


  Foralts Gesichtszüge verspannten sich ein wenig. Eigenartig … Sagte ihm der Name etwas? Wusste er mehr über Zauberei, als es bisher den Anschein gehabt hatte?


  „Wart ihr erfolgreich?“ fragte er und Leon hatte jetzt sogar das Gefühl, als schwänge Angst in seiner Stimme mit – nur ein Hauch davon, jedoch hörbar für jemanden, der ihn schon so lange kannte.


  „Nein, ich hab Jenna verloren, bevor wir unser Ziel erreichten“, gab er ohne Umschweife zu und ließ dabei Foralt nicht aus den Augen. Ja, er wirkte eindeutig erleichtert. Also wusste er mehr als die anderen. Dem musste Leon unbedingt nachgehen. Nicht jetzt sofort, doch sehr bald.


  „Heißt das, das Mädchen ist jetzt allein in den Wäldern?“ fragte Hilja, die gerade mit einem mit Lebensmitteln beladenen Teller zurückgekommen war, entsetzt. „Das arme Ding!“


  Sie stellte die Leckereien vor Leon auf den Tisch und sein Magen begann sofort zu rumoren. Es war viel zu lange her, dass er etwas Ordentliches gegessen hatte und so fiel es ihm schwer, sich nicht sofort darüber herzumachen.


  „Wir sollten einen Suchtrupp losschicken!“ schlug Foralts Frau vor.


  „Hilja, Leon hat sie in der Nähe von Tschamborg verloren“, erklärte ihr Mann geduldig. „Das sind mindestens zwei Tagesmärsche! Und wir wissen nicht genau, wo sie ist.“


  „Sie könnte inzwischen durchaus in dem Dorf sein“, mischte sich Leon ein. Ihm gefiel die Idee mit dem Suchtrupp. Das war sehr viel besser, als wenn er wieder allein aufbrach.


  „Bist du sicher?“ wandte sich Foralt zweifelnd an ihn. „Habt ihr das Dorf als Treffpunkt ausgewählt, wenn ihr euch mal verliert?“


  „Nein“, gab Leon zu. „Unser Treffpunkt ist eigentlich hier.“


  Fast alle machten nun ein erstauntes Gesicht.


  „Hier?“ wiederholte Hilja und schlug Gero, ihrem Ältesten, auf die Finger, da er dieselben nach einem Stück Wurst auf Leons Teller ausgestreckt hatte.


  „Ja, ich hatte ohnehin geplant, euch einen Besuch abzustatten“, erklärte Leon, „da ich mir dachte, dass dein Mann möglicherweise weiß, wie ich Kontakt zur Führungsspitze des Widerstandes knüpfen kann.“


  „Das kann ich allerdings“, gab Foralt zu. „Und ich denke, dass du unbedingt in eines der Lager reiten solltest, um mit Lord Hinras zu sprechen. Er ist mittlerweile der engste Berater des Königs und könnte dich direkt zu ihm bringen.“


  „Du meinst mich und Jenna“, verbesserte Leon ihn, doch Foralt schüttelte sofort den Kopf.


  „Du musst am besten schon morgen früh los!“ riet er ihm und sah ihn eindringlich an. „Wir können es uns nicht leisten zu warten, bis deine Freundin hier auftaucht. Ich will ehrlich zu dir sein, Leon: Wir alle halten von den Angriffen auf die Bakitarer nichts. Damit werden weder Länder befreit noch große Macht gewonnen. Einige der Bakitarer mögen geflohen sein, doch Nadirs Heer ist auch ohne Marek gut genug organisiert, um ein Vorrücken von Renons Truppen bis hin zur Grenze Allgrizias zu verhindern. Und man darf nicht vergessen, dass er viele Sympathisanten in der Bevölkerung hat. Den Ländern, die ihn als Herrscher akzeptiert haben, geht es gut – wenn nicht sogar besser als jedem anderen Land. Sie wollen den Wohlstand, den sie ihm zu verdanken haben, bestimmt nicht wieder verlieren. Deswegen kann Renon nicht darauf zählen, problemlos bis nach Allgrizia zu kommen. Es wird Widerstände geben, nicht nur von der Seite der Bakitarer ausgehend.“


  „Vater möchte damit sagen, dass es unserem Wunsch entspricht, den Führungsstab um König Renon herum dazu zu bewegen, die Angriffe auf die Bakitarer einzustellen und neue, sinnvollere Pläne für den Kampf gegen Nadir zu entwickeln“, übersetzte Gero.


  „Nadir mit seinen eigenen Waffen unter Druck zu setzen, klingt viel besser“, überlegte Dako, Foralts Zweitältester, laut. „Damit wird er bestimmt nicht rechnen.“


  „Es muss alles nur sehr schnell passieren, Leon“, drängte Foralt ihn, „bevor das Heer einen groben Fehler begeht. Ich kann dir genau sagen, wo eines der größeren Lager ist – zumindest war es noch gestern dort. Es wird allerdings bald abgebaut werden. Du weißt, sie bleiben nie lange an einem Ort. Und dann wird es eine Weile dauern, bis man mir sagt, wo es wieder aufgebaut worden ist. Deswegen musst du morgen früh los! Auch ohne Jenna!“


  „Sie wird bestimmt bald hier auftauchen“, versuchte Hilja Leon seine Sorgen zu nehmen, bevor der überhaupt Luft holen konnte. „Sie kann sich mit Sicherheit an den Treffpunkt erinnern und dann werden wir gut für sie sorgen, bis du wieder da bist.“


  „Und der Zauberstein wird sie doch sicherlich auf ihrem Weg hierher beschützen“, setzte Foralt hinzu.


  Leon fiel es sehr schwer, doch schließlich nickte er. „Ihr habt wohl Recht.“


  „Gut!“ strahlte Hilja und tätschelte ihm den Handrücken. „Dann isst du jetzt ordentlich und gehst danach gleich schlafen, sodass du morgen gestärkt und ausgeruht genug bist, um den Weg ins Lager im Eiltempo hinter dich zu bringen.“


  „Ich werd’s zumindest versuchen“, erwiderte Leon mit einem müden Lächeln.


  „Na dann …“ Hilja sah ihre Kinder der Reihe nach an. „Ab mit euch! Leon braucht jetzt seine Ruhe!“


  Einer nach dem anderen erhoben sie sich – ein wenig missgestimmt, da ein jeder sich noch gern ein wenig länger mit ihm unterhalten hätte – und ließen ihn allein. Es war allerdings nur Cilai, der Leon noch ein wenig mit dem Blick folgte. Sie hatte sich so seltsam zurückgehalten und machte auch jetzt noch einen bekümmerten Eindruck. Er fragte sich warum.


  „Du brauchst dir um das Mädchen keine Sorgen zu machen“, riss ihn Foralts Stimme aus seinen Gedanken. Sein Freund war der einzige, der noch am Tisch sitzengeblieben war. „Das Amulett wird sie sicher hierher geleiten.“


  Das Amulett? Woher wusste er, dass die Zaubersteine meist Teil eines Schmuckstücks waren? Auch von Cevon?


  „Sag mir Foralt“, begann Leon vorsichtig und brach sich ein Stück Brot ab, um endlich mit dem Essen zu beginnen, „hast du jemals etwas von dem Zirkel der Magier gehört?“


  Foralts zuvor so freundliche Miene gefror. Leon konnte hören, wie er tief durch die Nase einatmete und dann seufzte.


  „Ja, leider habe ich das“, gab er zu. „Damals, als ich zu den Vertrauten des Königs gehörte, hat er mir in einer stillen Stunde mal davon erzählt. Der Zirkel soll lange Zeit existiert haben, politisch sehr aktiv und auch sehr mächtig gewesen sein. Ich hab damals nicht geglaubt, dass es sich bei den Mitgliedern dieser Gruppe um echte Zauberer gehandelt hat. Du weißt, ich und Übersinnliches …“


  Er lachte leise, doch konnte dies nicht die Sorgen aus seinem Gesicht vertreiben. „Diese … Kychona war eine Zeit lang das Oberhaupt des Zirkels. Soweit ich weiß, war sie eine ‚gute‘ … Hexe …“ Er tat sich mit dem Wort sichtlich schwer. „Sie hat zumindest viel Gutes bewirkt, bis der Zirkel dann irgendwann zerbrach … wegen innerer Konflikte oder so ähnlich.“


  „Das habe ich auch gelesen“, gab Leon bekannt und beugte sich dann ein wenig zu seinem Freund vor. „Die Sache ist nur die: Ich glaube, dass der Zirkel immer noch oder wieder existiert.“


  Foralt sah ihn entgeistert an. „Wie kommst du darauf?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Kurz gefasst kann ich dir verraten, dass ich ein Gespräch zwischen einer Kriegerin Alentaras und einem geheimnisvollen Fremden mit Kapuzenumhang belauschen konnte. Sie sprachen ebenfalls von einem ‚Zirkel‘. Der Mann sagte auch, dass es nicht der rechte Zeitpunkt sei, der Welt zu offenbaren, dass sie noch existieren.“


  „Grundgütiger!“ entfuhr es Foralt. Er schüttelte fassungslos den Kopf und fuhr sich dann in einer beinahe nervösen Geste mit der Hand über Mund und Kinn. „Das hat uns zu allem Übel noch gefehlt! Konntest du irgendetwas an ihm sehen, das beweist, dass er zum Zirkel gehört? Irgendein Zeichen oder Wappen auf dem Mantel?“


  „Nein, aber er hatte eine Tätowierung im Nacken.“


  Foralts Augen weiteten sich. „Wie sah die aus?“


  Leon versuchte sich daran zu erinnern, versuchte jedes einzelne Detail in seinem Verstand wieder wachzurufen. „Linien, die verschlungen waren. Die sahen in gewisser Weise geflochten aus und in der Mitte war eine Art Dreieck, aber das war nicht eckig. Vielleicht ist Dreieck auch das falsche Wort …“


  Er hielt inne, weil Foralt einen Finger in die Sauce auf seinem Teller tunkte und dann damit etwas auf dem Tisch malte; etwas, das sehr schnell ihm vertraute Formen annahm.


  „Ja, das ist genau das Zeichen!“ entfuhr es Leon aufgeregt.


  „Dann gibt es den Zirkel noch“, verkündete Foralt bedrückt. „Das Zeichen gehörte zu einer Untergruppe von ihnen, zu den Garong. Ich weiß das so genau, weil Renon uns die Zeichen der verschiedenen Gruppen damals aufmalte, damit wir mögliche Spione des Zirkels sofort erkennen können. Wenn es diese Gruppe noch gibt, dann gibt es auch die anderen. Womöglich ist der Zirkel auch noch nicht so richtig erstarkt oder nur zum Teil, aber so wie ich deine Beobachtung interpretiere, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Zauberer sich wieder zusammengeschlossen haben und sich in die politischen Geschehnisse einmischen werden.“


  „Wie schlimm ist das für uns?“ fragte Leon besorgt.


  „Wenn sie gegen Nadir angehen, würde das für unsere Sache ein großer Gewinn sein“, erklärte Foralt. „Sollten sie sich aber auf seine Seite schlagen und ihn gar zu einem Mitglied des Zirkels machen, dann kann uns weder deine Freundin noch irgendeine andere Macht in dieser Welt retten; dann ist Renons Gegenbewegung dem Untergang geweiht.“


  Die Last seiner Sorgen war wieder zurück, sorgte erneut für dieses Engegefühl in Leons Brust. Der Gedanke, es mit einem weiteren gefährlichen Gegner zu tun zu bekommen, war erschreckend und setzte sie alle unter einen noch größeren Zeitdruck.


  „Davor hatte Renon immer Angst – dass genau das passiert.“ Foralt seufzte tief. „Und ich hab gedacht, dass er langsam senil wird und anfängt … na ja … Gespenster zu sehen … Hätte ich ihn doch bloß ernst genommen, dann hätten wir diesen verfluchten Hexern von Anfang an in die Suppe spucken können. Ein bisschen mehr Spionage … ein paar Meuchelmörder auf die richtigen Personen angesetzt …“ Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen.


  Ein paar schwere Atemzüge lang blieb es still zwischen ihnen, versuchte jeder auf seine Weise, mit seinen neuen Sorgen klarzukommen. Dann räusperte sich Leon leise.


  „Und was sollen wir jetzt tun?“ wisperte er.


  „Genau das, was wir ohnehin geplant haben“, gab Foralt zurück und straffte die Schultern. „Du reitest in Lord Hinras’ Lager und erzählst ihm alles und dann wirst du mit dem König sprechen. Bis dahin wird Jenna längst hier aufgetaucht sein und wir können mit ihr nachkommen. Alles Weitere müssen wir dann mit dem König zusammen planen. Vielleicht gibt es noch die Möglichkeit zu verhindern, dass sich Nadir und der Zirkel zusammenschließen. Vielleicht können wir ja sogar die anderen Magier gegen Nadir aufbringen und auf unsere Seite ziehen. Wir wissen ja noch nicht, welche Grundhaltung sie haben. Immerhin scheinen sie zumindest Alentara nicht feindlich gesinnt zu sein und Renon und sie sind Verbündete. Er könnte all das mit ihr absprechen und neue Pläne machen. Wir werden auf keinen Fall so schnell aufgeben und alle Chancen nutzen, die uns geboten werden, um das Ruder noch herumzureißen!“


  „Alentara ist auch Jenna sehr wohlgesonnen“, fügte Leon hinzu, in dem Bemühen ein wenig Optimismus zurückzugewinnen. „Sie wird bestimmt kooperieren, wenn Jenna sie darum bittet.“


  Foralt schenkte ihm einen verwirrten Blick. „Ihr seid Alentara schon persönlich begegnet?“


  Er nickte rasch.


  Foralt schloss kurz die Augen, rutschte dann mit seinem Stuhl näher an Leon heran und sah ihn auffordernd an. „Gut. Erzähl es mir“, sagte er. „Erzähl mir alles.“


  Leon holte tief Luft. Es sah ganz danach aus, als würde es noch ein langer Tag für ihn werden …


  Hilflos


  



  



  



  Es war schon wieder da – dieses Gefühl der Hilflosigkeit und Überforderung; es nagte an ihrer Selbstsicherheit und kitzelte ihre Ängste aus ihrem Unterbewusstsein hervor. Dabei wurden die Gefühle dieses Mal von etwas verursacht, das eigentlich ganz harmlos und unschuldig war: Von dem Kind, das ihr gegenüber am Tisch saß und sein Essen hinunterschlang, als stünde es kurz vor dem Hungertod. Nun, wahrscheinlich war das gar nicht so weit hergeholt, schließlich hatten die Dorfbewohner es in den letzten Wochen ständig in die Wildnis gejagt und ihm jede Art von Zuwendung versagt. Das hatten ihr die Wirtsleute voller Angst gestanden. Für sie war das Kind nur ein Schmarotzer, der Bastard eines verhassten Kriegers, den sie alle nun für tot hielten und somit nicht mehr fürchten mussten.


  Prima! Jetzt kochte auch noch dieser unbändige Zorn erneut in ihr hoch! Sie schloss die Augen und versuchte ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Das Kind würde sich nur erschrecken, wenn das Amulett erneut zu glühen begann.


  „Wann genau ist sie gestorben?“ wandte sich Jenna auf Englisch an die Wirtin, die zitternd und mit vor Angst geweiteten Augen an dem Tisch neben dem ihrem saß. Sie hoffte, dass das Mädchen diese Sprache nicht beherrschte.


  „Ihre Großmutter?“ fragte die Wirtin mit bebender Stimme nach. „Vor drei Wochen.“


  „Und seit wann lebt das Mädchen auf der Straße?“


  „Seit zwei Wochen.“


  Jenna biss die Zähne zusammen. Oh, wie wütend sie doch war. „Wie heißt sie?“ konnte sie schließlich einigermaßen beherrscht fragen.


  „Rian.“


  „Und wie alt ist sie?“


  „Fünf Jahre.“


  „Ihr habt ein fünfjähriges Mädchen auf der Straße schlafen und fast verhungern lassen!?“ fuhr Jenna nun doch wieder auf. Nur Rians Zusammenzucken und ihr erschrockener Blick, brachten sie dazu, sich wieder zusammenzureißen.


  Die Wirtin sah sie längst nicht mehr an, hatte ihren Kopf gesenkt und starrte verkrampft die Dielen des Bodens an. Sie rechnete anscheinend jeden Moment damit, bestraft zu werden. Eigentlich hatte sie das auch verdient. Doch Jenna war kein Freund von Gewalt. Es genügte ihr, der Frau und auch dem Rest der Dorfbewohner höllische Angst einzujagen.


  Ihr Auftauchen hatte sich rasch herumgesprochen, genauso wie der Vorfall mit dem Kind und so waren nun alle Einwohner darum bemüht, Jenna jeden Wunsch zu erfüllen und damit dafür zu sorgen, dass sie möglichst schnell wieder verschwand. Jenna hatte bisher lediglich verlangt, dass man dem Kind so viel zu essen gab, wie es brauchte, und ihm frische Kleider besorgte. Derweil türmte sich ein ganzer Haufen davon auf dem Stuhl neben dem Mädchen und sobald sie das Essen auf ihrem Teller verspeist hatte, wurde ihr sofort etwas neues Leckeres aufgetischt. So hatte Rian ihr Leid schnell vergessen und immer, wenn sie Jenna ansah, strahlte sie über das ganze Gesicht – auch jetzt wieder.


  „Sie spricht nur Zyrasisch, oder?“ erkundigte sich Jenna nun schon etwas ruhiger.


  Die Wirtin nickte und hob scheu den Blick. „Wollt Ihr ihr etwas sagen? Soll ich es übersetzen?“


  Das war keine schlechte Idee. Nur was genau sollte sie ihr sagen? Dass sie keine Angst mehr zu haben brauchte? Das hatte sie auch so schon verstanden. Was dann? Sie konnte ihr nicht sagen, wie alles weitergehen würde, denn das wusste sie selbst noch nicht. Sie konnte sie ja wohl kaum mitnehmen … Hier lassen konnte sie das Mädchen allerdings erst recht nicht! Also, dann doch mitnehmen? Aber wohin?


  „Hat sie irgendwo noch Verwandte?“ fragte Jenna, anstatt auf das Angebot der Wirtin einzugehen.


  „Nicht dass ich wüsste“, gab diese bedrückt zurück. „Tinala war Radianas einzige Tochter. Ihr Mann starb vor vielen, vielen Jahren und sie selbst hatte auch keine Geschwister. Es hat sich nie jemand um diese Familie gekümmert – außer diesem Krieger, der alle paar Monate mal kam, um Gold und Nahrungsmittel zu bringen.“


  „Der, den alle für ihren Vater hielten?“


  „Ja, aber … wir denken jetzt anders darüber.“ Die Wirtin warf einen flüchtigen Blick auf das Kind und trotz ihrer Angst war es ihr nicht möglich, die Verachtung, die sie für das Mädchen empfand, aus ihren Augen zu verbannen.


  „Weil ihr Marek wiedergesehen habt“, schloss Jenna aus ihren Worten. Die Dorfbewohner hatten bemerkt, dass Rian ihm sehr ähnlich sah. Alles in allem hatte sein Auftauchen und das Aufsehen, das die alte Radiana erregt hatte, verheerende Folgen für das Kind gehabt. Folgen, die nun ein Ende hatten … haben mussten. Was Jenna jetzt dringend brauchte, waren liebevolle Ersatzeltern; Menschen, die Marek nicht so gut kannten oder zumindest ihren Hass für den Mann nicht auf ein unschuldiges Kind projizierten. Hier im Dorf würde sie diese jedoch garantiert nicht finden. Augenblicklich gab es zu ihrem Problem nur eine Lösung. Sie holte tief Luft.


  „Fragt Rian bitte, ob sie mich begleiten möchte. Sagt ihr, dass wir eine lange Reise machen werden, ich aber gut für sie sorgen werde. Und sagt ihr, dass ich sie nicht zwingen werde, mit mir zu kommen. Wenn sie nicht will, muss sie das nicht tun.“


  Die Wirtin übersetzte und Jenna lächelte dabei das Kind so freundlich wie möglich an. Sie rechnete mit Widerstand, doch das Mädchen überraschte sie. Ihr Gesicht erhellte sich und sie strahlte Jenna an, als hätte sie ihr das schönste Geschenk auf Erden gemacht. Sie nickte nicht nur einmal, sondern gleich mindestens zehnmal. Jenna war völlig perplex. Sie war doch eine Fremde für das Mädchen! Wie konnte sie ihr derart vertrauen? Immerhin war das hier ihre Heimat, das Dorf, in dem sie geboren und bisher aufgewachsen war.


  Rian sagte nun etwas, doch Jenna verstand kein Wort.


  „Sie fragt, ob Ihr sie zu ihrem Vater bringt“, half die Wirtin ihr.


  „Oh …“ Jenna schluckte schwer. Mit so einer Frage hatte sie nun gar nicht gerechnet. Wie kam das Kind darauf? „Ich …“, begann sie, doch Rian plapperte schon wieder los.


  Die Wirtin runzelte die Stirn. Auch sie schien nicht so richtig schlau aus dem zu werden, was das Mädchen da erzählte.


  „Sie meint, dass er Euch hergeschickt habe, um sie zu holen und zu ihm zu bringen.“


  „Wie kommt sie darauf?“


  „Sie meint, er hätte euch das Zeichen gegeben.“


  „Das Zeichen?“


  Rian schien Jennas Verwirrung zu spüren, denn sie stand auf, kam zu ihr hinüber und legte ihre Hand auf das Amulett, dass Jenna wieder unter ihrem Hemd verborgen hatte. Für einen langen Moment war Jenna nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen oder sich in irgendeiner anderen Weise zu regen. Es war nicht nur so, dass das Wissen des Mädchens um die magischen Steine sie schockierte, sondern ihr Amulett reagierte auch noch auf das Kind. Es wurde deutlich wärmer und da war dieses angenehme Kribbeln, das sie das letzte Mal gefühlt hatte, als Marek und sie den magischen Stein getestet hatten. Das Mädchen musste es auch spüren, doch es schien ihr keine Angst zu machen, ließ sie nur noch mehr strahlen, so als wäre es nicht das erste Mal, dass sie es fühlte.


  Wie gern hätte sie das Kind jetzt gefragt, woher sie die Steine kannte, doch sie konnte es nicht, da sie auf die Übersetzung der Wirtin angewiesen war und die sollte auf keinen Fall auch nur irgendetwas über die Macht der Steine erfahren. Leider sprach Rian jetzt weiter und Jenna betete innerlich, dass sie nichts Wichtiges ausplauderte.


  „Sie sagt, ihr Vater wäre ein paar Mal bei ihr gewesen“, übersetzte die Wirtin stirnrunzelnd weiter. „… zu ihrer Geburt … an ihrem zweiten Geburtstag … und vor einem Jahr. Ihre Oma habe ihr davon erzählt und an seinen letzten Besuch könne sie sich sogar selbst erinnern. Sie meint bestimmt diesen großen blonden Kerl, der immer die Sachen gebracht hat, denn Marek war nie hier.“


  Rian nickte nachdrücklich, obwohl sie wahrscheinlich nicht verstanden hatte, was die Wirtin übersetzt hatte, und setzte dann noch ein paar Worte hinzu.


  „Er soll versprochen haben, sie bald zu sich zu holen“, erklärte die Wirtin. „Sie denkt, dass Ihr ihre Eskorte zu ihm seid.“


  „Dann bin ich das wohl“, sagte Jenna mit fester Stimme. „Sagt ihr, ich werde sie zunächst zu einem Freund bringen, der sich sorgsam um sie kümmern wird, und dann werde ich ihren Vater holen.“


  Großer Gott! Was erzählte sie denn da? Aber das Mädchen sah sie so zuversichtlich an, schien so glücklich zu sein, endlich von hier wegzukommen – konnte sie sie da mit der grausamen Wahrheit konfrontieren, dass ihr Vater wahrscheinlich nie auftauchen würde? Sie war gezwungen ein bisschen zu flunkern. Und wenn Jenna erst einmal ein paar nette Ersatzeltern gefunden hatte, war es wahrscheinlich auch gar nicht mehr so schmerzhaft für das Mädchen, die bittere Wahrheit zu erfahren.


  Jenna schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Ganz bestimmt würde es das sein, doch sie hatte momentan keine andere Wahl. Es würde schon schwierig genug werden, das Mädchen mit sich herumzuschleppen und zusätzlich zu versorgen, geschweige denn nach Leuten zu suchen, die sie aufnahmen. Da konnte sie sich nicht auch noch Gedanken über die psychischen Schäden machen, die durch solche Lügen entstehen konnten.


  Rian warf sich mit einem glücklichen Lachen an Jennas Brust, als die Wirtin fertig übersetzt hatte, und drückte sie, sodass Jenna sich gezwungen fühlte, das Kind ebenfalls in die Arme zu schließen. Sie sah dabei jedoch nicht auf Rian hinab, sondern die Wirtin an.


  „Ich brauche ein Karren und ein Pferd“, verlangte sie. „Sowie Decken und ausreichend Wasser und Nahrung für eine mehrtägige Reise. Und dann brauche ich noch eine Karte von der näheren Umgebung hier – eine, wo Ritvak noch mit drauf ist.“


  Die Wirtin nickte übereifrig, sprang auf und eilte ihrem Mann entgegen, der gerade, mit einem Stapel weiterer Kleider bepackt, die Wirtsstube betrat und sich überhaupt nicht darüber zu freuen schien, dass es schon wieder einen neuen Auftrag gab. Doch er fügte sich rasch seinem Schicksal.


  Rian löste sich aus der Umarmung und kehrte glücklich zurück zu ihrem Essen und ganz langsam begann sich auch Jenna wieder zu entspannen. Das Kind mit nach Ritvak zu nehmen, war eine gute Idee. Leon hatte gesagt, dass sein Freund Foralt ein herzlicher Mensch war, der eine große Familie besaß. Vielleicht würden ja sogar er und seine Frau die kleine Rian wenigstens für eine Weile aufnehmen. Und wenn sie das Kind nicht adoptieren wollten, so bestand doch zumindest die Hoffnung, dass sie andere Leute kannten, die das tun würden. Ja, Rian war in Ritvak mit Sicherheit besser aufgehoben. Sie mussten nur erst einmal dorthin kommen.
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  Leon fühlte sich wie gerädert, als er am späten Nachmittag, nach schier endlosen Gesprächen, sein Zimmer im Gasthaus beziehen durfte. Er ließ sich erschöpft auf das Bett fallen und blieb dort erst einmal für einige Minuten reglos liegen. Ganz langsam entspannten sich seine überstrapazierten Muskeln und Nerven und er schloss matt die Augen. Es war zwar noch zu früh, um unter die Bettdecke zu schlüpfen und sich in das wundervolle Reich der Träume zu begeben, doch je länger Leon lag, desto verlockender wurde Hiljas Vorschlag, schon vor der Zeit ein kleines Nickerchen zu machen.


  Er hatte sich gerade dazu entschieden, sich auszuziehen, als ein zaghaftes Klopfen an der Tür ertönte. Leon runzelte missgestimmt die Stirn. Er hatte doch deutlich verlauten lassen, dass er seine Ruhe brauchte und für eine Weile allein sein wollte. Warum musste man ihn denn jetzt schon wieder belästigen? So gern er auch Foralts Familie hatte, dass sie große Probleme damit hatten, Grenzen einzuhalten, hatte ihn schon immer genervt. Also antwortete er erst einmal nicht. Möglichweise verzog sich der Störenfried ja wieder, wenn er das Gefühl hatte, dass Leon bereits eingeschlafen war.


  Für ein paar Sekunden blieb es still, dann ertönte erneut das vorsichtige Klopfen, gefolgt von einem leisen „Leon?“.


  Leon richtete sich so abrupt auf, dass ihm der Kopf zu schwirren begann und nur wenig später stechende Schmerzen in seinen Schläfen pochten. Er biss die Zähne zusammen und stieß ein angespanntes „Komm rein!“ aus. Jeden anderen hätte er draußen vor der Tür verhungern lassen, aber Cilai lag ihm mehr am Herzen als die übrigen Familienmitglieder. So war das schon immer gewesen.


  Die Tür öffnete sich und die junge Frau steckte scheu den Kopf ins Zimmer. „Ich will dich wirklich nicht nerven“, sagte sie rasch. „Ich weiß, dass du dich dringend ausruhen musst, aber … es hat sich noch niemand um deine Kopfverletzung gekümmert und ich mache mir Sorgen, dass diese dir morgen Probleme machen wird.“


  Leon rang sich zu einem Lächeln durch und gab Cilai einen einladenden Wink. Sie strahlte und war mit nur wenigen Schritten bei ihm, setzte sich neben ihm aufs Bett. Sie hatte einen großen Beutel mitgebracht, aus dem sie nun allerlei Fläschchen und kleinere Beutel herausholte.


  Cilais Großmutter war eine Heilerin gewesen und hatte ihrer Enkelin alles Notwendige beigebracht, um dieses Erbe bei ihrem Tod an sie weiterzugeben. Die junge Frau hatte schon damals, als Sara noch gelebt hatte, diese Arbeit mit Freude ausgeübt. Sie war zwar nie mit in eine Schlacht gezogen, um die Verwundeten zu versorgen, so wie ihre Großmutter das immer getan hatte, aber sie hatte oft den Stadtbewohnern und den jungen Kriegern, die sich bei ihren Übungskämpfen verletzt hatten, geholfen. Somit war Cilai zu einem ziemlich beliebten Menschen in der Stadt geworden – ganz davon abgesehen, dass sie durch ihr meist sanftes, fürsorgliches Wesen die Herzen der Menschen ohnehin sehr schnell für sich gewann.


  Sie rührte nun ein Pulver mit einer Flüssigkeit aus einem der Fläschchen zusammen und stellte damit eine klebrige Paste her, die sie dann vorsichtig auf die Wunde schmierte, die Uryos grober Umgang mit ihm auf Leons Stirn hinterlassen hatte.


  „Alle löchern sie dich nur, anstatt sich ordentlich um dich zu kümmern“, murmelte Cilai und schüttelte den Kopf.


  „Sie waren halt sehr aufgeregt, weil ich nach so langer Zeit so plötzlich aufgetaucht bin“, entschuldigte Leon das Verhalten der anderen Familienmitglieder. „Und dann hab ich auch noch so aufregende Neuigkeiten mitgebracht.“


  „Oh ja, das hast du“, seufzte Cilai, lachte dann aber. „Sie sind ganz aus dem Häuschen.“


  „Du nicht?“


  Sie wich seinem fragenden Blick aus, nahm stattdessen ein anderes Fläschchen zur Hand und goss etwas Flüssigkeit in einen Becher. Es folgten ein paar wundervoll riechende Kräuter, die sie dann mit der Flüssigkeit vermischte.


  „Trink das“, wies sie ihn an. „Das ist gegen die Kopfschmerzen.“


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte er sie mit einem kleinen Lächeln.


  „Erst trinken – dann reden“, sagte sie mit milder Strenge und Leon fügte sich schmunzelnd ihrer Anweisung.


  „Und?“ fragte er, als er den Becher geleert und an sie zurückgegeben hatte.


  Cilais Gesichtsausdruck wurde ganz ernst, beinahe traurig. „Ich mache mir große Sorgen“, gab sie schließlich zu. „Und zwar nicht erst seit du hier bist. Ich … ich glaube, dass viel Leid und Elend auf die Menschen in Falaysia zukommen wird, wenn hier ein großer Krieg ausbricht. Vater hat Recht, wenn er sagt, dass die Bevölkerung zwiegespalten ist. Es gibt viele, die Nadir bereits als Herrscher akzeptiert haben und sich wohl damit fühlen. Er tut für die Länder, die sich ihm unterworfen haben, viel Gutes.“


  „Ist das so?“ Leon sah sie zweifelnd an. Auch er war in diesen Ländern umhergezogen, hatte blühende Städte besucht, doch hatte er immer das Gefühl gehabt, dass die Länder und Städte selbst für ihren Wohlstand verantwortlich waren. Nadir ließ ihnen viel Freiraum, das war wahr. Sie durften eigene Regierungen bilden, wenn diese Nadirs Wünschen entsprachen, und waren dadurch relativ selbstbestimmt, doch hatte er somit auch nur wenig mit deren Fortschritt und Wohlstand zu tun, war nur deren Schmarotzer. Und wehe, jemand lehnte sich gegen ihn auf, nahm seine Ideen und Wünsche nicht an – dann ging es ganz schnell mit ihm bergab – wie man am Beispiel Xadreds und den Landstrichen um die Stadt herum erkennen konnte.


  „Ja“, beantwortete Cilai ihm nun seine Frage. „Er versorgt zumindest auch die, die das Schicksal hart getroffen hat, die arm und schwach sind.“


  Leon stieß ein verärgertes Lachen aus und rückte ein wenig von Cilai ab. „Ist er also ein guter Samariter, ja?“


  „Verspotte mich nicht“, bat Cilai ihn sanft. „Denk lieber einmal an die Getreidesilos und die Kriegertruppen, die in den harten Wintermonaten ausgesandt werden, um denen Feuerholz zu bringen, die es nicht allein heranschaffen können. Und wer Arbeit braucht, ist in den Lagern der Krieger und in seiner Burg gern gesehen.“


  „Das sind doch alles nur Methoden, um die Bevölkerung auf seine Seite zu ziehen!“ entfuhr es Leon aufgebracht. „Er besticht sie, damit Renon es schwer hat, noch mehr Unterstützer für seine Bewegung zu finden!“


  „So sieht es auf jeden Fall die Führungsspitze von Renons Heer“, stimmte Cilai ihm zu. „Aber ist das die ganze Wahrheit?“


  „Cilai!“ Leon betrachtete das sanfte Gesicht seiner alten Freundin erschüttert. „Was sind das für neue Gedanken? Ich dachte, wir stehen alle auf einer Seite!“


  Cilais Brustkorb weitete sich, weil sie tief ein und wieder aus atmete. „Natürlich tun wir das“, sagte sie, beugte sich ein wenig vor und legte in einer versöhnlichen Geste ihre Hand auf die seine. „Ich glaube nur, dass Renon zu rasch handelt, zu schnell den Weg der Gewalt geht und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob er selbst immer noch die Entscheidungen trifft.“


  Leon zog seine Brauen zusammen. „Wie meinst du das?“


  „Es gab eine Zeit lang dieses Gerücht, dass er schwer krank sei. Hast du davon gehört?“


  Er nickte mit Unbehagen. Auf der einen Seite wollte er unbedingt wissen, was Cilai ihm zu sagen hatte, aber auf der anderen hatte er auch Angst davor, wusste er doch, dass Cilai und er auch schon früher in denselben Bahnen gedacht hatten. Und wenn er eines derzeit absolut nicht gebrauchen konnte, dann waren das weitere Sorgen.


  „Vor ein paar Wochen hieß es in internen Kreisen noch, dass man nicht wisse, ob der König die Krankheit überlebe. Und ganz plötzlich, nachdem bekannt wird, dass Nadirs Heerführer gestorben ist, ist Renon nicht nur wieder geheilt, sondern auch noch so gesund, dass er wieder militärische Aktionen planen und absegnen kann?“ Sie hob nachdrücklich ihre Brauen. „Findest du das nicht ein wenig wundersam?“


  Bedauerlicherweise hatte sie Recht. Leon wurde ganz mulmig zumute. „Du meinst, jemand anderes zieht in seinem Namen die Fäden.“


  „Es wäre zumindest denkbar“, erwiderte Cilai. „Das würde auch erklären, warum die Aktionen ein wenig kopflos anmuten. König Renon ist als besonnener, intelligenter Mann bekannt, dem das Schicksal der Bevölkerung nie egal war. Ein Krieg war für ihn früher immer nur das letzte Mittel, um für seine Werte und Überzeugungen einzutreten. Und er ist auch in der Kriegsplanung sehr bedacht vorgegangen. Die Angriffe, die in den letzten Tagen stattgefunden haben, hatten so gar nichts von seinem Stil. Sie waren viel zu ungeordnet und hektisch, so als meinte jemand, dass man unbedingt jetzt zuschlagen müsse, aber nicht sicher wüsste auf welche Weise.“


  „Hast du das auch schon mit deinem Vater besprochen?“ unterbrach Leon sie.


  „Ja, und er denkt ähnlich darüber, auch wenn es ihm schwerfällt. Der Gedanke, dass Renon immer noch krank und damit außer Gefecht gesetzt sein könnte, macht ihm Angst. Doch solange wir keine Beweise dafür haben, können wir nur gute Miene zum bösen Spiel machen und abwarten.“


  Leon presste die Lippen aufeinander und dachte angestrengt nach. „Ich werde morgen die Augen und Ohren aufhalten und ein bisschen bei dem ein oder anderen nachbohren“, versprach er. „Vielleicht kann ich ein paar Dinge in Erfahrung bringen und euch dann zukommen lassen. Wenn der König noch krank ist, wird man mir ohnehin erst einmal eine Audienz versagen.“ Er seufzte.


  „Dennoch denke ich, dass ihr euch alle nicht zu große Sorgen machen solltet. Ich kenne viele der Männer in der Führungsspitze des Heeres. Sollten einer oder auch mehrere von ihnen die Entscheidungsgewalt übernommen haben, heißt das nicht, dass unser aller Ende gekommen ist. Sie wollen bestimmt auch nur Gutes bewirken und es sind erfahrene und kluge Männer – sie werden am Ende den richtigen Weg wählen. Wie könnten sie nicht, mit all den neuen, Hoffnung bringenden Informationen, mit denen ich sie versorgen werde?“


  Er versuchte ihr ein zuversichtliches Lächeln zu schenken, das sie nur halbherzig erwiderte. Einen Wimpernschlag später warf sie sich nach vorn, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn ganz fest an sich.


  „Du musst mir versprechen, vorsichtig zu sein“, hauchte sie in sein Ohr und Leon lief unerklärlicherweise ein kleiner Schauer den Rücken hinunter. „Es gab auch schon Gerüchte über Verräter in den Reihen der Soldaten und … manche Leute mögen es nicht, wenn man ihre Pläne durchkreuzt, mögen sie auch ein noch so hohes Ziel haben.“


  Sie rückte ein wenig von ihm ab, sah ihm tief in die Augen. „Versprich es mir, Leon!“ wiederholte sie. „Für Sara.“


  Für einen Augenblick sah Leon sie vor sich, seine Sara, sah sie zusammen mit ihm und Cilai auf der Bank vor der Gaststube sitzen und sie alle der Sonne dabei zusehen, wie sie hinter den Bergen im Osten verschwand. Keiner von ihnen sprach, doch sie hielten sich in den Armen, trotzten so der herannahenden Kälte der Nacht. Leons Augen begannen zu brennen und seine Kehle schnürte sich zu. Es fiel ihm schwer, zu sprechen, doch er bekam die Worte noch heraus, die Worte, die Cilai hören musste, um ihn am nächsten Morgen gehen lassen zu können: „Ich verspreche es!“
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  Der Karren rumpelte den steinigen Sandweg hinab und seine großen Holzräder knackten bei jedem Stein, über den er rollen musste, bedrohlich. Das Schlimmste, was Jenna passieren konnte, war, dass er bei der nächsten größeren Kuhle im Boden auseinander fiel. Wenn nur ein Rad brach, war das kein Problem, denn hinten im Wagen befand sich noch ein stabil aussehendes Ersatzrad. Doch so wie der Karren quietschte und wackelte, war vermutlich Schlimmeres zu erwarten. Das Ding musste mächtig alt sein … obwohl es offenbar mehr alt als mächtig war.


  Jenna beschloss noch einmal das Universum darum zu bitten, sie wenigstens noch vor Anbruch der Nacht bis ins nächste Dorf kommen zu lassen. Es war eine Sache allein im Dunkeln herumzuirren – einem Kind konnte sie so etwas jedoch auf keinen Fall antun. Das arme Ding hatte schon genug durchgemacht!


  Eine Bewegung hinter ihr zeigte Jenna an, dass Rian wach geworden war. Es war überhaupt ein Wunder, dass die Kleine bei dem Gerumpel hinten im Wagen hatte einschlafen können, aber wahrscheinlich war sie von den Strapazen der letzten Wochen so entkräftet, dass ihr Körper sich mit Gewalt geholt hatte, was er brauchte. Nun kletterte sie geschickt zu Jenna auf den Kutschbock, schlang ihre dünnen Arme um ihre Taille und schmiegte sich an sie.


  Jenna wusste, dass es falsch war, doch ihre Muttergefühle waren zu stark. Auch sie legte einen Arm um den zarten Körper des Mädchens und versuchte, ihr die Geborgenheit zu geben, die ihr so lange gefehlt haben musste. Rian war so ganz anders als ihr Vater, so liebebedürftig, anschmiegsam, fast ein wenig zu offen. Sie hatte in ihrem kurzen Leben bereits so viele schlechte Erfahrungen gemacht und dennoch suchte sie die Nähe anderer, öffnete sich ihnen bereitwillig und war willens Personen, die gut zu ihr waren, sofort in ihr Herz zu schließen. Wie konnte man so ein Persönchen nicht mögen oder gar wegstoßen?


  Jenna kramte ein wenig in ihrem inneren zyrasischen Wörterbuch herum und stammelte dann: „Hast du gut geschlafen?“


  Die Kleine hob ihren Kopf und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Entweder war sie über Jennas Aussprache amüsiert oder sie hatte ein paar Worte verwechselt und damit etwas völlig Unsinniges von sich gegeben. Zumindest schien das Mädchen den ungefähren Sinn verstanden zu haben, denn sie nickte nun.


  „Nar ulsi“, setzte sie hinzu. Wenn sich Jenna nicht irrte, hieß das ‚sehr gut‘. Wunderbar! Sie konnte sich ein bisschen mit dem Mädchen verständigen.


  „Xi had javer“, fuhr die Kleine fort. „Lata-we ja?“


  Dieses Mal hatte sie kein Wort verstanden. Die Menschen aus den Bergen sprachen diese Sprache mit einem so merkwürdigen Akzent, dass sie große Schwierigkeiten hatte, Worte herauszuhören, die sie bereits kannte. Sie machte ein hilfloses Gesicht. Sie musste anscheinend doch wieder auf Gesten zurückgreifen, um sich mit dem Kind zu verständigen.


  Die Kleine sah ein wenig enttäuscht aus, lächelte dann jedoch wieder und kuschelte sich erneut an Jenna. Sie schmunzelte. Für manche Dinge brauchte man keine Worte.


  Mittlerweile hatte die Dämmerung doch schon eingesetzt und brachte die Kälte der Nacht mit sich, sodass Jenna für den Körperkontakt fast dankbar war. So eine kleine Heizung an der Seite zu haben, hatte definitiv etwas für sich. Dennoch musste sie sich langsam nach einem Rastplatz umsehen – solange sie ihre Umgebung noch gut genug erkennen konnten.


  Rian richtete sich auf einmal abrupt auf. Sie schien etwas im Dämmerlicht gesehen zu haben, das für sie ungewöhnlich war. Zumindest starrte sie angespannt in das Dunkel des Waldrandes, der sich zu ihrer Linken befand. War es Angst oder Begeisterung, die in ihren geweiteten Augen geschrieben stand? Jenna hielt den Wagen an und kniff die Lider zusammen, als sie angestrengt in dieselbe Richtung starrte. Zunächst konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken, doch dann wurde ihr schnell klar, dass sie nach viel zu großen Dingen Ausschau gehalten hatte. Es waren die kleinen Lichter zwischen den Zweigen der Bäume, die Rians Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten.


  „Zaishomas!“ raunte sie Jenna jetzt andächtig zu – eines der wenigen Worte, die Jenna sofort verstand. Ihre Freunde die Elfen waren wieder da! Möglicherweise konnten diese kleinen Wesen sie auch dieses Mal sicher durch die Dunkelheit geleiten. Jenna warf gedanklich einen warmen Gruß voraus und sofort sausten viele der kleinen Lichter auf sie zu, tanzten fröhlich um sie herum. Während Rian in faszinierte „Ahs“ und „Ohs“ ausbrach, versuchte Jenna den kleinen Wesen verständlich zu machen, was sie von ihnen wollte. Es verlangte ihr einiges an Konzentration und abstraktem Denken ab, doch schließlich schienen die Elfen zu begreifen, denn wie damals im Wald hörte sie feine Stimmen in ihrem Kopf; Stimmen, von denen sie wusste, dass sie nicht existierten, nur von den fremden Energien um sie herum in ihrem Verstand erzeugt wurden. Sie sagten ihr, dass sie ihnen folgen sollte, und Jenna tat dies ohne zu zögern. Sie ließ die Leinen auf die Kruppe ihres Pferdes klatschen und der Karren setzte sich holpernd in Bewegung.


  Eine der Zaishomas war bei ihnen geblieben, schwebte nun auf Rian zu und setzte sich auf die geöffnete Hand des Kindes. Die Finger des Mädchens zitterten merklich vor Aufregung, doch sie hielt still, starrte die Elfe mit großen Augen an. Das kleine Wesen legte den Kopf schräg und Rian tat es ihm nach und begann schließlich zu lächeln. Als sie auch noch nickte, stutzte Jenna. Konnte das Kind die Elfe ebenfalls verstehen? Jenna hielt den Atem an, als ihr Verstand ein leises „Ja“ formte. Erst dann bemerkte sie, dass die winzige Kreatur wieder vor ihr in der Luft schwebte und eine auffordernde Geste in Rians Richtung vollführte.


  „Kommuniziere mit ihr wie mit uns“, war die damit einhergehende Botschaft.


  Jenna war ein wenig verwirrt. Die Idee war so absurd, schließlich waren sie beide Menschen und dazu fähig zu sprechen, aber augenblicklich gab es noch nicht genug Worte, mit denen sie sich beide verständigen konnten. Um mit den Elfen zu kommunizieren, brauchte es jedoch keine Worte, alles lief über Energien, Gefühle und die damit zusammenhängenden Gedanken … Vielleicht war das wahrlich der bessere Weg, um sich mit dem Kind auszutauschen.


  Jenna holte tief durch die Nase Luft und versuchte sich noch mehr zu entspannen, um dann ganz vorsichtig nach Rians Energie zu tasten. Sie war nicht weiter schwer zu finden, da das Mädchen sich nicht nur in keinerlei Weise vor der Außenwelt abschirmte, sondern ihr Energiefeld auch außergewöhnlich stark und weitgreifend war. Fast erschreckte es Jenna. Doch sie konnte sich noch zusammenreißen. Vorsichtig tastete sie nach der Energie des Mädchens und sandte ihr ein freundliches „Hallo“ zu.


  Rians Kopf flog zu ihr herum. Ihre Augen waren nun noch größer als zuvor und Jenna fühlte eine Welle von erfreuter Aufregung zu ihr hinüberschwappen. Dann folgte ein Energiestoß, der wohl auch so etwas wie ein „Hallo“ sein sollte, es Jenna aber ein paar Herzschläge lang schwer machte, Luft zu bekommen.


  „Vorsichtig!“ versuchte sie das Mädchen energetisch zu warnen und tatsächlich zog sich Rian beschämt zurück. Es war erstaunlich, welch eine Kontrolle sie bereits in diesem jungen Alter über ihre Kräfte hatte. Jennas Verdacht, dass das Mädchen besonders war, erhärtete sich. Hatte sie diese … Besonderheit von ihrer Mutter oder ihrem Vater geerbt? Oh, wie wünschte sich Jenna, dass es ihre Mutter gewesen war, die ebenfalls diese ‚Talente‘ gehabt hatte, denn wenn das nicht der Fall war, dann … dann wurde alles noch viel komplizierter und gruseliger, als es ohnehin schon war.


  Jenna war für einen Atemzug fast dankbar, als plötzlich ein Schub von Energie aus einer ganz anderen Richtung auf sie zuschoss; nur fast, weil er keine angenehmen Gefühle mit sich brachte. Es war Erschrecken und Aufregung, fühlte sich an wie eine Warnung. Jenna zog rasch an den Zügeln und brachte ihr wunderbar gelassenes Pferd zum Stehen. Die Zaishomas waren zurückgekehrt und tanzten nun in heller Aufregung vor ihr durch die Luft. Es dauerte eine ganze Weile, bis Jenna verstand, was sie ihr mitzuteilen versuchten. Andere Menschen waren in der Nähe. Eine Gruppe … und es schien ihnen nicht gut zu gehen. Zumindest waren die Gefühle, die sie begleiteten, ganz schrecklicher Natur.


  „Sind sie bösartig?“ versuchte Jenna zu erfahren.


  Die Elfen waren sich nicht sicher. Sie hatten bisher nur Angst und Schmerzen gefühlt, was besagte, dass die Gruppe in Not war.


  „Wo sind sie?“ wollte Jenna wissen. „Zeigt mir den Weg zu ihnen. Ich kann ihnen helfen.“


  Die Zaishomas zögerten einen Moment, dann schwirrten sie wieder los und Jenna folgte ihnen. Es war seltsam, aber … da war so ein Gefühl in ihrem Inneren, dass sie dazu drängte so zu handeln, sich die Leute anzusehen und zumindest ihre Hilfe anzubieten. Nach ein paar Minuten fühlte sie es auf einmal auch: Trauer. Angst. Schmerz … Verzweiflung. Etwas Furchtbares war passiert und der Tod war schon unterwegs, wollte sich noch heute Nacht eine der armen Seelen holen.


  Irgendwo vor ihr glitzerte etwas zwischen den Bäumen. Jenna verengte die Augen und registrierte erst dann, dass das die Oberfläche eines Gewässers sein musste, vermutlich eines Sees, auf den sie sich langsam zubewegte. Bald schon konnte sie auch die frische, feuchte Luft riechen, die es nur in der Nähe eines Gewässers gab, fühlte seine Nähe. Doch da war noch etwas anderes, andere Schwingungen … Schwingungen von Lebewesen … von Menschen. Menschen, die furchtbare Schmerzen zu ertragen hatten, und irgendetwas an ihren Energien war ihr seltsam vertraut. Sie fühlte sie, bevor sie sie hörte und hörte sie, bevor sie sie sah, hörte ihr Weinen und Stöhnen. Was war nur geschehen?


  Der Karren holperte klappernd den seichten Hügel hinab, auf dem sie sich befand, die Sicht wurde freier und endlich erkannte sie mehr von der Gruppe. Es waren fünf Mann … Nein, vier Männer und eine Frau, die in ihrer Mitte am Boden kniete und sich über eine weitere Person beugte. Gut, dann waren es halt sechs Personen. Sie alle waren so sehr um die Person am Boden besorgt, dass sie kaum noch etwas anderes wahrnahmen. Erst als Jenna nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, fuhren zumindest zwei der Männer erschrocken herum und griffen zu ihren Schwertern.


  Jenna hielt ihr Pferd so ruckartig an, dass Rian sich erschrocken an ihren Arm klammerte, um nicht vom Kutschbock zu fallen. Sie kannte einen der Männer. Sie hatte ihn nur einmal gesehen und dennoch empfand sie ihn in gewisser Weise als Freund. Sie band rasch die Zügel fest, befahl Rian mental sitzen zu bleiben und auf das Pferd aufzupassen und sprang dann selbst behände vom Kutschbock. Ihre Füße flogen nur so über den unebenen Waldboden, doch sie stolperte nicht, erreichte die Gruppe ohne Probleme.


  „Cevon!“ stieß sie ergriffen aus und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, dem Mann um den Hals zu fallen. Auch wenn sie ihn nur flüchtig kannte – es tat so gut, wieder ein vertrautes Gesicht zu sehen. Er selbst hatte seinem Kameraden beruhigend eine Hand auf den Arm gelegt, um zu verhindern, dass dieser sein Schwert zog, und strahlte sie nun an. Sie konnte die freudige Überraschung fühlen, die ihn ergriffen hatte und … Erleichterung, wenn sie sich nicht täuschte. Sie erwiderte sein Lächeln voller Herzlichkeit, doch erstarb dieses sofort wieder, als ihr Blick auf den Verletzten am Boden fiel.


  „Großer Gott!“ entfuhr es ihr und sie sank sofort neben der Frau in die Knie, beugte sich mit wild klopfenden Herzen über die leblose Gestalt Gideons. Quer über seine Brust verliefen die tiefen Spuren eines Prankenschlags; Wunden, die immer noch stark bluteten. Sie waren nicht so verheerend wie die letzten, die Jenna gesehen hatten, doch Gideon war ungleich älter und schwächer als Marek und verkraftete einen hohen Blutverlust auch dementsprechend schlechter.


  „Was ist passiert?“ wandte sie sich an Tala, die verzweifelt versuchtem die Blutungen zu stillen und dabei leise in sich hinein weinte.


  „Wir sind von einem Saruga angegriffen worden“, erklärte der Mann, der auf der anderen Seite von Gideon saß und bereits damit begonnen hatte, das Hemd des alten Mannes weiter aufzureißen, um besser an die Wunden heranzukommen. Ihn hatte Jenna noch nie gesehen.


  „Mitten im Wald“, setzte Cevon hinzu, der sich nun neben Jenna kniete. „Weitab von den Gebieten, in denen diese Tiere sonst zu finden sind. Er war wie … wie durchgedreht. Wir haben zwei Mann verloren, bevor wir ihn töten konnten.“


  Jenna war schwer erschüttert. Sie hob eine Hand und strich behutsam und mit zitternden Fingern über die raue Haut des alten Mannes, der sie einst so liebevoll bei sich aufgenommen hatte. Er sah furchtbar aus, war so bleich und mager, atmete so schwer. Nicht nur seine Wunde machte ihm zu schaffen, sondern auch die Strapazen einer langen Reise. Er hatte die Augen zwar geöffnet, doch war sein Blick leer, nahm nichts mehr auf.


  „E-er wird sterben“, hörte Jenna Tala neben sich wispern. „Er wird mich verlassen.“


  Jennas Augen fingen an zu brennen und ihre Nase prickelte. Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Das lasse ich nicht zu!“ stieß sie aus. Sie sah zu dem fremden Mann hinüber, der etwas gezückt hatte, das aussah wie eine altertümliche Nadel um Wunden zu nähen. Steril war diese garantiert nicht.


  „Warte einen Moment“, sagte sie mit nun sehr viel festerer Stimme zu ihm. „Und fass ihn bitte erst einmal nicht mehr an.“


  Der Mann runzelte verärgert die Stirn. „Ich habe gewisse medizinische Kenntnisse“, verteidigte er sich. „Ich kann ihm helfen!“


  „Gebt mir nur ein paar Minuten“, bat Jenna ihn und sah ihn drängend an.


  Der Mann holte wieder Luft, doch es war nicht er, der sprach.


  „Eldo, tu was sie sagt“, kam Cevon ihr zur Hilfe.


  Der Angesprochene zögerte noch einen Atemzug lang, dann hob er in einer defensiven Geste die Hände und rückte ein Stück von Gideon weg.


  Jenna legte vorsichtig beide Hände auf Gideons Wunde, so wie Kychona das bei ihrem Zeh gemacht hatte. Dann atmete sie tief ein und wieder aus, versuchte dabei alle Anspannung aus ihrem Muskeln zu verbannen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Fluss der Energien in ihrem Körper und um sich herum. Ihr eigener rascher Herzschlag hallte übernatürlich laut in ihren Ohren wieder, doch sie ließ sich auch davon nicht ablenken. Sie hatte das zwar noch nie allein getan, war bisher immer dabei von einem anderen erfahrenen Heiler geleitet worden, aber dennoch war sie sich sicher, dass es funktionieren konnte. Sie hatte das Amulett, konnte seine außergewöhnlichen Kräfte nutzen. Sie musst nur vorsichtig sein, rechtzeitig wieder aufhören … es gab keine andere Möglichkeit …


  Sie dachte an Gideons Verletzung, stellte sich diese so detailgetreu wie möglich vor und tastete dabei gleichzeitig nach der Energie des Zaubersteins. Er reagierte sofort auf sie, öffnete sich und sandte sein warmes Glühen durch ihren Körper, ließ es in ihre Hände wandern. Die Nerven in ihren Fingerspitzen begannen zu prickeln und ihr Puls beschleunigte sich.


  Nicht ablenken lassen! Bleib ganz ruhig!, sprach sie sich innerlich zu. Du weißt, was du tun musst.


  Das Bild vor Jennas innerem Auge geriet in Bewegung. Die Wunden hörten auf zu bluten, verkrusteten und begannen sich zu schließen, ganz langsam, Stück für Stück. Nur leider kostete es immens viel Kraft; Kraft, die aus dem Amulett, jedoch auch aus Jennas Körper gesogen wurde. Mittlerweile prickelte jeder einzelne Nerv in ihrem Körper und ihr Herz schlug nicht mehr nur schnell, es raste. Sie begann zu schwitzen und stoßweise zu atmen und dann setzte das Zittern ein, breitete sich von ihren Händen über ihre Arme und dann in ihrem Körper aus. Sie wollte sich von Gideon lösen, wollte die intensive energetische Verbindung mit ihm beenden, doch wie vor einigen Wochen bei Marek konnte sie es nicht, kam einfach nicht los. Dabei spürte sie ganz genau, wie gefährlich es für sie wurde. Lebensgefährlich!


  „Jenna?“ vernahm sie aus weiter Ferne Cevons besorgte Stimme. Sie wollte sich zu ihm umdrehen, ihn darum bitten, ihr zu helfen, doch sie konnte ihre Lippen nicht bewegen, war völlig erstarrt. Stattdessen schrie sie innerlich auf und das zeigte endlich Wirkung. Das Amulett reagierte sofort, kappte die Verbindung zu Gideon und sandte stattdessen einen Schub wohltuender, stabilisierender Energie zurück in ihren Körper. Dennoch fiel Jenna erst einmal in sich zusammen, sank schlaff neben Gideon zu Boden. Von irgendwoher ertönte das Schreien eines Kindes, dann wurde es dunkel um sie herum.


  



  



  



  Als Jenna wieder zu sich kam, starrte sie in drei verschiedene, dennoch ähnlich besorgt aussehende Gesichter: Cevon, Tala und Rian. Rian stieß ein lautes Schluchzen aus und warf sich auf ihre Brust, während Tala und Cevon nur erleichtert aufatmeten.


  „Wie … wie lange war ich weggetreten?“ krächzte Jenna und schob das immer noch weinende Kind ein wenig von sich weg, um sich in eine sitzende Position zu bringen. Der ihr inzwischen recht vertraut gewordene Schwindel setzte ein und sie musste ein paar Mal die Augen zusammenkneifen, um wieder eine einigermaßen klare Sicht zu bekommen.


  „Nur ein paar Minuten“, tröstete Cevon sie.


  Tala sagte nichts. Ihre Augen hatten sich ebenfalls mit Tränen gefüllt und sie sah sie voller Dankbarkeit an, während Rian ihre Arme nun um Jennas Taille schlang und sie drückte, als wolle sie sie nie wieder loslassen.


  „Was genau hast du da getan?“ fragte Cevon kopfschüttelnd. Aus seiner Miene sprach Anerkennung, aber auch ein wenig Furcht. „War das … Magie?“


  Jenna sah an ihm vorbei. Ihre Augen glitten über Gideons schlaffen Körper, neben dem sie immer noch saß. Er atmete sehr viel ruhiger und gleichmäßiger als zuvor und seine Wunden bluteten nicht mehr.


  „Ja“, beantwortete sie schließlich Cevons Frage und bemerkte erst dann, dass eigentlich alle Anwesenden zu ihr hinübersahen. Neben Tala, Cevon und Gideon gab es noch die drei anderen Männer in Rüstungen, denen sie nach ihrer Wunder-Aktion nicht mehr ganz geheuer war. Sie wirkten beinahe verängstigt, denn sie wagten es nicht, lange ihren Blick zu halten.


  „Aber ich … ich benutze nur weiße Magie“, setzte sie schnell hinzu. „Ich gehöre zu den Guten.“


  Du liebe Güte klang das abgedroschen. Dabei hasste sie Phrasen wie diese so sehr. Jedoch halfen sie ihr dabei, die etwas angespannte Atmosphäre zu lockern. Die Körperhaltung der ihr fremden Männer wurde sofort ein wenig gelöster. Sie schienen ihr glauben zu wollen.


  „Das wird nach dem, was du gerade getan hast, niemand bezweifeln“, gab Tala schniefend zurück, wischte sich die Tränen von den Wangen und legte ihr tief bewegt eine Hand auf den Unterarm. „Ich danke dir so sehr. Du … du hast mir mein Leben wiedergegeben.“


  Sie meinte es so, wie sie es sagte, und Jenna löste einen Arm von Rians schmalem Leib, um ihre Hand auf die der alten Frau zu legen. „Ich würde es jederzeit noch einmal tun“, erwiderte sie leise und drückte ihre Hand kurz. Tala sagte nichts mehr, doch das brauchte sie auch nicht. Ihre Augen vermochten so viel mehr auszudrücken als gesprochene Worte.


  „Das war unglaublich“, meldete sich jetzt Cevon wieder zu Wort und ließ sich ebenfalls neben Jenna nieder. „Langsam begreife ich, was Leon damit meinte, dass du und … na ja, du weißt schon…“, er deutete mit einem Blick auf ihre Brust oder besser auf das Amulett, das sich unter ihrem Hemd verbarg, „… dass ihr wichtig seid. Für uns alle. Vor allem, da nun ein solches Chaos ausgebrochen ist.“


  „Du meinst wegen der Angriffe der Truppen König Renons auf die Lager der Bakitarer?“ erkundigte sie sich. Warum nur hatte sie der Mann an diese unangenehme Tatsache erinnern müssen?


  „Oh, es ist nicht nur das“, seufzte er. „Die Bakitarer selbst sind schon sehr viel früher durchgedreht.“


  Sie hob überrascht die Brauen. Bitte nicht noch mehr Horrornachrichten!


  „Sie haben einige Dörfer um Xadred herum angegriffen und …“ Er warf einen entschuldigenden Blick auf Tala. „Entschuldige – aber sie sollte es wissen.“


  Die alte Frau nickte sofort und die Trauer, die zurück in ihre Augen kehrte, ließ Jennas Gedärme verkrampfen.


  „Sie haben ihr Haus niedergebrannt und ihre Tiere getötet“, erklärte er und neue Tränen rannen ganz langsam Talas vom Alter zerfurchte Wangen hinunter. „Gideon und sie hatten Glück, dass sie nicht zuhause waren, als das geschah. Wer weiß, was sie sonst mit ihnen gemacht hätten.“


  „Aber … aber warum?“ stammelte Jenna fassungslos. „Was hat Gideon mit all dem zu schaffen?“


  „Er hat einst zu den Truppen Renons gehört“, erklärte Cevon. „Und die Bakitarer waren eindeutig auf der Suche nach etwas – das sagten auch die Überlebenden in den anderen Dörfern. Sie waren der Meinung, dass sie nach Spuren der Rebellen suchten.“


  „Gibt es die denn noch in Allgrizia?“ erkundigte sich Jenna zweifelnd.


  „Eigentlich nicht“, gab Cevon ohne Umschweife zu. „Die letzten sind vor ein paar Wochen von dort verschwunden. Aber das heißt ja nicht, dass Nadir das weiß.“


  „Hat er nicht sogar seinen Sitz in Allgrizia?“


  „Ja. Wieso?“


  „Ein intelligenter Mann wie er soll nicht wissen, was in seinem eigenen Land vor sich geht?“


  Cevon schenkte ihr einen überraschten Blick. „Da hast du allerdings Recht.“ Er kratzte sich nachdenklich den vollen Bart. „Was haben sie dann gesucht?“


  „Oder besser wen?“ setzte Tala hinzu. Sowohl ihrer als auch Cevons Blick wanderten sofort zu Jenna. Ihr Unbehagen wuchs.


  „Was? Mich?“


  „Es würde Sinn machen“, überlegte Cevon. „Wenn Nadir von deinen Kräften erfahren hat, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um dich in die Finger zu bekommen. Das erklärt das radikale Vorgehen, die Eile und Ungeduld. In einer Situation wie dieser, ohne seinen großen Heerführer und mit den Truppen Renons im Nacken, muss auch ein Mann wie er Angst bekommen. Er will dich. Das ist sein Ziel.“


  Jenna war schlecht. Wenn das der Wahrheit entsprach, musste sie Leon jetzt noch dringender als zuvor finden und ihre Suche nach dem letzten Stein fortsetzen, denn nur dann konnte sie zu Kychona zurückkehren und sie nicht nur um ihren Stein, sondern auch darum bitten, sie auszubilden, sie für das Zusammentreffen mit Nadir vorzubereiten. Eigentlich durfte sie gar nicht weiter hier sitzen und sich ausruhen. Sie gefährdete damit nur ihre Freunde und ließ zu viel ihrer kostbaren Zeit verstreichen. Doch sie konnte jetzt noch nicht gehen, war zu erschöpft und musste noch so vieles organisieren. Aus Panik Hals über Kopf los zu hetzen war im Grunde auch keine Lösung.


  „Mach dir keine Sorgen“, versuchte Cevon sie ein weiteres Mal zu trösten. „Wir werden das verhindern. Als Gideon und Tala bei uns eintrafen, waren die anderen und ich schon dabei, unsere Sachen zu packen, um wieder zu den Truppen Renons zu stoßen. Und wir werden unsere Reise zu ihnen fortsetzen, sobald Gideon wieder transportfähig ist.“


  „Heißt das, du weißt, wo sich Renon versteckt?“ fragte Jenna hoffnungsvoll.


  „Nein, aber ich kenne jemanden, der das wahrscheinlich weiß. Man gelangt nie auf direktem Wege zu ihm, aber irgendwann kommt man bei ihm an.“ Cevon zwinkerte ihr aufmunternd zu und sie dankte ihm diese Geste mit einem warmen Lächeln.


  „Was war denn euer Ziel?“ erkundigte sie sich.


  „Ritvak“, überraschte Cevon sie.


  „Dort wollte ich mich auch mit Leon treffen!“ verkündete sie erfreut.


  „Das trifft sich ja ausgezeichnet“, lachte Cevon, wurde dann aber abrupt wieder ernst. „Warum ist er eigentlich nicht bei dir?“


  Jenna seufzte schwermütig. „Das ist eine lange Geschichte, die ich euch gerne später erzähle, aber jetzt müsste ich erst einmal …“ Sie versuchte Rians Arme von ihrem Körper zu lösen, was mehr als schwierig war.


  „Ich will nur aufstehen, Rian“, sagte sie sanft, doch das Mädchen verstand sie nicht.


  „Beinhaltet die Erzählung auch den Teil, wie du an deinen neuen Anhang gekommen bist?“ fragte Cevon schmunzelnd.


  „Wenn du mir hilfst, ihr zu erklären, dass es mir gut geht und ich nur aufstehen muss, damit meine Beine nicht völlig einschlafen, könnte ich mich dazu bereiterklären“, gab sie zurück.


  Cevon lachte laut, beugte sich dann jedoch vor und übersetzte ihre Worte für das Mädchen. Rian sah zögerlich auf und ließ Jenna widerwillig los, sodass sie sich gemeinsam mit den anderen erheben konnte.


  „Ich habe in meinem Karren noch ein paar Lebensmittel. Was haltet ihr davon, wenn wir ein Feuer machen und uns ein wenig stärken, bevor wir uns über alles andere austauschen, was bisher passiert ist?“ schlug sie vor.


  Cevon nickte sofort und die anderen Männer imitierten seine Geste.


  „Klingt nach einer guten Idee“, setzte er hinzu.


  Natürlich tat es das. Essen und Ausruhen war in Zeiten wie dieser immer eine gute Idee.


  Morgenstimmung


  


  



  



  Das Gesicht des alten Mannes war entspannt. Ab und an zuckte seine Nase, die von dem Licht der aufgehenden Sonne gekitzelt wurde. Er würde bald erwachen und in das liebe Gesicht seiner Frau sehen, die die ganze Nacht seine Hand gehalten hatte, selbst im Schlaf. Er würde sicherlich noch Schmerzen haben, aber die würden erträglich sein, da sein Kreislauf nun endlich stabil und eine Menge Kraft in seinen Körper zurückgekehrt war. Es ging ihm so viel besser, dass sich niemand mehr um ihn Sorgen machen musste. Er würde leben und bald mit seinen Freunden weiterreisen können.


  Jenna strich liebevoll über die Wange ihres Freundes, setzte sich dann auf und streckte sich. Sie hatte nicht viel geschlafen in dieser Nacht. Zu viele Dinge bewegten sie gegenwärtig: Der anstehende Krieg, ihre Überforderung mit all den Aufgaben, die sie zu erledigen hatte, und ihre Besorgnis um ihre Freunde. Die Sorge, was sie mit Mareks Kind machen sollte, war sie glücklicherweise vorerst los. Rian war vor wenigen Minuten aus dem Wagen geklettert, in dem sie geschlafen hatte, hatte sich zwischen sie und Tala gekuschelt und schlief nun dort wieder tief und fest. Jenna hatte ihr erklärt, dass Tala sich um sie kümmern würde, solange sie selbst nach ihrem Vater suchte und das Kind hatte sich erstaunlich schnell damit abgefunden. Wie konnte sie auch nicht? Tala war eine herzensgute Frau und jeder, der das nicht auf den ersten Blick erkannte, musste entweder blind oder innerlich völlig abgestorben sein. Gideon und Tala würden gut für das Mädchen sorgen, da war sich Jenna ganz sicher und somit konnte sie sich voll und ganz auf all die anderen Dinge konzentrieren, die sie noch zu tun hatte.


  Nicht schlafen zu können, hatte auch etwas für sich, wenn man die Zeit dafür nutzte, seine Gedanken zu sortieren und Pläne zu machen. Jenna war nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gekommen, doch schon allein loszureiten, sobald sie sich gestärkt genug dafür fühlte. Die Zeit lief ihnen davon und je eher sie Leon fand, desto besser. Es gab so viele Dinge, die sie nicht ohne seine Hilfe erledigen konnte – ganz voran gestellt, das Gespräch mit König Renon zu suchen.


  Gideon würde mindestens noch einen Tag Ruhe brauchen, bevor er wieder transportfähig war, und selbst dann musste er behutsam und langsam transportiert werden, damit seine gerade erst geschlossenen Wunden nicht wieder aufbrachen. Die Kraft, ihm ein weiteres Mal bei der Heilung seines Körpers zu helfen, besaß Jenna nicht mehr und selbst wenn, würden sie alle dann wieder ihretwegen nicht aufbrechen können, weil auch sie dann eine Erholungsphase brauchte.


  Nein, es war schon die beste Idee, wenn sie erst einmal allein los ritt. Dann konnten sich die anderen so viel Zeit lassen, wie sie brauchten, und später zu ihnen stoßen. Und für das Kind war es auch besser, wenn es nicht weiter in ihre Probleme verwickelt wurde. Sie würde in ein paar Minuten aufstehen, Cevon, der gerade am Rande ihres kleinen Lagers Wache hielt, kurz über ihre Pläne informieren, sich ein wenig Reiseproviant mitnehmen und dann ohne großes Abschiedstrara aufbrechen. Sie verschwand ja nicht für immer. Wenn alles gut ging, würden sie sich alle sehr bald wiedersehen.


  Jenna betrachte Gideons entspanntes Gesicht. Zumindest mit ihm hätte sie gern noch ein paar Worte gesprochen. Gleichwohl wollte sie ihn nicht wecken. Je länger er schlief, desto besser war es für ihn. Doch gerade als sie das gedacht hatte, begannen sich seine Augen unter den Lidern zu bewegen, so als hätte er ihre Gedanken erahnt. Es dauerte nicht lange, bis sich seine Lider zum ersten Mal hoben, sich wieder schlossen, um sich dann endgültig zu öffnen.


  Jennas Herz füllte sich mit Wärme und ihre Lippen hoben sich zu einem strahlenden Lächeln. „Hallo“, begrüßte sie ihn leise.


  Gideon blinzelte erstaunt, konnte in seinem noch nicht so wirklich wachen Zustand offenbar nur schwer begreifen, dass er Jenna in der Tat vor sich hatte.


  „Willkommen zurück im Leben“, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Du … du bist wahrhaftig da“, krächzte der alte Mann und auch er bemühte sich um ein Lächeln. „Ich dachte es wäre nur Einbildung …“


  Sie hob erstaunt die Brauen. Gideon hatte, seit sie hier war, nicht einmal die Augen geöffnet. „Du hast gemerkt, dass ich da bin?“ fragte sie verblüfft.


  Er nickte. „Ich habe dich gefühlt …“ Er schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann sah er sie wieder an. „Du hast mich geheilt, nicht wahr?“


  Dieses Mal war es an ihr zu nicken.


  „Wie … ist das möglich?“ fragte er.


  „Ich hab etwas gefunden, das wahre Wunder vollbringen kann. Ich werde dir das alles noch mal genauer erklären, wenn wir uns in Ritvak wiedersehen, aber augenblicklich ist keine Zeit dafür.“ Sie strich ihm erneut liebevoll über die Wange. „Ich wollte dir nur noch einmal in die Augen sehen und mich vergewissern, dass es dir wahrlich wieder besser geht, bevor ich los reite.“


  „Du gehst schon?“ Gideon sah enttäuscht aus.


  „Es gibt ein paar Dinge, um die ich mich dringend kümmern muss und die keinen Aufschub vertragen“, erklärte sie. „Glaub mir, sonst würde ich dir für eine ganze Weile nicht mehr von der Seite weichen. Ich … ich bin so froh, euch wiederbegegnet zu sein.“


  Oh, nein! Stiegen ihr tatsächlich Tränen in die Augen? Verdammt! Sie wandte ihr Gesicht ein wenig ab und räusperte sich peinlich berührt. „Ich werde dann mal meine Sachen packen“, verkündete sie mit belegter Stimme und versuchte möglichst leise auf die Beine zu kommen.


  „Jenna!“ Sie war überrascht, weil Gideon plötzlich ihre Hand ergriffen hatte und sie festhielt. Er sah sie eindringlich an. „Sei vorsichtig, ja? Es gehen momentan ein paar merkwürdige Dinge vor sich.“


  Sie runzelte besorgt die Stirn. „Wie meinst du das?“


  „Diese Überfälle auf die Dörfer …“ Er sah sich kurz um, musste wohl erst sicherstellen, dass die anderen Männer noch schliefen und nicht hören konnten, was er sagte. „Einige Menschen, mit denen ich darüber gesprochen habe, hatten dasselbe Gefühl wie ich“, raunte er ihr zu.


  „Was für ein Gefühl?“


  „Das etwas faul daran war … Nicht typisch für die Bakitarer …“ Er seufzte, schloss erschöpft die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. „Ich will nur, dass du wachen Blickes weiterreist. Vertraue niemandem, den du nicht gut kennst. Versprichst du mir das?“


  Jenna schluckte schwer, versuchte das flaue Gefühl in ihrem Bauch zu bekämpfen. „Ich verspreche es.“


  Gideon bedachte sie mit einem Mut machenden Lächeln und ließ sie schließlich los. Viel Kraft war ihm nicht mehr geblieben. Als Jenna ihre Decken zusammengerollt hatte und aufgestanden war, hatte er seine Augen bereits wieder geschlossen und war ein weiteres Mal ins Reich der Träume abgetaucht.


  Cevon, der anscheinend bemerkt hatte, was sie da tat, kam ihr entgegen, als sie in die Mitte des Lagers lief, um ein paar Lebensmittel einzupacken, die Stirn in tiefe Falten gelegt, die Augen voller Sorge. „Du willst uns verlassen?“ erkundigte er sich leise.


  „Wollen ist nicht ganz das richtige Wort“, gab sie schweren Herzens zu. „Ich muss. Gideon wird sich für eine Weile noch ausruhen müssen und ihr anderen solltet das auch tun und ich … ich muss unbedingt Leon finden und mit ihm unser weiteres Vorgehen besprechen. Es fühlt sich nicht unbedingt gut für mich an, aber ich glaube, dass ich dazu fähig bin, etwas an der politischen Lage zu ändern – und zwar in einer solchen Weise, dass sich der Schaden, der anderen zugefügt werden wird, in Grenzen halten wird.“


  Cevon sah sie lange und sehr nachdenklich an, dann nickte er. „Das Gefühl habe ich auch.“


  „Dann wirst du verstehen, dass ich keine Zeit zu verlieren habe.“


  Wieder folgte ihren Worten ein Nicken. „Warte, ich helfe dir“, sagte Leons alter Freund sanft, hob eine der Satteltaschen vom Boden auf und begann Brot und Trockenfleisch für sie einzupacken, während sie sich selbst Wasser in einen der Schläuche füllte. Sie sprachen nicht mehr viel miteinander, als sie gemeinsam eines der Pferde sattelten und ihre Sachen an dem Sattelzeug befestigten. Nur ab und zu sah Cevon sie an, mit einer Mischung aus Besorgnis und Bewunderung in den Augen. Erst als sie mit allem fertig waren und Jenna nur noch aufsteigen musste, räusperte sich der kräftige, bärtige Mann noch einmal.


  „Wirst du dich von den anderen verabschieden?“


  Sie sah hinüber zu dem Lager, ließ ihren Blick über die in Decken gewickelten, entspannten Leiber ihrer Freunde gleiten und lächelte traurig. „Nein“, erwiderte sie leise. „Das würde sie nur aufwühlen und des Schlafs berauben, den sie so dringend brauchen. Und nachher macht Rian doch noch Theater. Es ist besser, ohne große Verabschiedung zu gehen.“


  „Da magst du Recht haben“, gab Cevon zu und machte dennoch einen solch niedergeschlagenen Eindruck, dass Jenna ihn einfach in die Arme nahm und kurz an sich drückte.


  „Ist ja nicht für immer“, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die prickelnde Nase. „Wir sehen uns sehr bald wieder.“


  Dieses Mal lächelte sie schon weitaus optimistischer und Cevon tat sein Bestes, um dies auch zu tun.


  „Pass auf dich auf!“ sagte er noch, als sie bereits auf dem Pferd saß. „Und grüß mir Leon schön!“ Er grinste breit. „Kannst ihm auch einen Kuss von mir geben – dann macht er dieses so schön entsetze Gesicht.“


  Sie lachte leise und warf dem verblüfften Cevon eine Kusshand zu, bevor sie ihr Pferd herumlenkte und los ritt. Es war kein gutes Gefühl, ihre Freunde hinter sich zu lassen, wieder allein auf sich gestellt zu sein. Doch sie würde es ja nicht für lange Zeit sein. Sie hatte ein genaues Ziel vor Auge, kannte dank Cevon und ihrer Landkarte den Weg dorthin und würde gewiss von niemandem mehr aufgehalten werden.
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  „Was soll das heißen, du kannst uns nicht durchlassen?!“ Leon starrte den Mann vor sich empört an. Er hatte nicht diesen elendig langen Ritt mit diesen Nervensägen an seiner Seite hinter sich gebracht, um jetzt, so kurz vor dem Ziel, von einem weiteren Schwachkopf abgeschmettert zu werden. „Wir haben dir das Codewort genannt! Und ich habe dir gesagt, von wem ich gesandt wurde!“


  Der Soldat, der zu einem Trupp von sechs Mann gehörte, der die Passage zwischen zwei Hügelketten bewachen sollte, zeigte sich völlig unbeeindruckt von Leons wachsender Wut.


  „Ihr könntet jemanden, der das Codewort kannte, gefoltert haben“, erwiderte der Mann bauernschlau und hob seine Armbrust ein wenig, sodass sie nun nicht mehr auf Leons Bauch zeigte, sondern direkt auf sein Herz. Kein angenehmes Gefühl.


  „Sehe ich wie ein Bakitarer aus?“ fragte Leon gereizt.


  „Spione der Bakitarer sehen nie aus wie Bakitarer“, gab der Soldat gelassen zurück.


  Leon holte tief Luft, um dem Mann mal so richtig seine Meinung zu geigen, doch er kam nicht dazu, sie zu nutzen.


  „Das ist schon wahr“, vernahm er Weslas altkluge Stimme hinter sich. „Es ist manchmal äußerst schwierig festzustellen, ob man einen Freund oder einen Feind vor sich hat.“


  Leon ließ ihm einen fassungslosen Blick zukommen, der ihn nicht nur zum Schweigen, sondern auch dazu brachte, entschuldigend seine Hände zu heben. Leon schloss kurz die Augen, zählte innerlich von fünf abwärts und brachte so seine Wut wieder einigermaßen unter Kontrolle. Dann erst wandte er sich zu dem wachhabenden Soldaten um, ein mehr falsches als freundliches Lächeln auf den Lippen.


  „Wenn ein Codewort so leicht gestohlen werden kann und damit so unsicher ist, wieso benutzt man es dann überhaupt?“ fragte er zuckersüß.


  Der Soldat schürzte die Lippen und sah abwägend zum strahlendblauen Himmel, der so gar nicht Leons Laune entsprach. Die befand sich derweil auf einem absoluten Tiefpunkt, denn die Welt um ihn herum schien auf einmal nur noch aus Idioten zu bestehen. Warum nur hatte er sich dazu überreden lassen, sich von Wesla und Uryo zum Lager Lord Hinras bringen zu lassen? Gut, er verstand Foralts Beweggründe, wusste, dass sein alter Freund nur den Unmut hatte tilgen wollen, den Leon gegen die beiden Trottel hegte.


  „Das sind eigentlich zwei herzensgute Kerle, die sich schon seit Monaten redlich darum bemühen, in König Renons Armee aufgenommen zu werden und irgendwie immer alles falsch machen“, hatte er mit einem halben Lachen gesagt. „Gib ihnen eine Chance, ihren Fehler wiedergutzumachen.“


  Selbstverständlich hatte Leon ihm diese Bitte nicht abschlagen können und bereute dies nun bitterlich. Die beiden waren nicht völlig hirnamputiert, das musste er zugeben, denn sie brachten es zustande, stundenlang über Gott und die Welt zu philosophieren und sich dabei ständig zu streiten. Nur hatten sie damit Leons Nerven zu Mus zermalmt und waren nun auch drauf und dran, ihm in seiner Diskussion mit diesem tumben Soldaten in den Rücken zu fallen – nur weil dieser sie mit seiner schimmernden Rüstung blendete und sie in Tagträume versetzte, in denen sie ebenfalls mit dem Wappen König Renons auf dem Brustpanzer durch die Gegend tanzten.


  „Ja, Hamo, warum benutzt man es dann?“ fragte einer der anderen Soldaten ebenso genervt wie Leon. Er wurde ihm damit sofort immens sympathisch – genauso wie die anderen Männer, die nun in sich hineingrinsten. Ein paar von ihnen kicherten sogar.


  „Weil jemand, der es gar nicht kennt, überhaupt keine Chance hat, durchgelassen zu werden“, verkündete Hamo ebenfalls überaus freundlich lächelnd.


  Leon verdrehte die Augen. „Gut“, seufzte er, „das heißt dann wohl, ich habe eine Chance. Also, was soll ich machen? Meine Waffen ablegen und mich ausziehen, um zu zeigen, dass ich nicht dafür ausgerüstet bin, einen Anschlag auf das Lager zu verüben? Ich gehe auch splitterfasernackt ins Lager – Hauptsache, du lässt mich durch. Denn das, was mich hierher führt, verträgt keinen zeitlichen Aufschub!“


  Hamo zog ein wenig angeekelt die Brauen zusammen und musterte Leon von oben bis unten. „Nackt?“ wiederholte er.


  Leon stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen wütendem Brüllen und frustriertem Stöhnen einzuordnen war und warf verzweifelt die Arme in die Luft. „HERR-GOTT-NOCH-MAL!“ schrie er den verblüfften Mann vor sich an. „Ich hab keine Zeit mehr!“


  Sein Blick flog zu dem anderen Soldaten. „Könnt ihr nicht jemanden holen, der euren Freund zur Vernunft bringt? Einen Offizier, der etwas zu sagen hat – denn das hier kostet nicht nur Zeit, sondern irgendwann auch Menschenleben!“


  „Drohst du uns?“ missverstand der Mann ihn und senkte seinen Speer in seine Richtung.


  „Nein!“ stieß Leon mehr verzweifelt als beängstigt aus. „Ich versuche euch nur beizubringen, dass ich sehr wichtige Nachrichten für Lord Hinras habe!“


  „Teile sie uns doch mit, dann können wir sie weitergeben“, schlug einer der anderen Männer vor.


  Leon kämpfte tapfer weiter mit seiner Selbstbeherrschung. „Das kann ich nicht, weil sie nicht für die Ohren aller Menschen bestimmt sind.“


  „Es sind Geheiminformationen“, setzte Uryo überflüssigerweise hinzu und Wesla nickte wichtigtuerisch. „Er kann nur mit Lord Hinras darüber sprechen.“


  „Ja, genau!“ merkte Wesla an. „Wer sagt uns denn, dass du kein Verräter bist?“ Er hob nachdrücklich die Brauen. Ihm entging offenbar die Wut, die sofort in den Augen des Mannes aufloderte.


  „Meine Armbrust, die das Wort Verräter bestimmt nicht noch einmal erträgt.“ Der Wächter lächelte, jedoch funkelten seine Augen bedrohlich und ließen Wesla einen Schritt zurück, direkt hinter Leon, machen.


  Leon schloss kurz die Augen. Gut, wenn Argumente nicht zogen, vielleicht konnte dann wenigstens sein Name noch etwas ausrichten, auch wenn er ihn nicht gern preisgab.


  „Ich bin Leon Hibata“, verkündete er. „Ich habe selbst einst König Renon gedient und mein Name dürfte noch einigen der Führungspersonen im Heer bekannt sein. Wie wäre es, wenn einer von euch ins Lager reitet und dort berichtet, dass ich hier bin und wichtige Neuigkeiten für Lord Hinras und sogar für den König selbst habe?“


  Die Soldaten sahen einander an und ihre Unentschlossenheit machte Leon schier verrückt. Entweder waren sie in der Tat alle nicht die Hellsten oder sie spielten mit Absicht auf Zeit, was Leon eher annahm. Wahrscheinlich war der größte Teil des Lagers schon geräumt und die Männer wollten ihn und seine Begleiter nur solange festhalten, bis der letzte Rest auch noch abgebaut war. Das ersparte es ihnen, den Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu überprüfen und minderte das Risiko, einen Feind auch nur in die Nähe des Lagers zu lassen, immens.


  „Vielleicht sollten wir das tatsächlich tun“, erlöste schließlich doch noch einer der Soldaten Leon von seinen Qualen. „Es gibt ja immerhin die Möglichkeit, dass er wahrhaftig für uns wichtige Informationen besitzt.“


  Hamo musterte Leon skeptisch und schürzte ein weiteres Mal die Lippen. „Nun ja, wir könnten auch anders an die Informationen herankommen“, überlegte er und sein Mund verzog sich zu einem hinterhältigen Grinsen.


  Leon machte einen Schritt zurück. Langsam wurde es gefährlich, denn die anderen Soldaten schienen ganz angetan von der Idee zu sein, griffen zu ihren Schwertern und rückten näher.


  „Hey-hey!“ erhob Uryo seine Stimme, zog ebenfalls sein Schwert und stellte sich schützend vor Leon. „Nun mal ganz ruhig! Das wird sonst zu dem größten Fehler eures Lebens!“


  „Ganz genau!“ unterstützte Wesla ihn, aus seiner sicheren Position hinter Leon, dem augenblicklich auch nichts anderes einfiel, als zum Schwert zu greifen. Das war doch verrückt! Warum wurde der vermeintliche Freund auf einmal zum Feind? Konnte sich denn in diesen Zeiten niemand mehr normal verhalten, erkennen was Recht und Unrecht war?


  Sechs Mann gegen drei – fair war das nicht, schon gar nicht, da sie in Frieden gekommen waren und alles in ihrer Macht stehende getan hatte, um eine Eskalation dieser Situation zu vermeiden. Gleichwohl würde Leon nicht kampflos aufgeben und er wollte noch nicht glauben, dass seine Mission so gründlich missglückte.


  „Kommt schon, legt die Waffen ab“, lachte Hamo. „Das ist doch albern – ihr seid in einer absoluten Unterzahl! Ihr könnt nur verlieren!“


  „Hast du uns schon mal kämpfen sehen?“ fragte Uryo ruhig zurück und brachte es sogar zustande, arrogant zu lächeln.


  Dies schien die Soldaten ein wenig zu verunsichern, denn sie blieben auf einmal irritiert stehen. Nur Sekunden später bemerkte Leon, dass das ein Trugschluss war, denn das, was die Männer dazu veranlasst hatte, innezuhalten, waren nicht Uryos Worte gewesen, sondern das Donnern von Hufen über harten Boden. Zwei Reiter kamen durch die Schlucht geritten, näherten sich ihnen in einem rasanten Tempo.


  Leons Hoffnung, endlich auf einen vernünftigen Menschen zu stoßen, der ihm weiterhelfen konnte, schwoll noch einmal an, als die Reiter nahe genug heran waren, um ihre Gesichter zu erkennen. Er kannte einen von ihnen – sogar sehr gut, waren sie doch zusammen ausgebildet worden und hatten später in derselben Truppe gedient.


  „Miko?!“ rief er ungläubig, als die beiden ihre Pferde dicht vor den anderen Soldaten durchparierten, die Fremden skeptisch betrachtend. Leon schob sich rasch an dem verdutzten Uryo vorbei.


  Sein alter Freund runzelte die Stirn und lenkte dann sein Pferd dichter an ihn heran, ihn von oben bis unten musternd. Sein Gesicht nahm einen beinahe fassungslosen Ausdruck an, der sich nur Sekunden danach in überwältigende Freude wandelte und den Mann dazu brachte, von seinem Ross zu springen und Leon lachend in seine Arme zu ziehen und fest zu drücken.


  „Das gibt’s doch nicht!“ stieß er bewegt aus, schob ihn auf Armlänge von sich weg und musterte ihn noch einmal. „Willst du nun doch wieder zu uns stoßen?“


  „Nein, ich … ich komme mit wichtigen Nachrichten für Lord Hinras und den König“, erklärte Leon rasch und warf dann einen finsteren Blick auf die Soldaten, die ganz schnell ihre Waffen weggesteckt hatten und nun so taten, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten. „Man wollte mich bloß nicht zu euch lassen.“


  „Das tut mir leid“, entschuldigte sich Miko sofort. „Wenn wir ein Lager verlegen, haben die Männer immer strenge Order, niemanden zu uns durchzulassen, weil wir dann am verletzlichsten sind. Ich wollte gerade nachprüfen, ob hier alles in Ordnung ist.“


  „Ist der Lord denn überhaupt noch da?“ fragte Leon beunruhigt.


  „Du hast Glück – auch Lelan kam vor einer Stunde mit neuen Nachrichten zu uns“, erklärte Miko mit einem Lächeln. „Sonst wäre Hinras bestimmt schon weg.“


  „Lelan?“ wiederholte Leon erfreut. Auch dieser Mann war ein guter Freund aus der Zeit im Dienste König Renons.


  Miko nickte schmunzelnd. „Unser ‚Kleiner‘ ist zwar jetzt ebenfalls Kommandant und richtig streng geworden, aber er kann uns alle noch unter den Tisch saufen.“


  Leon lachte und schenkte Miko nun ebenfalls ein warmes Lächeln. „Dich schickt der Himmel, weißt du das?“ sagte er und nun lachte auch Miko.


  „Der Himmel hat damit wenig zu tun, aber ich sehe es mal als Ausdruck deiner Freude an“, grinste er und gab den anderen Soldaten einen Wink, dass sie wieder Position beziehen konnten. „Kommt, ich nehme euch mit ins Lager.“


  Leon wollte es nicht laut sagen, doch in seinen Ohren klang auch das einfach nur himmlisch.
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  Es tat so gut, wieder in diese Gesichter zu sehen – diese vertrauten, ernsten Gesichter. Und ihre Stimmen zu hören war noch viel besser; Stimmen, die längst vergessene, doch nun umso intensivere Erinnerungen in ihm wachriefen. Als Leon in der Morgendämmerung zusammen mit Uryo und Wesla aufgebrochen war, hatte er sich zwar darauf eingestellt, Lord Hinras wiederzusehen, aber hier auch noch Miko und Lelan zu treffen, seine alten Mitstreiter im Kampf gegen das Böse, das hatte ihn fast umgehauen. So viele Erinnerungen …


  Die Zeit im Dienst von König Renon hatte neben den seelischen und physischen Belastungen auch einiges Positives mit sich gebracht, das fühlte Leon jetzt, als er mit seinen alten Freunden zusammen in einem der letzten noch stehenden Zelte des ursprünglich ziemlich großen Lagers saß und wichtige Dinge besprach – Dinge, die eventuell die Geschichte Falaysias maßgeblich ändern würden.


  Damals hatte er sich nie einsam gefühlt. Sie waren wie eine große Familie gewesen. Zusammenhalt, Ehrlichkeit und Gerechtigkeit – das waren ihre Prinzipien gewesen; Prinzipien, denen sie treu geblieben waren, bis heute. Erst jetzt wurde Leon bewusst, wie sehr er das vermisst hatte. Ihm war jedoch auch klar, dass es niemals wieder so sein würde wie damals. Er hatte sich von ihnen getrennt, war seiner eigenen Wege gegangen und das machte ihn nun zu einem Fremden, ganz gleich wie sehr sie sich alle bemühten, es nicht so erscheinen zu lassen. Seine Freunde waren längst keine gewöhnlichen Krieger mehr. Jeder von ihnen hatte etwas im königlichen Heer zu sagen und sie waren sich ihrer Verantwortung vollkommen bewusst, waren zu erwachsenen, ernsten Männern gereift, die seine Neuigkeiten aufmerksam aufnahmen und sich sofort ihre eigenen Gedanken dazu machten.


  „Wenn wahr ist, was du sagst“, überlegte Lord Hinras laut, „dann sollten wir so schnell wie möglich den König davon unterrichten.“


  Leon nickte nachdrücklich. „Ich sage die Wahrheit – das schwöre ich euch!“


  „Und du sagst, diese junge Frau hält sich bereits hier in Piladoma auf?“ erkundigte sich Miko.


  „Ja. Sie wird früher oder später in einem der Dörfer nahe dem Gebirge auftauchen. Sie sucht nach mir. Ganz bestimmt. Alles, was wir tun müssen, ist, jeweils einen Abgesandten in die Dörfer und Städte zu schicken, die sie zu Fuß erreichen könnte.“


  „Machbar wäre das“, meinte Lelan und die anderen stimmten ihm mit einem Nicken zu, dennoch fehlte ihnen die Entschlossenheit, die Leon erwartet hatte.


  „Aber?“ half er ihnen ungeduldig.


  „Das Problem ist, dass es derzeit für jeden Soldaten von Renon gefährlich ist, in einem der Dörfer aufzutauchen“, gestand Miko.


  Leon runzelte die Stirn. „Inwiefern? Die Bevölkerung verehrt euch doch wegen eurer letzten Taten.“


  „Es ist ja auch nicht die Bevölkerung, die wir fürchten, sondern es sind die Bakitarer“, erklärte Lord Hinras.


  „Die sind noch hier?“


  „Eher wieder.“


  „Ich dachte, sie waren von den überraschenden Angriffen so verwirrt, dass sie sich zurückgezogen haben.“


  „Das dachten wir auch, aber in den letzten Tagen haben sich einige unserer Annahmen als falsch erwiesen.“


  Lelan stieß ein leises Seufzen aus. „Warum sagt ihr es ihm denn nicht direkt? So verlieren wir nur unnütz Zeit!“


  Das klang gar nicht gut, eher so, als würden ein paar ungeahnte Schwierigkeiten auftreten.


  „Die Bakitarer selbst haben das Gerücht gestreut, dass sie völlig konfus geflohen sind“, erklärte der Lord rasch. „In Wirklichkeit haben sie sich recht schnell wieder gesammelt und neu formiert und zwar unter Mareks Führung.“


  Leon erstarrte. „Marek ist nicht tot?“ stieß er aus. Er hatte es nie so ganz geglaubt, doch dies nun ungeschönt aus den Mündern seiner Freunde zu hören, kam einem Schock gleich.


  „Nein – auch dieses Gerücht wurde von den Bakitarern selbst verbreitet, um uns in falscher Sicherheit zu wiegen. Was hervorragend funktioniert hat. Zwei unserer kleineren Lager sind bereits aufgestöbert und ausgelöscht worden. Dieses hier räumen wir zur Sicherheit, weil es heißt, dass Marek zurzeit mit einer Truppe von Elitekämpfern durch Piladoma zieht und nach weiteren Lagern und unseren Verbündeten in den Städten sucht.“


  „Er ist hier in Piladoma?“ Leon sah entsetzt von einem zum anderen, doch niemand wollte seine Frage verneinen. Er fuhr sich nervös mit einer Hand über Mund und Kinn und stand auf.


  „Dann … dann muss ich weg. Ich muss Jenna finden, bevor Marek das tut!“


  „Nein, Leon, du musst mit uns kommen und mit Renon sprechen“, widersprach Hinras ihm. „Du musst ihm von all dem erzählen, damit er die weiteren geplanten Aktionen abbricht und alles neu organisiert.“


  „Sagt mal habt ihr mir nicht zugehört?!“ platzte es aus Leon heraus. „Die ganze Aktion macht keinen Sinn mehr, wenn Jenna Marek in die Finger fällt, denn dann … dann ist alles vorbei! Sie könnte die Lösung für unsere Probleme sein – denn sie könnte die Machtverhältnisse hier in Falaysia grundlegend ändern!“


  Lord Hinras hob skeptisch die Brauen. „Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit, Leon“, mahnte er ihn.


  „Doch!“ widersprach dieser ihm aufgebracht. „Ich weiß es!“


  „Das reicht nicht aus.“


  Leon starrte den Lord fassungslos an. Warum wollte der sture Kerl nicht begreifen, dass Jenna zu finden absolute Priorität hatte? Hatte er so wenig von dem, was Leon berichtet hatte, verstanden?


  „Sagtest du nicht, sie hat immer noch Alentaras Amulett?“ hakte Miko nach. „Dann ist sie doch vor Marek geschützt.“


  „Ja, aber …“ Er brach ab. Er konnte seine Befürchtungen nicht vor seinen Freunden äußern. Sie würden Jenna sofort für eine Verräterin halten. Wer von ihnen hatte schon eine Schwäche für seinen Feind?


  „Sie irrt da draußen allein herum und das Amulett ist keine Garantie dafür, dass ihr nichts passiert“, sagte er schnell, um die anderen sein Zögern nicht spüren zu lassen. „Sie ist immer noch angreifbar – zumindest wenn sie nicht damit rechnet und der Angriff aus der Ferne kommt.“


  Die anderen tauschten ein paar nachdenkliche Blicke miteinander aus.


  „Dann sollten wir vielleicht doch jemanden losschicken, um sie zu suchen“, schlug Miko vor.


  Lelan nickte, nur Lord Hinras zeigte keine Reaktion, schien stattdessen in tiefes Grübeln versunken zu sein.


  „Was ist denn mit den beiden Männern, mit denen du hierhergekommen bist?“ erkundigte sich Lelan.


  Leon stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Wesla und Uryo? Das ist doch nicht dein Ernst!“


  „Ich finde die Idee gar nicht so schlecht“, mischte sich Lord Hinras nun doch wieder ein. „Sie gehören noch nicht offiziell zum Heer und können so keine Geheimnisse verraten, falls man sie erwischt. Und schlau genug, eine junge Frau zu finden, die man ihnen beschreibt, sind sie allemal.“


  „So könnten sie auch beweisen, dass sie das Zeug haben in die Armee einzutreten“, setzte Lelan mit einem kleinen Schmunzeln hinzu.


  Leon fand das alles andere als witzig. Jenna diesen beiden Idioten anzuvertrauen widerstrebte ihm zutiefst. Irgendetwas würde dabei bestimmt schiefgehen.


  „Wir könnten die beiden auch zu Foralt schicken und der kann dann noch ein paar weitere Suchteams organisieren“, schlug Miko vor. „Dann kannst du in Ruhe zum König reiten und –“


  „Nein!“ wiedersprach Leon ihm barsch. „Ich reite zurück und hole sie selbst und dann komme ich wieder zu euch.“


  „Unser Lager wird dann aber nicht mehr da sein, Leon!“ mahnte Hinras ihn. „Wir müssen vorsichtig sein und es wird dann wieder eine ganze Weile dauern, bis wir einen sicheren Weg finden, dich und das Mädchen zum König zu lotsen. Wenn du jedoch gleich mitkommst –“


  „Ich sagte nein!“ erinnerte Leon seinen alten Freund streng. Er wusste, dass er Grenzen überschritt, für seine Freunde irrational handelte, aber sie kannten Jenna nicht, wussten nichts über die seltsame Beziehung, die die junge Frau zu ihrem ärgsten Feind entwickelt hatte. So konnten sie auch nicht das ganze Gefahrenpotential erkennen, das in einer Begegnung von Marek und Jenna lag.


  „Leon, nun sei doch mal vernünftig“, versuchte es der Lord etwas sanfter. „Du und deine Freundin, ihr habt Foralts Gasthaus doch als Treffpunkt ausgemacht und du sagtest, sie sei intelligent, dann wird sie doch den Weg dorthin finden. Meinst du nicht, Foralt und seine Familie können sie mindestens genauso gut beschützen wie du? Foralt war und ist immer noch ein hervorragender Schwertkämpfer. Zudem ist er besonnen und klug und wird genau wissen, was zu tun ist, wenn Bakitarer in der Stadt auftauchen. Glaub mir, sie braucht dich nicht sofort. Sie ist bei Foralt vorerst sicher.“


  „Sagtest du nicht selbst einmal zu mir, dass man vor Marek nirgendwo sicher ist?“ erinnerte Leon ihn. „Das ist noch gar nicht so lange her.“


  „Nein, das sagtest du“, wusste es der Lord besser.


  Verdammt! Da hatte er Recht!


  „Aber du hast mir nicht widersprochen.“


  Hinras stieß ein nicht ganz echt klingendes Lachen aus. „Wer hätte das können? Du warst allein und ohne Schutz und wir alle wissen, dass Marek zu Recht ein solch gefürchteter Mann ist.“


  „Und deswegen kann ich nicht ohne Jenna weiter reiten. Das musst du doch verstehen!“


  „Das tue ich“, beteuerte der Lord. „Ich versuche nur den besten Weg für uns alle zu finden.“


  „Das versuche ich auch. Wir haben nur verschiedene Ansichten darüber.“


  Für einen Augenblick kehrte Stille in ihrer kleinen Runde ein. Jeder dachte angestrengt nach, wie man zu einer Einigung gelangen konnte und welcher Weg der bessere war. Der Lord holte als erster wieder Luft, um zu sprechen.


  „Ich kann dich nicht zwingen, mit uns zu reiten, Leon“, sagte er betrübt. „Tu, was du für richtig hältst. Ich werde hier noch für drei Tage ein paar Mann stationieren, die eine ungefähre Ahnung davon haben werden, wo unser neues Lager aufgeschlagen wird. Solltest du Jenna in dieser Zeit finden und auch noch rechtzeitig hier eintreffen, sollte es kein Problem sein, dich und das Mädchen ohne weitere Verzögerung zu König Renon zu bringen. Sollte dir das nicht gelingen, sind wir gezwungen, ein wenig Zeit verstreichen zu lassen, bis wir wieder Auskunft über die neue Lage unseres Lagers an Foralt geben können.“


  Leon nickte erleichtert. Er hatte damit gerechnet, noch länger kämpfen zu müssen, doch der Lord kannte ihn wohl zu gut, wusste um seinen schrecklichen Sturschädel.


  „Ich werde den König schon im Vorfeld so gut, wie ich es kann, über alles, was ich heute gehört habe, unterrichten und hoffe, dass dies genügt, um ihn dazu zu bewegen, sich wenigstens für eine kleine Weile ein wenig zurückzuhalten“, fuhr Hinras fort. „Dann bleibt uns nur noch zu hoffen, dass deine Freundin uns wahrlich eine so große Hilfe sein wird, wie du denkst.“


  „Das wird sie!“, sagte Leon mit fester Stimme und genau in diesem Moment glaubte er ganz fest daran.
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  Das Gasthaus zum Bergsee war ein schönes Gasthaus. Man hatte es mit viel Liebe hergerichtet und achtete darauf, dass es in einem guten Zustand blieb. Das war an den frischen Holzbalken zu sehen, mit denen man vermutlich marodes Holz ausgewechselt hatte. Jenna fand, dass es mit seinen blauen Fensterläden und dem hellen Anstrich das schönste Haus des ganzen Städtchens war. Nur den Bergsee dazu hatte sie noch nicht entdecken können, auch nicht als sie direkt vor dem Haus stand und sich genau umsah.


  Was sollte sie jetzt tun? Einfach hineingehen und sich nach Leon umsehen? Oder besser gleich nach ihm fragen? Wie war noch gleich, der Name seines Freundes gewesen? Fural … oder so. Mist! Warum konnte sie sich Namen nur so schlecht merken? Sie schüttelte den Kopf, straffte die Schultern und ging beherzt auf die Tür zu. Der Mann war der Besitzer des Gasthauses – wie schwer sollte es da sein, ihn zu finden?


  Sie streckte bereits ihre Hand nach der Türklinke aus, als sich die Tür auf einmal von ganz allein nach innen öffnete. Jenna hielt etwas erschrocken inne. Eine junge Frau trat, tief in Gedanken versunken, über die Türschwelle. Sie schleppte einen schweren Eimer mit sich und war gerade in Begriff, diesen mit Schwung auszukippen, als sie Jenna bemerkte. Sie stoppte mitten in der Bewegung, konnte aber nicht mehr verhindern, dass sich zumindest ein Teil des Wassers ab Oberschenkelhöhe über den unteren Teil von Jennas Kleid ergoss.


  „Großer Gott!“ stieß die junge Frau entsetzt aus, ließ den Eimer fallen und schlug sich die Hände vor den Mund, während Jenna nach Luft japste. Das Wasser war nicht nur dreckig, sondern auch eiskalt.


  Die junge Frau löste sich aus ihrer Starre und machte einen großen Schritt auf sie zu, das hübsche Gesicht zu einer entschuldigenden Miene verzogen.


  „Das tut mir so furchtbar leid“, jammerte sie, packte die überraschte Jenna resolut am Arm und zog sie mit sich, hinein ins Wirtshaus.


  „Kommt! Ich mache das wieder gut … ich gebe euch ein neues, warmes Kleid“, stammelte sie weiter und steuerte auf eine Treppe zu, die ins obere Geschoss des Hauses führen musste. „Das ist mir ja so peinlich.“


  Endlich fand Jenna ihre Sprache wieder. „Ist ja nicht so schlimm“, meinte sie und sah sich rasch um, während sie hinter dem Mädchen her stolperte. Die nassen Beinkleider und der nun sehr schwer gewordene Rock waren schon lästig, allerdings war es zurzeit sehr viel wichtiger, herauszufinden, ob sie sich im richtigen Haus befand und ob sich Leon irgendwo hier herumtrieb. „Ich würde nur gern …“


  „Cilai!“ schnitt eine kräftige Männerstimme ihr das Wort ab. „Was genau machst du da?“


  Das Mädchen blieb stehen und drehte sich zusammen mit Jenna um. Der Mann, der mit rügender Miene auf sie zukam, war nicht allzu groß, dafür aber kräftig, und hatte ein sympathisches Gesicht, das durch einen dunklen, von grauen Haaren durchsetzten Vollbart beinahe vollständig verdeckt wurde. Warum nur hatten die Männer hier so einen Faible für Bärte? Oder waren sie nur zu beschäftigt, um sich zu rasieren? Nun, was auch immer der Fall war – er wirkte auf Jenna alles andere als bedrohlich und deswegen lächelte sie ihn freundlich an. Er erinnerte sie an einen Lehrer aus ihrer Schulzeit, den sie sehr gemocht hatte.


  „Wir hatten einen kleinen Unfall“, gestand Cilai mit sichtbaren Unbehagen. „Ich wollte nur den Schaden wiedergutmachen.“


  Der Mann runzelte die Stirn, besann sich dann jedoch schnell wieder und erwiderte Jennas Lächeln. „Ihr müsst entschuldigen, aber ich sehe es nicht gerne, wenn meine Kinder fremde Menschen mit in unsere privaten Gemächer nehmen. Die Treppe zu den Gästezimmern befindet sich nämlich dort drüben.“ Er wies auf eine weitere Treppe gegenüber von der, auf die sie zugesteuert hatten.


  „Natürlich“, lenkte Jenna sofort ein und befreite sich von dem Griff des Mädchens. „Es war auch nicht mein Anliegen, ohne zu fragen in Euer Haus einzudringen.“


  „Ich wollte ihr eines meiner Kleider anbieten, Vater“, erklärte Cilai nun etwas verärgert. „Weil mir das alles sehr peinlich ist.“


  Der Mann musterte Jenna knapp. „Du hast Wasser über ihr Kleid geschüttet? Ich hoffe nicht das, das du zum Wischen des Bodens benutzt hast.“


  Oh – Wasser vom Boden. Das wurde ja immer besser. Jenna unterdrückte ihren wachsenden Ekel und zwang sich, weiter zu lächeln. Sie wollte nicht, dass das Mädchen Ärger bekam. Sie sah schon bedrückt genug aus und genierte sich so schrecklich, dass nicht nur ihre Wangen, sondern auch ihre Ohren zu glühen schienen.


  „Es war nicht allein ihre Schuld“, kam sie Cilai rasch zur Hilfe, bevor der Mann dem Entsetzen, das in seinen braunen Augen aufblitzte, Luft machen konnte. „Ich bin mehr oder minder in sie hineingelaufen. Außerdem habe ich nicht so viel abbekommen, wie es scheint.“


  Die dunklen, buschigen Brauen des Mannes bewegten sich aufeinander zu und er musterte sie ein weiteres Mal. Seltsamerweise erhellte sich sein Gesicht sichtbar, so als wäre ihm gerade ein Geistesblitz gekommen.


  „Ganz gleich, was genau passiert ist“, sagte er schließlich. „Meine Tochter hat Recht: Du brauchst neue Kleider. Sie wird sie dir gleich bringen und zwar auf dein Zimmer … Jenna.“


  Jenna öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. Sie blinzelte ein paar Mal und das Lächeln des Mannes wurde noch wärmer.


  „Ihr … ihr seid Foralt“, stellte sie nunmehr erfreut fest.


  Er nickte, immer noch lächelnd. „Willkommen in Ritvak!“ sagte er und schloss sie in die Arme. „Leons Freunde sind auch die unseren.“


  „Himmel!“ hörte sie Cilai hinter sich stöhnen. „Das kann auch nur mir passieren!“


  Jenna lachte, wurde jedoch schnell wieder ernst, denn eine Sache brannte ihr auf der Zunge wie kaum etwas anderes. „Wo ist Leon?“


  Foralts Lächeln wurde verhaltener. „Komm. Setz dich mit uns an einen Tisch. Das wird eine etwas längere Geschichte.“


  Er war nicht da. Er brauchte ihr das nicht zu sagen – um dies zu wissen, musste sie nur in sein Gesicht sehen. Dennoch folgte sie dem Mann willig, hatte sie doch das Gefühl, dass sie zumindest keine Horrornachrichten bezüglich Leons Verbleiben von ihm hören würde.


  


  


  Cilai war eine der nettesten Personen, denen Jenna bisher in Falaysia begegnet war. Sie hatten ungefähr dasselbe Alter und fühlten sich, nachdem sie ihre so ungünstig verlaufende Erstbegegnung hinter sich gelassen und so gut wie vergessen hatten, ziemlich wohl im Umgang miteinander.


  Nachdem Foralt Jenna darüber aufgeklärt hatte, wie Leon in Ritvak aufgetaucht war (der arme Kerl hatte aber auch immer ein Pech, wenn sie nicht bei ihm war) und welche Pläne sie gemeinsam gemacht hatten, hatte Cilai ihr erst einmal dabei geholfen, ihr Zimmer zu beziehen und ihr das versprochene trockene Kleid besorgt. Darauf hatte die junge Frau ihr das Gasthaus im Detail gezeigt, ihr ihre Mutter und die drei Brüder vorgestellt und sie anschließend durch die Stadt geführt – zumindest durch einen Teil davon, denn Ritvak war ungleich größer als die meisten Dörfer und Städte in dieser Gegend.


  Nun saßen sie zusammen auf einer Bank im Hinterhof, aßen frisch gebackenes Brot mit Käse und Wurst und unterhielten sich beinahe wie alte Freunde. Jenna wusste nun eine ganze Menge über die Stadt und ihre Bewohner und sogar ein wenig mehr über Nadir und die übrigen Herrscher in Falaysia – was für sie ganz besonders wichtig war. Einige der Dinge, die Cilai ihr erzählte, deckten sich mit dem, was sie von Leon, Marek und Kaamo, jedoch größtenteils aus den Büchern in Alentaras Bibliothek erfahren hatte, anderes war ihr wiederum völlig neu.


  Zum Beispiel hatte sie noch nicht gewusst, dass König Renon, für den auch Foralt und seine Familie nunmehr eher inoffiziell kämpften, der letzte Erbe des Königshauses war, das einst über Palundien und das angrenzende Xobien geherrscht und diese Länder zu dem großen Reich Piladoma vereint hatte – gegen den Willen der damaligen Bevölkerung, wohlgemerkt. Es gab das Gerücht, dass Renons Urgroßvater, König Abarx, einst mit dem trachischen Königshaus und dem Zirkel der Magier gemeinsame Sache gemacht und die rechtmäßigen Herrscher der anderen Länder – damals hatte es eher viele kleine Reiche gegeben – hintergangen und mitgeholfen hatte sie zu stürzen, um seinen Teil an Land zu bekommen. Nach dem Siegeszug dieser Verschwörung wurden die Länder Falaysias unter den noch übrig gebliebenen Königen aufgeteilt und zu größeren Reichen zusammengefasst. Zu diesem Zeitpunkt entstanden die heute noch existenten Länder Allgrizia, Piladoma, Otbaka und Trachonien.


  Abarx war kein guter König gewesen und hatte dieses Erbe leider an seine Sohn Arlef weitergegeben. Dieser hatte sich noch mehr gehen lassen als sein Vater und neben den Kindern, die er mit seiner Frau gezeugt hatte, drei an der Zahl, auch einigen ‚Bastarden‘ sein königliches Blut geschenkt. Kychona, die nach der Rebellion und dem Sturz des trachischen Königs, durch den Wiederaufbau des Zirkels große Macht gewonnen hatte, hatte dann dafür gesorgt, dass statt des eigentlichen, verzogenen Thronerbens eines dieser ungewollten Kinder den Thron bestieg, und damit endlich einen fähigen und gerechten Herrscher in eine Machtposition gesetzt. Unter Renons Vater Ralik war das Land Piladoma aufgeblüht. Wohlstand und Glück hatten sich eingestellt und es hatte kaum einen beliebteren König in ganz Falaysia gegeben. Die Bevölkerung hatte den Mann immer als jemanden aus ihrer Mitte wahrgenommen und ihn nahezu vergöttert. So hatte es sich dann später auch mit Renon selbst verhalten. Die meisten fühlten sich ihm bis heute zur Treue verpflichtet, war doch auch er immer ein guter Herrscher gewesen, der sich um die Probleme der ihm anvertrauten Menschen gewissenhaft gekümmert hatte und immer um das Wohl des ganzen Landes besorgt gewesen war.


  Anders als in vielen anderen Ländern Falaysias war es Nadir äußerst schwergefallen, die Bevölkerung Piladomas auf seine Seite zu ziehen und gegen Renon zu kämpfen. Hier hatte er die schlimmsten Rückschläge erlitten, da die Menschen die ‚Rebellen‘ meist voll unterstützten. Piladoma war zwar inzwischen ebenfalls eines der von Königen ‚befreiten‘ Länder, die offiziell zu Nadirs Machtgebiet gehörten, doch in ihren Herzen waren die Menschen immer noch ihrem König treu ergeben geblieben.


  Allerdings änderte sich langsam etwas an dieser einst so unerschütterlichen Grundhaltung. Die Menschen hatten die Erfahrung gemacht, dass auch Nadir kein Despot, sondern redlich darum bemüht war, ihnen alle Freiheiten zu lassen, die sie meinten zu brauchen, wenn sie mit ihm und seinen Bakitarern kooperierten. Der Zauberer war schlau und versuchte die Bevölkerung zusätzlich mit modernen Neuerungen auf seine Seite zu bringen, die für mehr Wohlstand und Sicherheit sorgten. Es wurden vermehrt Getreidesilos errichtet, eine Art Kanalisation in größeren Städten gebaut, die die Straßen sauber hielt und für mehr Hygiene sorgte, und durch die gesteigerte Ausbildung von Lehrern und Ärzten für mehr Bildung und bessere medizinische Versorgung gesorgt.


  Ja, die Menschen begannen sich trotz ihrer Abneigung für die Bakitarer mit dem Zustand der Okkupation durch Nadir anzufreunden. Sie waren des Krieges und der Unruhen müde, wollten nicht mehr kämpfen und leiden. Nur die gelegentlichen Überfälle und andere brutale Ausrutscher der Bakitarer gegenüber der Bevölkerung sorgten dafür, dass es immer noch genug Menschen gab, die Renon und seine Pläne, Nadir zu vernichten, unterstützten. Durch die Zusammenarbeit mit Alentara und ein paar anderen Nachkömmlingen ehemaliger Könige hatte Renon nun endlich wieder die Chance, seinen Plan in die Tat umzusetzen – auch das wurde Jenna durch die intensiven Gespräche mit Cilai langsam klar.


  Und dann gab es da noch etwas anderes, was Jenna an dem Mädchen ausgesprochen gut gefiel: Sie besaß keine Hemmungen, ihr von der Zeit zu erzählen, in der sie Leon und auch Sara kennengelernt hatte. Jenna bekam endlich die Chance, noch mehr über Leons Vergangenheit und die Frau, die er so sehr geliebt hatte, herauszufinden und sie nutzte diese, so gut sie konnte.


  Jenna erfuhr, dass Cilai den beiden vor achtzehn Jahren in einem Ausbildungslager der Armee König Renons zum ersten Mal begegnet war. Sie war damals mit ihrer Großmutter in das Lager gekommen, die in Renons Truppen schon immer als Heilerin gedient hatte. Cilai war erst zwölf Jahre alt und damit noch ein Kind gewesen, hatte aber schon ihre Ausbildung als Heilerin begonnen. Irgendwann hatte sich Sara bei ihrem Training verletzt und war in das Zelt der Heiler gekommen. Die Mädchen hatten sich trotz des Altersunterschieds, Sara war damals so wie Leon sechzehn Jahre alt gewesen, auf Anhieb gut verstanden.


  „Sie sagte, ich würde ihrer Schwester unglaublich ähneln“, erklärte Cilai mit einem warmen Lächeln. „Und dass sie diese so sehr vermissen würde.“


  „Hat sie dir erzählt, dass sie aus einer anderen Welt kommt?“ fragte Jenna gerade heraus.


  „Nicht gleich, erst sehr viel später“, gab Cilai zu. „Sie wusste, dass es gefährlich ist, dieses Geheimnis mit anderen zu teilen.“


  „Wo war sie zuvor untergekommen?“


  „Bei einem Lord und seiner Frau, die glücklicherweise über viele Dinge hier in Falaysia genau Bescheid wussten. Lord Hinras diente schon damals König Renon und ich denke, Sara war eine der wenigen Personen, die dadurch das Privileg genossen, den König persönlich kennenzulernen.“


  Jenna hob überrascht die Brauen. Sie kannte diesen Namen. Leon hatte schon oft von Lord Hinras gesprochen und hielt große Stücke auf ihn. Er war im Gefüge der Truppen des Königs ein mächtiger Mann. Dieser Mann hatte also Sara bei sich aufgenommen und mit der Welt vertraut gemacht, in die sie geraten war. Kein Wunder, dass sie früher oder später in die Armee eingetreten war. Nur warum hatte sie nie nach einem Weg nach Hause gesucht? Oder hatte sie das im Geheimen getan und nur nie jemanden davon unterrichtet? Möglicherweise hatte Leon das auch nur für sich behalten, so wie es auch bei vielen anderen Dingen bisher der Fall gewesen war.


  „Sie war eine Kämpfernatur“, sagte Cilai mit hörbarer Bewunderung in der Stimme. „So stark und temperamentvoll. Manchmal hat sie zu wenig nachgedacht, aus ihrem Bauchgefühl heraus gehandelt…“


  Ein dunkler Schatten huschte über Cilais sanfte Gesichtszüge und ihr Blick richtete sich gedankenverloren in die Ferne. „Ich denke, genau das hat sie auch letztendlich das Leben gekostet.“


  Jenna sah die junge Frau aufmerksam an, in der Hoffnung, dass sie weiterreden, ihr endlich erzählen würde, was genau mit Sara passiert war, doch Cilai fuhr nicht fort. Sie hatte sich in ihren eigenen schwermütigen Gedanken verfangen und schien nicht dazu in der Lage zu sein, rasch wieder einen Weg hinaus zu finden.


  Der Drang mehr zu erfahren wurde fast unerträglich, doch Jenna presste fest die Lippen aufeinander und zwang sich, weiter zu warten. Jeder Mensch brauchte seine Zeit, um über traumatische Erlebnisse zu berichten, den Verlust eines geliebten Menschen so zu verarbeiten, um darüber sprechen zu können, mit den Erinnerungen klarzukommen, die dabei zwangsläufig wieder an die Oberfläche des Bewusstseins getragen wurden.


  Erst nach einer ganzen Weile vernahm Jenna wieder Cilais leise Stimme. „Hat er dir davon erzählt?“


  „Wie sie gestorben ist?“ fragte Jenna ebenso leise zurück und schüttelte dann den Kopf.


  „Das dachte ich mir schon.“ Cilai seufzte leise. „Es fällt ihm schwer, über all diese schrecklichen Dinge zu sprechen. Dabei sollte er es tun. Es würde ihm helfen.“


  Sie seufzte erneut und betrachtete ihre Hände, die sie in ihrem Schoß verschränkt hatte. „Sie fiel in einer Schlacht. Ihr Gegner war ihr überlegen. Sie hatte sich selbst überschätzt und war wahrscheinlich zu zornig, um das zu erkennen. Du musst wissen, dass er zuvor ihren Ausbilder niederstreckte, einen Mann, den sie so sehr bewundert hatte.“


  Jenna nickte verständnisvoll. „Ihr Gegner … es war Marek, nicht wahr?“


  Cilai beantwortete ihre Frage mit einem betrübten Nicken. „Leon hasst ihn dafür über alle Maßen. Er sieht es bis heute als Mord an und nicht als fairen Kampf, den der Schwächere der Kontrahenten nicht überlebt hat.“


  „War es das?“ fragte Jenna hoffnungsvoll. „Ein fairer Kampf?“


  „Leon meint, Marek habe Sara beabsichtigt angegriffen und war sich voll und ganz bewusst, dass sie ihm unterlegen war – aus diesem Grund kann er auch nicht von Fairness sprechen.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Warum sollte er sich Sara aussuchen?“


  „Ich hab keine Ahnung“, gab Cilai mit einem hilflosen Schulterzucken zu. „Leon hat mir nie verraten, was ihn zu dieser Vermutung veranlasst hat. Er ist sich auf jeden Fall ganz sicher. Es gibt allerdings auch ein paar Leute, die andere Aussagen zu den Geschehnissen von damals gemacht haben.“


  „Und was haben die gesagt?“


  „Dass der Kampf insofern nicht fair war, da Sara Marek von hinten angegriffen habe, als er noch in einen Kampf mit einem anderen Mann verstrickt gewesen sei. Sie sagen, dass er die Attacke auf so tödliche Weise parieren konnte, grenze nahezu an ein Wunder. Leon meint, dass diese Männer schon immer etwas gegen Sara hatten und neidisch waren, dass sie besser kämpfen konnte als sie – und das sei der Grund, warum sie solche Lügenmärchen erzählen.“


  „Was glaubst du?“ fragte Jenna vorsichtig.


  Wieder zuckte Cilai die Schultern. „Ich weiß es nicht und ich denke, jeder, der nicht dabei war, sollte sich mit einem vorschnellen Urteil zurückhalten – zumal in einem Kampf auch immer ein Ausnahmezustand vorherrscht, in dem selten Prinzipien wie Fairness und Gerechtigkeit eine Rolle spielen. Wer kann das auch verlangen, wenn es um Leben und Tod geht?“


  Sie seufzte leise und nun glänzten ihre Augen doch ein wenig feuchter. „Ich weiß nur, dass ich an jenem Tag einen der Menschen verloren habe, die ich sehr liebte. Es hätte noch schlimmer kommen können, schließlich nahmen auch mein Vater und Leon an der Schlacht teil, aber der Verlust … war schwer hinzunehmen. Und ich werde nie aufhören, sie zu vermissen.“ Sie schniefte und wischte sich verlegen über die Nase. „Tut mir leid, dass ich dich damit belastete. Du hast genug an deinen eigenen Sorgen zu tragen.“


  „Oh nein, entschuldige dich nicht“, lenkte Jenna sofort ein und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Ich wollte es ja wissen, weil Leon sich diesbezüglich immer so zurück hält.“


  „Er hat sie sehr geliebt und musste lange warten, bis sie seinem Werben nachgegeben hat“, erklärte Cilai voller Anteilnahme. „Ihnen war im Endeffekt nur sehr wenig Zeit miteinander gegönnt gewesen. Ich denke, das belastet ihn schwer. Und er war noch nie der Typ Mensch, der offen über seine Gefühle, Sorgen und Problem sprechen kann.“


  „Nein, das ist wahr“, gab Jenna mit einem kleinen Lächeln zurück, das sie nun auch auf Cilais Lippen vorfand.


  „Du hast ihn sehr gern, nicht wahr?“ fragte sie vorsichtig.


  Cilai atmete tief ein und wieder aus und sah dann Jenna mit einem Ausdruck tiefer Hilflosigkeit an. „Ich liebe ihn“, gestand sie leise. „Das war schon immer so. Er hat das nie bemerkt und ich glaube, das will er auch gar nicht. Ich bin immer noch nur … eine Art kleine Schwester für ihn, an die er sich noch nicht einmal gern erinnert, weil er dann auch immer gezwungen ist, an Sara zu denken. Die Erinnerungen sind zu schmerzhaft.“


  Jenna wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Die Offenheit der jungen Frau hatte sie vollkommen überwältigt und sie wusste für einen viel zu langen Augenblick nicht, wie sie mit diesem Geständnis umgehen sollte. Merkwürdigerweise fühlte sie nichts, was einer Eifersucht auch nur annähernd nahekam. Sie empfand eher Mitgefühl für Cilai, da Leon ihre Gefühle nicht zu erwidern schien und sie darunter sichtbar litt.


  „Bitte sag ihm das nicht“, bat das Mädchen sie inständig, sah sie mit seinen dunklen Rehaugen beinahe flehentlich an. „Es würde unsere Freundschaft zerstören und das will ich nicht. Lieber bin ich nur seine kleine Schwester, als das er mich vollkommen meidet.“


  Sie seufzte, starrte ein paar Wimpernschläge lang ihre Finger an, die sich verkrampft in den Stoff ihres Kleides gegraben hatten – und Jenna brachte immer noch keinen Ton heraus.


  „Hasst du mich jetzt?“ fragte Cilai mit dünner Stimme.


  „Nein!“ stieß Jenna endlich aus und berührte das Mädchen ein weiteres Mal an der Schulter, brachte sie so dazu, sie wieder anzusehen. „Warum sollte ich das tun?“


  Cilai sagte nichts, doch das brauchte sie auch nicht, denn nur einen Atemzug später wusste Jenna, was sie da andeutete.


  „Leon und ich sind nur Freunde“, sagte sie rasch und das entsprach ja auch der Wahrheit. Bisher hatte sich noch nichts zwischen ihnen entwickelt, das man in eine andere Richtung interpretieren konnte, und wenn Jenna ehrlich war, war sie sogar ein wenig froh darüber. Die Situation, in der sie sich befanden, war auch ohne zusätzliche Liebeswirren schon nervenaufreibend genug. Sie wollte keine anderen Gefühle für Leon hegen – nicht mehr, nicht im Moment. Von daher empfand sie tatsächlich auch keine Eifersucht. So fiel es ihr überhaupt nicht schwer, Cilai ein warmes Lächeln zu schenken, das alle Anspannung von der jungen Frau abfallen und sie ebenfalls wieder lächeln ließ.


  Ja, Cilai war ein richtig netter Mensch, den man schnell ins Herz schließen konnte – und wenn Jenna eines in dieser Welt gebrauchen konnte, dann waren das Freunde; Freunde, denen man vertrauen konnte und die in der Not hinter einem standen. Notsituationen verschenkte diese Welt nämlich ganz generös – vor allem an sie!


  


  


  


  Mistkerle


  


  



  



  Jenna fragte sich, ob sie nicht schon wieder einen großen Fehler gemacht hatte, als sie bereits das dritte Mal den kräftigen Klaps einer Hand auf ihrem Hintern verspürte und das laute Lachen einer Gruppe von Männern durch das überfüllte Wirtshaus tönte.


  Cilai hatte sich nur ungern dazu überreden lassen, dass sie im Wirtshaus mithalf. Leon war ihr Freund und dasselbe galt somit für Jenna. Freunde ließ man Cilais Meinung nach nicht für ihre Verpflegung und Unterkunft arbeiten. Es war schwer gewesen, sich gegen diese Haltung durchzusetzen, doch am Ende war Jenna dies doch noch gelungen. Nun begann sie sich über ihre eigene Sturheit zu ärgern. Cilai hatte sie vor den Männern, die ab dem späten Nachmittag in das Wirtshaus einkehrten, gewarnt. Ritvak war eine Grenzstadt, die in der Nähe der östlichen Küste des ehemaligen Piladomas lag, und somit auch eine Handelsstadt. Es gab einen regen Durchreiseverkehr, der Händler, Krieger und sonstige Reisende in das Wirtshaus Foralts führte. Die meisten Menschen, die sich hier aufhielten, waren erschöpft und wollten nur etwas Warmes in ihre Mägen bekommen und einen trockenen, gemütlichen Ort zum Schlafen haben. Doch es gab auch andere – diejenigen, die sich schon lange nicht mehr ordentlich amüsiert hatten und dies hier nachholen wollten, was bedeutete, dass Unmengen von Alkohol flossen und man nicht davor zurückschreckte, die wenigen Frauen, die in der Gaststube arbeiteten, zu belästigen, auch wenn es oft nur zum Spaß war.


  Foralt hatte an diesem Abend mit Hilfe seiner kräftigen Söhne bereits vier Männer unsanft nach draußen befördert, doch er konnte zweifellos nicht jeden Gast hinauswerfen, der derbe Scherze auf Kosten der Frauen machte oder diese begrabschte. Auf diese Weise würde er ganz schnell ein paar seiner besten Kunden verlieren, denn gerade der Alkohol brachte eine Menge Gewinn ein.


  Um ihrem netten Gastgeber keine Schwierigkeiten zu bereiten, hatte Jenna beschlossen, allen Ärger, den sie hatte, selbst zu regeln – und zwar ohne die Kräfte des Steins zu nutzen, den sie versteckt bei sich trug. Und das war leichter gesagt als getan, denn natürlich begann der Stein zu glühen, sobald sie sich auch nur ein wenig bedrängt fühlte. Kychona hatte ihr zwar ein paar Tipps gegeben, wie sie ihre eigenen Kräfte dazu nutzen konnte, die des Steins zu blockieren, doch da sie noch so ungeübt war, kostete es sie enorm viel Kraft und trieb ihr auch noch zusätzlich den Schweiß auf die Stirn. So überlegte Jenna, ob sie dem nächsten Übeltäter einfach mal das Tablett mit den schweren Bierkrügen auf den Schoß fallen lassen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sogleich, da es nur wieder Foralt sein würde, der dann den entstandenen Schaden auszugleichen und den Ärger zu regeln hatte.


  Jenna hatte endlich ihr eigentliches Ziel erreicht und stellte die vollen Krüge vor den drei grobschlächtigen Männern ab, die die Bestellung zuvor mit einem debil-lüsternen Grinsen aufgegeben hatten. Sie fühlte ihre gierigen Blicke auf ihrer Haut, die sich eindeutig auf einen bestimmten Punkt ihrer Anatomie gerichtet hatten: Ihr Dekolletee, das durch den Ausschnitt des Kleides, das Cilai ihr geborgt hatte, unglücklicherweise nicht so gut verdeckt war wie sonst. Sie biss die Zähne zusammen, ignorierte die Männer weiter und räumte die bereits geleerten Krüge ab. Und jetzt so schnell wie möglich weg! Zumindest war das der Plan, doch leider gelang es ihr nicht, diesen vollständig in die Tat umzusetzen, denn einer der Männer hielt sie am Saum ihres Kleides fest, als sie sich schon umgewandt hatte.


  „Nicht so schnell“, lallte er. „Willst du uns nicht ein wenig Gesellschaft leisten, Püppchen?“ Er grinste zu seinen Kumpanen hinüber. Die schienen von dieser Idee sehr angetan zu sein. Zumindest einer von ihnen, der kleinste und schmalste, nickte begeistert und entblößte ebenfalls zwei lückenhafte Reihen schlecht gepflegter Zähne.


  Jenna atmete ganz langsam ein und wieder aus, schob das Kribbeln des Steins an ihrem Bauch zurück und brachte es sogar zustande, zu lächeln. „Ich muss arbeiten“, sagte sie knapp und versuchte weiterzugehen. Der hässliche Kerl dachte jedoch gar nicht daran, sie loszulassen, sondern zog stattdessen an ihrem Kleid, sodass sie auf ihn zugehen musste, um nicht alle Gläser auf ihrem Tablett zum Wanken zu bringen.


  „Aaach“, winkte er grinsend ab. „Du hast dir gewiss eine kleine Pause verdient und hier ist doch so viel Platz für deinen süßen Hintern.“ Er wies großzügig auf seinen Schoß.


  Hitze stieg in Jennas Wangen. Langsam wurde sie richtig wütend.


  „Lieber setzte ich mich zu den Schweinen ins Gatter!“ erwiderte sie mit einem nunmehr zuckersüßen Lächeln.


  Die anderen beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus, während ihr Freund nur halbherzig mit einstimmte. Ihre Bemerkung hatte ihn geärgert. Sehr. Anstatt sie loszulassen zog er so kräftig an ihrem Kleid, dass sie nach vorn stolperte und nur mit Mühe das Tablett auf den Tisch befördern konnte, bevor die Krüge umkippten. Es klirrte und schepperte laut. Doch zum Glück ging nichts zu Bruch.


  „Ganz schön zickig!“ gluckste einer der anderen Männer, während Jenna die Krüge rasch wieder aufstellte und mittlerweile große Probleme hatte, ihre Wut und damit auch den Stein in Schach zu halten.


  „Ich mag Zicken“, knurrte der dumme Kerl, der sie immer noch festhielt, und hob nun auch noch ihren Rock etwas an. „Hast hübsche Beine.“


  Das reichte! Jenna richtete sich ruckartig auf. Sie holte tief durch die Nase Luft, sah dem Mistkerl noch einmal in sein dümmliches Gesicht und schlug zu – so hart, das der Mann von seinem Stuhl kippte.


  „Jenna!“ rief eine Stimme hinter ihr erschrocken. Jemand packte sie am Arm und zog sie weg von dem Tumult, der durch sie entstanden war, denn der Mistkerl war so besoffen, dass er nicht nur kaum wieder auf die Beine kam, sondern dabei auch noch etliche frei stehende Hocker umwarf. Einige der anderen Gäste fanden das alles auch noch zum Brüllen komisch und schlugen sich wiehernd auf die Schenkel, was wiederum andere dazu veranlasste, sich lauthals über den Lärm zu beschweren.


  Cilai blieb schließlich in der Nähe des Ausschanks stehen, packte sie an beiden Schultern und sah sie mahnend an. „So etwas kannst du nicht tun!“ fuhr sie Jenna an. „Ich hab dich gewarnt – genau davor!“ Sie wies zurück zu dem Tisch, an dem der Mann sich nun zu seiner vollen Größe aufrichtete. Warum setzte er sich nicht wieder hin?


  „… aber du wolltest mir unbedingt helfen“, redete Cilai weiter auf sie ein. „Sie benehmen sich oft unverschämt, das weiß ich, aber dann gehe ihnen aus dem Weg und lass mich oder meine Brüder die nächsten Bestellungen bringen. Tu so etwas nie wieder! Du kannst dir nicht vorstellen, wie schnell so etwas zu einer handfesten Schlägerei ausarten kann.“


  Jenna presste die Lippen aufeinander und nickte einsichtig. Sie hatte nicht an die möglichen Folgen ihrer Handlung gedacht. Ihr Temperament war mit ihr durchgegangen. Dabei wollte sie Foralt und seiner Familie auf keinen Fall Schwierigkeiten bereiten – das Gegenteil war der Fall gewesen, als sie ihre Hilfe angeboten hatte.


  „Gut“, sagte Cilai, klang dabei allerdings etwas abwesend. Ihr Blick war in die Menge gerichtet und als Jenna sich umwandte, bemerkte sie, dass der Kerl, der sie belästigt hatte, mit finsterem Gesichtsausdruck auf sie zu wankte. Ein unangenehmer Druck machte sich in ihrer Magengrube breit. Anscheinend hatte er ihr ihre Attacke sehr übel genommen.


  Irgendwo hinter Jenna brach ein wenig Unruhe aus. Sie vernahm die Schritte einiger Männer, die vermutlich herankamen, um sich das Spektakel vom nahen anzusehen, doch Jenna wagte es nicht, sich umzudrehen, aus Angst der Mann könne ihre Unaufmerksamkeit nutzen, um sie von hinten anzugreifen. Er kam weiter auf sie zu und wies nun auch noch erzürnt mit dem Finger auf sie.


  „Das wirst du noch bereuen!“ brummte er. In seinem Blick flackerte heiße Wut, jedoch blieb dieser nicht lange bei ihr, sondern flog etwas verunsichert über ihre Schulter, fixierte dort jemand anderen.


  Der Unruheherd hinter ihr war näher gekommen oder besser derjenige, der ihn verursacht hatte. Und dieser Jemand trat nun direkt hinter sie. Ein Prickeln begann sich von ihrem Nacken aus über ihren ganzen Körper auszubreiten, gefolgt von einem aufgeregten Flattern in ihrer Bauchregion. Ihr Atem stockte und ihr Herz vollführte ein paar seltsame Hopser. Kychona hatte Recht gehabt: Manche Energien konnte man stärker fühlen als andere, waren sie doch ungleich intensiver und besaßen diese unverwechselbaren Schwingungen … Es war weder Foralt noch eine andere Person aus seiner Familie, die da hinter ihr stand – zu vertraut war ihr dieses Energiefeld, zu sehr fühlte sie sich augenblicklich von ihm angezogen. Ihr Puls beschleunigte sich rapide und ein kaum merkliches Zittern lief durch ihren Körper – kein Zeichen der Angst, sondern eines der aufgeregten Freude.


  Ihr aufdringlicher ‚Verehrer‘ war nun doch lieber stehengeblieben. Sein missbilligender Blick wanderte zwischen ihr und der Person hinter ihr hin und her. Sie konnte dem Mann ansehen, dass er in einer Zwickmühle war. Er wollte sich so gern rächen, doch spürte er offenbar, dass sich die Situation zu seinen Ungunsten gewandelt hatte und er sich vermutlich großen Ärger einhandelte, wenn er sich ihr weiter näherte.


  „Verschwinde lieber“, riet Jenna ihm mit einigermaßen fester Stimme. „Das hier könnte nicht gut für dich ausgehen.“


  Die Freunde des Widerlings traten nun neben ihn, bereits die Knäufe ihrer Schwerter packend. Er selbst lachte verärgert. „Jetzt fühlst du dich wohl stark!“ knurrte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will nur nicht, dass hier irgendjemand zu Schaden kommt“, erklärte sie und das entsprach der Wahrheit, zumal sie sich ja alle in Foralts Gasthaus befanden – in dem es erstaunlich still geworden war. Kaum jemand wagte es noch, sich zu unterhalten. Das war kein gutes Zeichen.


  „Ich an deiner Stelle würde tun, was sie sagt“, vernahm Jenna diese dunkle, ihr so vertraute Stimme hinter sich; die Stimme, die sie manchmal in ihren Träumen hörte und sie erschauern ließ – auch jetzt wieder. Da war auf einmal ein tiefes, fast unerträgliches Sehnen in ihr; ein Sehnen danach, sich umzudrehen, ihm in die Augen zu blicken und sich damit zu vergewissern, dass er wahrhaftig da war, dass es ihm gut ging und all die Gerüchte, die im Land umgingen, nicht der Wahrheit entsprachen. Doch sie konnte ihren inneren Drängen nicht nachgeben, nicht vor all diesen Leuten. Niemand durfte sehen, was sie für den Mann empfand, den alle hier so sehr hassten und fürchteten, dass sich niemand mehr regte und nur mit Bangen darauf wartete, was geschah.


  Jennas ‚Verehrer‘ war vermutlich zu alkoholisiert, um ebenfalls in Angststarre zu verfallen – oder er wusste nicht, wen er vor sich hatte, denn er lachte erneut auf. Allerdings klang es wenig überzeugend, wirkte sehr angespannt. „Wirklich?“ fragte er dennoch.


  Jemand anderes trat an ihre Seite. Eine riesige Gestalt, breitschultrig, blond. Jenna warf einen scheuen Blick hinauf in Kaamos Gesicht und erschrak beinahe vor der Kälte und dem Zorn in seinen Augen. Sie hatte ihn noch nie so gesehen und nahm ihn zum ersten Mal, seit sie so etwas wie Freunde geworden waren, als bedrohlich war. Das machte es schwer, sich darüber zu freuen, ihn wiederzusehen.


  „Du solltest dich vorsehen mit dem, was du jetzt noch sagst“, dröhnte seine tiefe Stimme durch die Gaststube. Er meinet es ernst – gefährlich ernst.


  Jenna verkniff sich einen leisen Fluch, denn nun kämpfte sich auch noch Foralt durch die Menge der Schaulustigen und stellte sich zwischen sie und den Betrunkenen.


  „Was geht hier vor sich?“ fragte er streng und sah von dem Widerling, zu der Person hinter Jenna. Für einen kurzen Moment war ein Funken von Erschrecken in seinen Augen zu erkennen, dann hatte er sich wieder im Griff, zog sogar seine Brauen zusammen, um sein Missfallen noch deutlicher sichtbar zu machen.


  „Nun …“, hörte Jenna Marek hinter sich gedehnt und in diesem für ihn so typischen überlegen-arroganten Ton sagen. Er trat an Jennas andere Seite. „Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt – noch bevor ich diese Stadt betreten habe.“


  Jenna schluckte schwer und hob ganz langsam den Blick. Dunkles Hemd. Lederner Brustharnisch mit Schulterschutz, verziert mit silbernen Ornamenten und Nieten. Sein Haar war kürzer, der Bart gestutzt, sodass er sein markantes Gesicht und die hohen Wangenknochen noch stärker betonte – oder hatte er Gewicht verloren? Er war blasser als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, doch seine Augen … seine Augen hatten nichts von ihrer Einzigartigkeit verloren. Mandelförmig, eisblau, durchdringend, wach … die Augen einer Raubkatze … wunderschön und beängstigend zugleich. Dabei sah er sie noch nicht einmal an, fixierte stattdessen Foralt mit einem seltsamen Lächeln und diesem starren, kalten Ausdruck, den Raubtiere annahmen, kurz bevor sie auf ihre Beute sprangen.


  „Hier geht gar nichts vor sich. Es ist alles in Ordnung“, sagte Jenna rasch in Foralts Richtung und sah den betrunkenen Unhold vor ihr eindringlich an. Sie hoffte so, dass er verstehen und sich zurückziehen würde, anstatt Marek und Kaamo weiter zu provozieren.


  Der Betrunkene schien intelligenter zu sein, als er aussah, denn nach ein paar Sekunden der Abwägung, nickte er schließlich mit säuerlicher Miene. „Ja, alles in Ordnung. Wir wollten uns nur von der netten Bedienung verabschieden, bevor wir gehen“, erklärte er. „Also … einen schönen Abend noch.“


  Er nickte Jenna oder eher Marek kurz zu, zwang sich zu einem falschen Lächeln und trat dann den Weg hinaus aus dem Gasthaus an, dabei einen großen Bogen um Kaamo herum machend.


  „Was für ein Jammer“, seufzte Marek und schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. „Dabei wurde es doch gerade so amüsant.“


  Hinter Jenna lachten ein paar Männer und sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Bakitarer. Ein Trupp von mindestens zehn Mann in leichter Rüstung, aber schwer bewaffnet. Marek war nicht allein und bestimmt nicht ihretwegen gekommen. Er hatte sie nur zufällig hier entdeckt, hatte eigentlich ein ganz anderes Missionsziel gehabt. Die Frage war nur: Welches?


  Jennas Herz begann erneut schneller zu schlagen – dieses Mal jedoch aus Sorge um Foralt, wusste sie doch, wie gefährlich Marek für andere Menschen war, die für ihn keinen besonderen Wert hatten.


  „Wenn Ihr hierhergekommen seid, um Euch zu amüsieren, muss ich Euch leider noch einmal enttäuschen“, erwiderte Foralt nun mit einem freundlichen Lächeln. „Wie Ihr seht, habe ich hier heute keinen Platz für eine so große Gruppe von Gästen.“ Er öffnete in einer präsentierenden Geste die Arme und hob dann die Schultern. „Daran ist nichts zu ändern. Ihr müsst ein anderes Mal wiederkommen.“


  Jenna sah Marek ängstlich an, doch er blieb gelassen, sah sich kurz um und nickte dann. „Das kann ich verstehen“, gab er zurück. „Und wir kommen gerne wieder. Sehr bald.“


  Die Drohung in Mareks Bemerkung war offenkundig. Foralts Lächeln verschwand und sein Gesicht nahm einen harten Zug an.


  „Es sei denn, Ihr könnt uns einen besseren Ort empfehlen, an dem wir noch mehr Spaß haben können“, fügte der Kriegerfürst hinzu.


  Foralt antwortete nicht sofort, sondern musterte Marek stattdessen genauer. „Ich denke, es gibt hier in dieser Nähe nichts, was einem Mann Eures Ranges gerecht werden würde oder Euch nur im Entferntesten interessieren könnte“, sagte er schließlich. „Es tut mir leid. Ich würde Euch so gern weiterhelfen.“


  Jenna hielt den Atem an. Foralt riskierte mit diesem Sarkasmus viel. Doch Marek blieb weiterhin ruhig, musterte Foralt seinerseits.


  „Das ist zu liebreizend“, erwiderte er. „Dann lasst mich Euch ein wenig Eurer warmen Freundlichkeit zurückgeben, indem ich Euch an diesem arbeitssamen Tag entlaste und Euch um einen Eurer sicherlich sehr anstrengenden Gäste erleichtere. Glaubt mir: Ich weiß, was ihr durchmacht. Wir sind nämlich alte Freunde.“


  Jenna zuckte zusammen, als Marek sie auf einmal am Handgelenk packte, kam es doch viel zu überraschend. Der Stein erwärmte sich sofort und sie schob rasch seine aufbrausenden Energien zurück. Sie brauchte ihn nicht. Noch nicht.


  Bedauerlicherweise hatte Foralt ihre Reaktion bemerkt und er fühlte sich sofort dazu veranlasst, einzugreifen.


  „Moment!“ sagte er streng und machte einen Schritt auf Marek zu, was wiederum Kaamo dazu brachte, sich ebenfalls einzumischen.


  „Vorsicht!“ knurrte er. Seine Hand legte sich in einer drohenden Geste um den Knauf seines Schwertes.


  „Schon gut!“ stieß Jenna rasch aus und hob beschwichtigend ihre andere Hand. „Es ist alles in Ordnung! Ich … ich hab selbst vorgeschlagen, mit ihnen zu gehen. Das sind in der Tat alte Freunde“, beteuerte sie und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Marek den Kopf ein wenig schräg legte und sie amüsiert betrachtete. „Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen und ich … ich gehe gern und freiwillig mit ihnen raus. Wir … wir gehen ja nur vor die Tür, um ein bisschen zu plaudern.“


  Sie rang sich ein verkrampftes Lächeln ab, während Marek bestätigend nickte. „Ihr werdet uns ja wohl kaum ein kleines Schwätzchen unter guten Freunden verwehren?“ wandte er sich grinsend an Foralt.


  Jenna sah ihren Gastgeber eindringlich an, versuchte ihm nur mit Blicken zu sagen, dass sie keine Angst und ganz gewiss nichts zu befürchten hatte. Sie hatte den Zauberstein. Niemand konnte ihr etwas antun, solange sie diesen besaß.


  Es kostete Foralt große Überwindung, doch schließlich nickte auch er. Er war ein kluger Mann, wusste, was für ihn und seine Familie auf dem Spiel stand, wenn er sich Marek in den Weg stellte. Womöglich erinnerte er sich aber auch daran, was sie ihm über den Stein und seine Kraft erzählt hatte und dass sie ihn immer bei sich trug.


  „Gut“, setzte er seiner Geste hinzu. „Ich denke, du weißt, was du tust.“


  „Ja, das weiß ich“, bestätigte sie, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt auf sie zukam, konnte nicht abschätzen, welche Konsequenzen ihr Handeln nach sich ziehen würde. Alles, was ihr momentan wichtig war, war Marek und seine Krieger aus dem Gasthaus herauszulocken, sodass Foralt und seiner Familie vorerst nichts geschehen würde. Und dann würde sie weitersehen, versuchen herauszufinden, was Marek hierher geführt und was er ursprünglich geplant hatte. In Anbetracht der Rüstungen vermutlich nichts Gutes. Sie waren als Krieger in das Gasthaus gekommen – nicht als friedliche Gäste.


  Foralt schenkte ihr noch einen letzten besorgten Blick, dann wandte er sich ab und ließ sie allein mit den Bakitarern. Marek gab seinen Männern einen knappen Befehl und schon kam Bewegung in die Truppe. Tatsächlich machten sie sich auf den Weg nach draußen und Jenna ging mit ihnen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Schließlich umklammerten Mareks Finger immer noch ihr Handgelenk.


  Vor dem Wirtshaus standen zwei weitere Krieger, die die Pferde des Trupps bewachten. Sie schienen verwirrt darüber zu sein, dass ihre Kameraden so schnell wieder aus dem Gasthaus kamen – und dann auch noch mit einem Überraschungsgast. Jenna wurde äußerst kritisch gemustert. Doch das störte sie nicht sehr. Sie fühlte sich seltsamerweise nicht bedroht, auch nicht als Marek sich zu ihr hinunterbeugte und seine Lippen dicht an ihr Ohr brachte.


  „Du hast das Lügen nicht verlernt“, raunte er ihr zu.


  Sie wollte sich ihm empört zuwenden, doch hatte er sie in der nächsten Sekunde losgelassen, nahm Kaamo am Arm und bewegte sich mit ihm so weit von ihr weg, dass sie sich leise unterhalten konnten, ohne dass Jenna ein Wort davon verstand.


  Sie sah verdattert zu den beiden hinüber – so wie die anderen Männer des Trupps das auch taten. Was sollte das jetzt? Hatte er nicht mit ihr sprechen wollen? Auch Kaamo schien verwirrt, sein Gesichtsausdruck änderte sich jedoch rasch, wechselte von Irritation zu Besorgnis. Er schüttelte den Kopf und begann nun seinerseits leise auf Marek einzureden. Schnell schien aus dem Gespräch ein kleiner Streit zu werden, der auf beiden Gesichtern den Ausdruck ernsthafter Verärgerung hervorrief – bis Marek das Gespräch schließlich mit einem klar vernehmbaren „Genug! Das ist meine Entscheidung!“ beendete und seinen Freund einfach stehen ließ.


  Kaamo presste die Lippen aufeinander und versuchte seinen Ärger hinunterzuschlucken. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, während Marek Jenna schon fast wieder erreicht hatte. Doch er wandte sich nicht an sie, sondern an seine Männer.


  „Kaamo wird ab jetzt das Kommando übernehmen“, verkündete er auf Zyrasisch. Jenna war glücklich, jedes einzelne Wort verstanden zu haben. Sie hatte in den letzten Wochen beim Lernen dieser Sprache große Fortschritte gemacht und das zahlte sich jetzt aus, da Marek auch noch so wundervoll akzentfrei sprach.


  „Ihr haltet euch an den Plan, solange er nichts anderes befiehlt.“


  Die Männer nickten ohne Widerworte.


  „Gerot, ich nehme dein Pferd mit“, wandte sich Marek an einen sehr jung aussehenden, etwas schmaler gebauten Krieger. „Besorg dir hier ein neues.“


  Der Junge nickte willig und Marek packte Jenna erneut am Handgelenk, um sie hinter sich her zu einem der Pferde zu ziehen.


  „Steig auf!“ befahl er streng, als sie vor dem Tier stehengeblieben waren.


  Jenna regte sich nicht, sah ihn nur völlig perplex an. „Nein, ich … Nein!“


  Mareks Blick verfinsterte sich sofort. „Oh doch! Rauf da! Oder willst du, dass ich da wieder reingehe …“ Er wies auf den Eingang des Gasthofs. „… und ein intensiveres Gespräch mit dem Wirt führe?“


  Jenna zögerte. Sie hatte den Stein. Sie konnte ihn gegen Marek verwenden, verhindern, dass er sie wieder verschleppte und dabei noch Foralt und seine Familie beschützen. Der Stein war mächtig – mächtiger als Marek mit seiner kleinen Truppe.


  Der Krieger schien ihre Gedanken zu lesen, denn er beugte sich nun ein wenig zu ihr hinunter und sah sie eindringlich an. „Glaub nicht, dass du mit dem Amulett die ganze Stadt beschützen kannst“, warnte er sie leise. „Ich könnte viele arme Seelen zur Hölle schicken, ohne dass du etwas dagegen tun kannst. Willst du ihre Häuser brennen sehen? Willst du dafür verantwortlich sein, dass sie alles verlieren, das ihnen etwas bedeutet?“


  Jennas ganzes Inneres zog sich zusammen. Seine Worte waren schockierend und taten weh, denn sie hatte diesen Teil von Mareks Persönlichkeit in ihren Träumen immer erfolgreich verdrängt. In der Realität trat er nun aber umso nachdrücklicher und erschreckender in Erscheinung. Die Menschen fürchteten den brutalen Krieger, der er nun einmal war, nicht ohne Grund.


  „Wer sagt mir, dass du es nicht ebenso tust, wenn ich mit dir gehe?“ fragte sie leise, als sie ihren ersten Schrecken überwunden hatte. „Es könnte von Anfang an, dein Plan gewesen sein, die Stadt in Schutt und Asche zu legen.“


  „Ich bin nicht hergekommen, um zu morden und zu brandschatzen“, erwiderte Marek.


  „Warum dann?“ wisperte sie.


  „Das geht dich nichts an“, gab er genauso leise zurück.


  Jenna sah ihn noch ein paar Sekunden lang an, dann ergriff sie die Zügel des Pferdes und stieg schweren Herzens auf. Es war nicht so, dass sein Handeln sie vollkommen überraschte. Eine Seite von ihr hatte in dem Moment, in dem er hinter ihr aufgetaucht war, gewusst, dass er sie mitnehmen würde. Sie hatte allerdings gehofft, mehr Optionen und mehr Einfluss auf ihn zu haben, was sein weiteres Vorgehen anging. So konnte man sich täuschen.


  Sie beobachtete wie Marek zu seinem Pferd lief, dicht gefolgt von Kaamo, der erneut damit begonnen hatte, leise auf ihn einzureden und ihn damit immer mehr zu verärgern schien. Jedoch wandte sich Marek weder zu ihm um, noch erwiderte er etwas. Lediglich seine Miene verfinsterte sich und er biss sichtbar die Zähne zusammen, als er sich ungewohnt schwerfällig in den Sattel seines Pferdes hievte. Allerdings brachte diese Strategie keinen richtigen Erfolg, weil Kaamo Bashin an den Zügeln festhielt und es somit dem Kriegerfürsten unmöglich machte, ihn weiterhin zu ignorieren.


  Jenna hob überrascht die Brauen und drückte ihre Waden an den Bauch ihres Pferdes, um dieses näher an die beiden heranzubringen. Es reagierte sofort.


  „Ich habe dir schon in Janta gesagt, dass wir Pause machen müssen“, hörte sie Kaamo in ihrer Sprache sagen. „Jetzt, nachdem wir auch noch nach Ritvak geritten sind, ist das Wahnsinn! Du kannst nicht sofort wieder losreiten, ohne dich ausgeruht zu haben! Und schon gar nicht allein!“


  „Lass los oder ich schlage dir deine Hand ab!“ knurrte Marek dumpf. Der Zorn in seinen Augen machte deutlich, dass er seine Worte ernst meinte, und Kaamo fügte sich widerwillig seinem Befehl.


  „Du wirst hier bei den Truppen bleiben – ist das klar?!“ schnauzte Marek den Mann weiter an. „Ich weiß, was ich tue!“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Kaamo leise.


  Es war unglaublich, aber seiner frechen Antwort folgten weder ein Wutausbruch noch eine schmerzhafte Strafe. Marek atmete nur etwas tiefer und mit bitterböser Miene ein und ließ dann sein Pferd ein wenig zur Seite tänzeln, sodass es sich nicht mehr in Kaamos Reichweite befand. Dann sah er zu ihr hinüber und nickte ihr auffordernd zu.


  Jenna zögerte nicht lange. Sie trieb ihr Pferd vorwärts – zumindest wollte sie es. Doch plötzlich war Kaamo neben ihr und hielt auch ihr Pferd fest. Er sah sie drängend, beinahe flehentlich an.


  „Gib auf ihn Acht, ja?“ raunte er ihr zu. „Er ist noch nicht so stark, wie er vorgibt zu sein.“


  „Kaamo!“ rief Marek wütend und der Mann ließ sie wieder los, nickte ihr zu. Da war so viel Sorge in seinen Augen. Wie damals, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Doch dieses Mal galt seine Sorge einer anderen Person; einer Person, die diese normalerweise gar nicht benötigte. Dennoch nickte sie ihm zu, sagte ihm damit, dass sie verstanden hatte, bevor sie zu Marek aufschloss.


  „Was hat er zu dir gesagt?“ verlangte er zu wissen.


  „Dass wir auf uns aufpassen sollen“, veränderte sie die Wahrheit ein wenig. Marek glaubte ihr nicht, aber das war auch nicht weiter wichtig. Viel wichtiger war, herauszufinden, warum Kaamo so etwas zu ihr gesagt hatte. Und das würde sie. Bald.


  Komplikationen


  


  



  



  Manchmal waren es die eigenen Gedanken, die es einem schwer machten, eine optimistische Grundeinstellung in Bezug auf die Zukunft zu behalten. Diese Erkenntnis war ärgerlich, aber dennoch so wahr wie das Amen in der Kirche. Leon hatte das Lager seiner Freunde eigentlich nicht mit einem völlig schlechten Gefühl verlassen. Es gab vieles, was seine Hoffnung auf einen guten Ausgang der ganzen Geschichte stärkte: Der Kontakt mit den Truppen Renons war hergestellt; Lord Hinras teilte seine Meinung über Jenna und die Macht der Steine und man wollte sich vorerst mit weiteren Angriffen auf die Bakitarer zurückhalten. Zudem würden er und Jenna eine Audienz beim König erhalten, um mit ihm persönlich Pläne für die Zukunft zu machen.


  Die große Schwierigkeit lag nun darin, Jenna wiederzufinden und zwar, bevor sie Marek oder einem seiner Männer über den Weg lief. Und gerade das machte ihm große Sorgen. Es waren bereits fast drei volle Tage vergangen, seit sie sich im Wald verloren hatten. Jenna konnte inzwischen überall sein und sie konnte durchaus bereits den Bakitarern in die Arme gelaufen sein. Sie war zwar durch das Amulett vor Angriffen anderer Menschen geschützt, doch der Zauberstein vermochte es nicht, sie vor sich selbst, vor ihren eigenen Gefühlen zu schützen.


  Vielleicht tat Leon ihr Unrecht, aber er hatte so ein dummes Gefühl, dass Jenna in dem Moment gefährdet war, in dem Marek selbst ihr begegnete – auch mit dem Amulett. Er hatte noch ein paar Mal über ihren dummen Streit nachgedacht, doch nie hatte er den Gedanken verdrängen können, dass da etwas zwischen Marek und Jenna war, eine seltsame Anziehung, die das Mädchen zwar nicht wollte, aber auch nicht erfolgreich bekämpfen konnte. Die beiden hatten viel Zeit miteinander verbracht. Sie war Mareks Geisel gewesen und das hatte bestimmt Spuren hinterlassen. Gab es nicht sogar in der Psychologie einen Begriff dafür? Irgendein Syndrom mit nordischem Namen, auf den er gerade nicht kam. Helsinki? Kopenhagen? Eigentlich war das auch egal. Wichtig für ihn war nur, dass Jennas Verhalten wahrscheinlich aus einem Trauma resultierte; einem Trauma, das sie noch nicht verarbeitet hatte und daher auch noch nicht erfolgreich bekämpfen konnte. Sie war ihren eigenen unterbewussten Reaktionen ausgeliefert und konnte somit Mareks Psychospielchen weder durchschauen noch ihm entkommen.


  Leons Nervosität wuchs bei diesen Gedanken weiter an und er ließ sein schon sehr müdes Pferd erneut in einen leichten Trab fallen. Eigentlich hatte es sich längst eine kleine Pause verdient, doch seine innere Unruhe machte es Leon schwer, diese dem guten Tier zu gewähren. Erst nach ungefähr zehn Minuten parierte er es wieder durch, jedoch nicht weil ihn sein schlechtes Gewissen gepackt hatte, sondern weil er nicht weit von ihm entfernt Bewegungen im Wald wahrgenommen hatte. Er spähte angestrengt zwischen den Bäumen und Büschen hindurch und auch sein Pferd spitzte die Ohren, schnaufte nun eher aus Aufregung denn aus Anstrengung.


  Da war eine Lichtung und irgendwer hatte dort ein kleines Lager aufgeschlagen. Konnten das schon Uryo und Wesla sein? Die beiden hatten ihn erneut begleitet und sie hatten sich erst vor ein paar Stunden getrennt, um später am Tag wieder aufeinanderzutreffen. Uryo hatte nach Vlata und Wesla nach Kirkol, den beiden in der Nähe von Ritvak liegenden Dörfern, reiten sollen, um sicher zu gehen, dass Jenna nicht versehentlich dort eingekehrt war. So hatte Leon seinen Einfall zumindest offiziell begründet. In Wahrheit hatte er die beiden Freunde nur loswerden wollen, weil sie ihn mit ihren Streitereien und dummen Fragen furchtbar genervt hatten.


  Leon kniff ein wenig die Augen zusammen. Nein, das sah so gar nicht nach einem Nachtlager dieser beiden Trottel aus. Er konnte ein paar Pferde erkennen, die friedlich grasten, einen Regenschutz, den man an den Ästen von zwei Bäumen befestigt hatte, einen Karren und mehrere Personen, die sich um ein Feuer gescharrt hatten, über dem an einem Spieß ein Braten hing. Nun nahm er auch die Stimmen der Leute wahr und den Duft von leckerem Fleisch. Sein Herz machte einen kleinen Sprung, als er die Umrisse einer Frau erkannte, die sich gerade ebenfalls am Feuer niederließ. Ihre Bewegung waren zwar ein wenig ungelenk und langsam, ihm aber seltsam vertraut. Konnte das Jenna sein?


  Leon schwang sich kurzerhand aus dem Sattel, packte sein Pferd an den Zügeln und band es an einem kräftiger aussehen Ast fest. Dann begann er, sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen, auf die kleine Gruppe von Menschen zu. Dass es keine Bakitarer waren, konnte er schon von weitem erkennen, also bestand kein Grund dafür, übervorsichtig zu sein und sich besonders leise zu bewegen.


  Je näher er den Leuten kam, desto vertrauter kamen ihm ihre Stimmen und ihre Gestalten vor. Er hielt inne, zog die Brauen zusammen und sah noch einmal genauer hin. Er hatte sich geirrt: Uryo und Wes befanden sich in der Tat unter den Leuten, unterhielten sich fröhlich und aßen mit ihnen. Wie konnte man so schnell zu völlig fremden Menschen Vertrauen fa…


  Leon stutzte. Einer der anderen Männer hatte sich erhoben und sich dabei in seine Richtung gedreht. Das konnte doch nicht sein! Der kräftige, dunkelhaarige Kerl konnte unmöglich Gunta sein! Leons Blick flog zu der nächsten Person und erfreute Aufregung flutete seinen Körper. Der alte Mann, der dort etwas krumm neben der Frau saß, sie so liebevoll anlächelte … das … das war Gideon! Und die Frau war auf keinen Fall Jenna, war viel zu dünn und gebrechlich. Es musste Tala, Gideons Ehefrau sein! Er konnte sich nicht so sehr irren. Er hatte schon immer hervorragende Augen gehabt und die versicherten ihm, dass er wahrhaftig sah, was er meinte zu sehen.


  Einer der anderen Männer wandte sich jetzt um – Herrgott! War das Cevon?! – und zuckte sichtbar zusammen, als er ihn entdeckte, sprang fast im selben Augenblick auf und zog alarmiert sein Schwert. Das blieb nicht ohne Folgen. Im Nu waren auch alle anderen Männer – bis auf Gideon – auf den Beinen und zogen ihre Waffen.


  Leon entschloss sich dazu, rasch auf die Männer zuzugehen, sodass sie ihn erkennen konnten und sahen, dass er in Frieden kam. Er hob beide Hände in einer defensiven Geste und rief ihnen laut „Alles in Ordnung! Ich bin kein Feind!“ zu.


  Cevons von Furcht geprägtes Gesicht erhellte sich, schien doch auch er rasch zu erkennen, wen er da vor sich hatte. Er senkte sein Schwert und bat seine Freunde darum, dies auch zu tun, um dann strahlend auf Leon zuzugehen.


  „Das gibt’s doch nicht!“ hörte er ihn lachen, als Leon endlich auf die Lichtung trat. Nur einen Wimpernschlag später war sein Freund bei ihm und zog ihn in eine etwas rüde, aber dennoch sehr liebevolle Umarmung.


  „Hab ich doch gesagt, dass er auch bald hier auftauchen wird!“ hörte Leon Uryo lachen und Wesla verbesserte nur wenig später: „Haben wir gesagt!“


  Dann waren die anderen auch schon bei ihnen. Da Leon die meisten von ihnen noch von früher kannte, folgten weitere innige Umarmungen und kräftiges Klopfen auf den Rücken. Bald hatte er das Gefühl, keine einzige heile Rippe mehr zu besitzen und ein paar Wirbel verloren zu haben. Dennoch fühlte es sich ausgesprochen gut an, wieder in all diese vertrauten Gesichter zu sehen. Tala weinte sogar und küsste ihn und schließlich humpelte auch Gideon an ihn heran und schloss ihn gerührt in die zittrigen Arme.


  „Hat sie dich also endlich gefunden und hergeschickt“, freute er sich und sah sich kurz um. „Wo ist sie?“


  Leon runzelte verwirrt die Stirn. „Wer?“


  „Na, Jenna!“ lachte Cevon und auch sein Blick flog hinter ihn, hinein in den Wald.


  „Jenna?“ wiederholte Leon perplex. Sein Herz machte einen weiteren erfreuten Sprung. „Ihr habt sie getroffen?“


  „Ja, du nicht?“ Nun schienen die anderen irritiert zu sein.


  „Nein, ich … nein.“ Er schüttelte den Kopf, versuchte sich zu sortieren, zu verstehen, was genau passiert war und wovon seine Freunde sprachen.


  „Das ist nicht gut“, merkte Gideon besorgt an. „Dann ist sie vielleicht doch noch in Ritvak.“


  „Sie wollte dorthin?“ erkundigte sich Leon erfreut.


  „Ja, sie hat gehofft, dich dort zu treffen“, erwiderte Cevon und sah nun ähnlich besorgt aus wie Gideon.


  „Aber das ist doch gut!“ freute sich Leon. „Ich bin ebenfalls auf den Weg dorthin und wenn sie zu Foralt gegangen ist, so wie ich das mit ihr besprochen habe, dann wird sie immer noch dort sein. Ich hab ihm den Auftrag gegeben, auf sie aufzupassen, bis ich wieder dort bin.“


  Er sah erfreut von einem Gesicht zum nächsten, doch wollte keiner seiner Freunde diese Freude teilen. Warum nicht?


  „Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist ebenfalls dorthin zu reiten. Die Stadt ist maximal eine halbe Stunde von hier entfernt“, schloss er seine Erklärung.


  „Genau das ist das Problem“, gab Gideon bedrückt zurück. „Wir können nicht nach Ritvak gehen.“


  Leon runzelte die Stirn. „Warum nicht?“


  Cevon antwortete ihm nicht, sah stattdessen Gunta an. Der räusperte sich nervös.


  „Wir … wir haben auf unserer Reise hierher ziemlich viel durchgemacht und da wir gehört hatten, dass die Bakitarer und die Renon wieder auf dem Kriegsfuß sind, dachten wir uns, dass wir lieber vorsichtig sein und, sobald wir unterwegs sind, immer einen Späher vorausschicken sollten“, erklärte der kräftige Mann. „Um sicher zu gehen, dass wir nicht ungewollt in einen Kampf stolpern, weißt du?“


  „Kannst du bitte zum Punkt kommen“, forderte Leon ihn ungeduldig auf, denn eine böse Vorahnung kroch in ihm hoch, griff nach seinem Verstand und seiner Gefühlswelt.


  „Ich war heute der Späher und bin in die Stadt geritten.“ Er schluckte. „Die Bakitarer sind dort und haben große Teile Ritvaks besetzt.“


  Leon stockte der Atem. Das war fürwahr eine furchtbare Nachricht.


  „Einer der Bürger hat mir erzählt, dass es von Tag zu Tag mehr werden“, fuhr Gunta fort. „Sie sammeln sich dort und behalten vor allem die Gasthäuser im Auge. Bisher haben sie niemandem etwas getan und verhalten sich friedlich. Aber sie haben etwas vor, warten nur auf den richtigen Zeitpunkt um zuzuschlagen – das glauben zumindest die Bürger.“


  Leon war schlecht. Wenn Jenna sich in Foralts Gasthaus befand, war es gut möglich, dass sie irgendwann entdeckt wurde. Und wenn sie den Stein einsetzte, um sich oder andere Personen zu beschützen, wusste sofort jeder über ihre Kräfte Bescheid. Es würde sich herumsprechen und mit Gewissheit irgendwann bei Marek landen und dann würde er kommen und sie holen – wenn er das nicht schon längst getan hatte. Gott! Das durfte er nicht denken! Es machte ihn nur verrückt.


  „Was immer es auch ist, das, was sie vorhaben, wird nichts Gutes sein“, wandte Gideon ein. „Und irgendwann werden sie zuschlagen, was heißt, dass wir zu diesem Zeitpunkt möglichst nicht in der Stadt, sondern besser bereits auf dem Weg zu König Renon sein sollten – mit Jenna zusammen.“


  „Und wie sollen wir mit ihr zusammentreffen, wenn wir hier weiter ausharren?“ fragte Leon ungeduldig. „Wenn sie noch in der Stadt ist, müssen wir irgendwie zu ihr stoßen, sodass sie uns alle, einschließlich Foralt und seiner Familie, mit Hilfe des Amuletts sicher zu den Truppen König Renons bringen kann. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.“


  „Das hatten wir auch nicht vor!“ erwiderte Cevon sofort. „Was uns bisher gefehlt hat, war ein guter Plan.“


  Leon nickte einsichtig. Er hatte seinen Freunden damit keinen Vorwurf machen wollen. Er hatte nur das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief und in solchen Situationen war er nicht unbedingt die geduldigste Person.


  „Ich denke, das größte Problem wird es wahrscheinlich sein, ungesehen in das Dorf und dann auch noch in Foralts Gasthaus zu kommen“, überlegte er. „Wenn Jenna noch dort ist, brauchen wir uns zumindest keine Sorgen mehr darum zu machen, wie wir aus Ritvak wieder rauskommen.“


  „Warum sollte sie nicht mehr dort sein?“ fragte Cevon ein wenig verwirrt.


  Leon presste die Lippen zusammen und dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. Er wollte seine Freunde eigentlich nicht noch weiter beunruhigen, aber hielt auch nichts davon, sie anzulügen.


  „Wenn Marek ebenfalls in der Stadt war, noch bevor ihr davon erfahren habt, dass die Bakitarer dort sind …“


  Er sprach nicht weiter. Das brauchte er auch nicht. Zumindest einer Person war sofort klar, worauf er hinaus wollte.


  „… dann wird er sie weggebracht haben, um zu verhindern, dass sie sich einmischt“, beendete Uryo seinen Satz und wurde gleich ein wenig bleicher.


  „Marek?“ wiederholte Cevon verwirrt. „Aber der soll doch tot sein!“


  „Das war nur ein Gerücht, das die Bakitarer selbst gestreut haben, um Renon und seine Soldaten aus ihren Verstecken zu locken“, erklärte Leon rasch.


  Aufgeregtes Tuscheln und entsetztes Keuchen war die Folge seiner so schockierenden Nachricht. Cevon schloss kurz die Augen und atmete tief ein. „Gut“, sagte er mit fester Stimme. „Dann lebt dieser Teufel noch und wird wahrscheinlich versuchen uns das Leben in nächster Zeit zur Hölle zu machen. Ändern können wir das jetzt nicht.“ Sein Blick wanderte zu Gunta. „Du weißt, wie Marek aussieht, oder?“


  „Ungefähr“, gab ihr beider Freund zögernd zu. „Ich hab ihn allerdings dort weder gesehen, noch haben mir die Leute berichtet, dass er da ist.“


  „Die wenigsten Menschen wissen, wie er aussieht“, meinte Leon, „aber ich glaube, wenn er noch da wär, hätte sich das schon herumgesprochen, weil es das ist, was er will.“


  „Dann lasst uns erst einmal davon ausgehen, dass Jenna noch bei Foralt ist“, sagte Gideon. „Wie gehen wir weiter vor?“


  Niemand antwortete sofort auf die Frage. Stattdessen überlegte jeder für sich, wie man die Bakitarer überlisten konnte. Im Grunde gab es nur eine Möglichkeit …


  „Wir müssen uns in die Stadt schleichen“, sprach Leon seine Überlegung laut aus. „Ich muss selbst mit Foralt sprechen und mir ein Bild davon machen, was in Ritvak los ist und wie hoch das Risiko ist, in einen Kampf zu geraten, wenn wir Jenna holen.“


  „Du meinst, du kannst sein Wirtshaus ungesehen erreichen?“ erkundigte sich Cevon mit hörbarem Zweifel in der Stimme.


  „Ich kenne mich in dem Teil der Stadt, in dem es sich befindet, ziemlich gut aus – ja, ich denke, das kann ich.“


  „Dann kommen wir mit dir“, sagte sein Freund sofort, doch Leon schüttelte den Kopf.


  „Je mehr Leute es sind, desto schwieriger wird es sein, nicht aufzufallen. Und es bringt mir nichts, jemanden mitzunehmen, der sich dort schlechter auskennt als ich selbst. Ich will die Bakitarer auf keinen Fall provozieren.“


  „Ich kann dich aber nicht allein gehen lassen“, erwiderte Cevon mit Nachdruck.


  „Ich könnte mitgehen“, mischte sich Wesla von der Seite ein und Leon fühlte sich fast versucht, genervt aufzustöhnen. Warum wurde er diese Nervensägen nie los?


  „Ich kenne Ritvak wie meine Westentasche, kenne jede Gasse und jeden Schlupfwinkel“, fügte der kleine, agile Mann aufgeregt hinzu. „Und ich kann mich ziemlich gut anschleichen, wenn du dich recht erinnerst.“


  Er zwinkerte Leon spitzbübisch zu. Wahrscheinlich fand er das auch noch witzig, so blöd, wie er grinste. Leider nickte Cevon enthusiastisch und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Das nenn ich ein Wort!“ sagte er und Wesla lachte verlegen.


  „Na ja, ich bin es ihm ja irgendwie schuldig“, meinte er und Leons Laune sank gleich noch eine Etage tiefer. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  „Ich bin zwar immer noch der Meinung, dass ich allein gehen sollte, aber da du ja keine Ruhe geben wirst, bis ich nachgebe, lieber Cevon, werde ich mich dieser Idee fügen“, erklärte Leon. „Wir können das ja gleich noch mal genauer besprechen und dann müsst ihr mir so schnell wie möglich erzählen, was euch hierher verschlagen hat.“


  Er lächelte zwar, doch bezweifelte er, dass es eine schöne Geschichte werden würde. In Zeiten wie dieser konnte man so etwas wohl kaum noch erwarten …
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  Jenna hatte sich ihr Wiedersehen mit Marek in vielen Varianten vorgestellt – keine davon hatte das beinhaltet, was nun geschehen war; in keiner davon hatte sie eine längere Phase kühlen Schweigens über sich ergehen lassen müssen, die sie dazu verleitete, sich über alles Mögliche Gedanken und vor allen Dingen Sorgen zu machen


  Ihr war klar, dass die Gefahr für Foralt und seine Familie mit Mareks Verschwinden aus der Stadt noch lange nicht gebannt war, denn die Krieger, die er dort zurückgelassen hatte, würden das, was er geplant hatte, an seiner Stelle ausführen und zumindest das Wirtshaus beobachten. So viel wusste sie nun und auch nur, weil Marek ihr vor ungefähr einer Stunde erklärt hatte, dass Foralt und seiner Familie nichts geschehen würde, solange sie sich still verhielten und sich nicht in die ‚Geschäfte‘ seiner Krieger einmischten. Selbstverständlich hatte er ihr dies nicht freiwillig und schon gar nicht gern erzählt, jedoch keine andere Wahl gehabt. Jenna hatte sich geweigert, weiter mit ihm zu reiten, solange sie nicht wusste, ob ihre Freunde in ernster Gefahr waren. Völlig auszuschließen war dies immer noch nicht, da Marek ihr nicht hatte verraten wollen, welchen ‚Geschäften‘ seine Krieger in Ritvak nachgingen, doch seine Aussage hatte sie zumindest so weit beruhigt, dass sie dazu in der Lage gewesen war, ihren Weg ins Nirgendwo fortzusetzen.


  Mareks Schweigen war nun seine Strafe für ihre ‚Frechheit‘ – das vermutete sie zumindest und auf die Dauer entpuppte sie sich fürwahr als solche. Verdammte dumme Gedanken! Sie hatte einfach zu viel Fantasie, formte damit immer gleich die schlimmsten Szenarien vor ihrem inneren Auge; Szenarien, die sie zumindest nicht völlig ausschließen konnte. Es war zum Beispiel sehr wahrscheinlich, dass Leon bald nach Ritvak zurückkehrte und er von den Kriegern erkannt wurde …


  Sie wollte das gar nicht zu Ende denken. Zudem hatte sie auch noch Cevon und die anderen dorthin geschickt. Sie würden eventuell sogar noch schneller als Leon in Ritvak auftauchen, zusammen mit Mareks Kind. Einem Kind, das er nicht wollte und von dem er dann bald erfahren würde. Sie hatte es einfach so mitgenommen und das würde ihm garantiert nicht gefallen. Er würde schrecklich wütend werden. Ganz davon abgesehen, war es ein furchtbares Gefühl, Rian in eine Stadt zu schicken, in der eine solch angespannte Atmosphäre herrschte und eventuell sogar ein schlimmer Kampf ausbrechen konnte.


  Jenna verkniff sich ein leidgeplagtes Seufzen. Unglücklicherweise gab es nichts, was sie derzeit tun konnte, um ihren Freunden zu helfen. Sie konnte diese noch nicht einmal warnen, ohne sie dabei zu verraten und zu riskieren, dass Marek und seine Krieger erst recht auf sie aufmerksam wurden.


  Alles, was ihr übrig blieb, war zu hoffen, dass sowohl Leon als auch ihre anderen Freunde in ihrem Vorgehen äußerste Vorsicht walten ließen und jede kleine Auffälligkeit und jedes Warnsignal sofort wahrnahmen und darauf besonnen reagierten. Nur dann hatten sie eine tatsächliche Chance, dem Zusammentreffen oder gar einem Kampf mit den Bakitarern zu entgehen.


  Jenna runzelte nachdenklich die Stirn. Warnsignal … ja, das war es, was sie jetzt brauchte. Irgendetwas, das sie in den Himmel schießen konnte und das dort ein großes ‚Geht nicht nach Ritvak!‘ in die Wolken schrieb. In ihrer wundervoll modernen Welt hätte sie Leon und den anderen jetzt hinter Mareks Rücken eine SMS geschrieben. Gott, wie sie das vermisste, all die Technik, die so hilfreich war, einen schnellen Austausch wichtiger Nachrichten so leicht machte, gerade in solchen Situationen. Hier, in dieser mittelalterlichen Welt, würde sie sich ja schon über eine Brieftaube freuen – wenngleich diese ihr so ganz ohne Stift und Zettel auch nichts nützen würde.


  Auch das nächste betrübte Seufzen hatte keine Chance sich aus ihrer Kehle zu kämpfen. Was sollte sie nur tun? Zaubern? Sie war kurz davor hysterisch zu lachen, obwohl das eigentlich gar kein so abwegiger Gedanke war. Melina konnte sie selbst aus der anderen Welt mental erreichen, aber ihre Tante war ja auch eine richtige Hexe, mit viel Praxiserfahrung. Sie dagegen hatte keine Ahnung, wie so ein mentaler Kontakt aufgebaut wurde und was man dabei zu beachten hatte, damit niemand zu Schaden kam. Ganz davon abgesehen waren ihre eigenen magischen Kräfte nicht besonders groß. Das hatte auch Kychona gesagt. Gut, sie hatte es etwas positiver ausgedrückt, aber sie hatte es auf jeden Fall ausgesprochen. Sie konnte sich noch genau an die Worte der alten Frau erinnern …


  


  „Deine Kräfte sind nicht übermäßig stark, dennoch sind sie besonders. Weißt du wieso?“


  Jenna hob unschlüssig die Schultern. „Vielleicht weil ich damit das Herz der Sonne aktivieren kann?“


  Kychona lächelte seltsam. „Unter anderem.“


  „Was meint Ihr damit?“


  „Du wirkst nicht nur auf die Kräfte des Herzens ein“, erklärte die alte Zauberin. „Deine Energie zieht die anderer Lebewesen enorm an, weil du diese erden und zusammenhalten kannst. Du kannst sie bündeln und kontrollieren, dafür sorgen, dass sie nicht ihre eigenen Bahnen gehen und zu einer Gefahr für denjenigen werden, von dem sie kommen und der sie nutzt.“


  „Ist das … gut?“ fragte Jenna zweifelnd.


  „Sehr“, erwiderte Kychona voller Hochachtung. „Menschen mit deinen Fähigkeiten gibt es nur sehr selten, aber sie können sehr mächtig werden, weil sie von denen gebraucht werden, die sich selbst nicht so gut kontrollieren können und ein Übermaß an magischer Energie besitzen. Jeder Magier wird sich sofort zu dir hingezogen fühlen, deine Nähe suchen. Mir ging es genauso. Deine Energie hat mich verwirrt und dann dachte ich, es wäre nur der Stein – bis wir zusammen gezaubert und deinen Zeh geheilt haben. Jetzt bin ich mir sicher: Du bist eine Fala-Skiar.“


  Jenna kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Was für einen Vorteil kann ich daraus ziehen?“


  „Nun, du wirst zwar nie übermäßig starke Kräfte haben, dafür jedoch die Energien anderer mit nutzen können. Das heißt für dich, dass du allein keine großen Zauber vollbringen kannst. Gibt man dir aber ein magisches Objekt in die Hand oder vereinst du dich mit einem anderen Zauberer, kannst du sehr viel mächtiger werden als wir anderen. Wir werden immer Schwierigkeiten haben, die Kräfte anderer Lebewesen zu nutzen – vor allem, wenn diese sich unserem Zugriff verwehren – aber du wirst das mit Leichtigkeit tun können. Und wenn du geschickt bist und gelernt hast, mit deiner Kraft umzugehen, wirst du irgendwann sogar die Energie anderer Zauberer nutzen können, ohne dass diese es bemerken.“


  


  Wahrscheinlich war ihre Fähigkeit mit dafür verantwortlich zu machen, dass es Melina gelungen war, sie ab und an hier in dieser Welt zu erreichen. Ihre Tante hatte ihr so etwas bei ihrem letzten Kontakt gesagt – dass es manchmal erstaunlich leicht war, den Kontakt zu knüpfen, weil Jennas Energie für sie so leicht aufzuspüren war. Sehr viel schwieriger gestaltete es sich jedes Mal, die Verbindung zu ihr aufrechtzuhalten.


  Inzwischen glaubte Jenna, dass dies an ihr selbst lag, an dem Unbehagen, das sie jedes Mal empfand, wenn Melina in ihren Kopf eindrang, und an dem Bedürfnis, sie wegzustoßen. Wahrscheinlich würde die Verbindung sehr viel stabiler werden, wenn Jenna selbst nach dem Geist ihrer Tante griff, sie festhielt und ihre seltenen Fähigkeiten benutzte, um sich richtig mit ihr zu verbinden. Allerdings half ihr diese Überlegung gegenwärtig auch nicht weiter, denn ihre Tante war definitiv nicht bei ihr, suchte nicht mental nach ihr und konnte ihr somit auch keine Tipps geben, wie sie selbst ihre Freunde geistig warnen konnte.


  Vielleicht sollte sie es allein versuchen. Sie hatte damals im Schloss von Alentara ihre besonderen Fähigkeiten ja auch ohne die Hilfe eines anderen Magiers genutzt und dadurch das Amulett gefunden. Später, während der angenehmeren Zeit im Schloss, hatte sie – ebenfalls allein – trainiert, das Amulett zu aktivieren und wieder ruhig zu stellen und auch das hatte nach einer Weile gut funktioniert. Was sollte schon schief gehen?


  Sie starrte Mareks Rücken an. Der Krieger ritt immer noch vor ihr her, blickte stumm und starr nach vorne. Sie konnte schwer beurteilen, ob er einen eher wachen oder abwesenden Eindruck machte, da sie sein Gesicht nicht sehen konnte, doch sie bezweifelte, dass er sich in den nächsten Minuten plötzlich für sie interessieren und ein Gespräch mit ihr beginnen würde. Er hatte sich dazu entschieden, sie vorerst zu ignorieren und würde sein Verhalten sicherlich nicht so schnell ändern. Und selbst wenn, was sollte er schon sehen? Das, was sie plante zu tun, würde ja auf geistiger Ebene geschehen. Sie würde also weiterhin nur still auf ihrem Pferd sitzen und eventuell etwas geistesabwesend erscheinen.


  Jenna lockerte ihre Schultern, atmete tief ein und wieder aus und versuchte damit einen ähnlich entspannten Zustand zu erreichen wie damals in Alentaras Gemächern.


  Vergiss, was um dich herum ist, sprach sie sich selbst innerlich zu. Lass deine Sorgen und Ängste ziehen und die Energien in dir fließen…


  Der Stein erwärmte sich spürbar und seine Energien begannen sich mit den ihren zu verbinden. Sie schloss die Augen und stellte sich Gideons Gesicht vor. Das war gar nicht so leicht. Sie hatte ihn zwar erst vor kurzem gesehen, doch kannte sie ihn noch nicht gut genug, hatte zu wenig Zeit mit ihm verbracht, um seine Züge vor ihrem inneren Auge detailgetreu auftauchen zu lassen. Dennoch versuchte sie nach seiner Energie zu tasten, ihn zu rufen.


  Seltsamerweise hatte sie auf einmal das Gefühl, sich zu bewegen, aus ihrem eigenen Körper heraus zu drängen. Die zuvor so dunkle Welt um sie herum begann plötzlich Farbe zu bekommen. Überall blinkten kleine Lichter auf, wuchsen, breiteten sich aus und wurden intensiver. Und direkt vor ihr begann eines der Lichter in einem hellen Rot zu erstrahlen. Es war ihr vertraut, rief nach ihr und sie reckte sich, tastete mit ihrem Geist nach ihm. Doch in der nächsten Sekunde fuhr ein heller Blitz dazwischen, stieß sie nicht nur zurück, sondern sandte auch noch einen solch heißen Schmerz in ihre Schläfen, dass sie entsetzt die Lider aufriss und scharf Luft holte.


  Es waren Mareks helle, erbost funkelnde Augen, in die sie blickte, während ihr Herz in ihrer Brust donnerte, als wolle es ihren Brustkorb zersprengen. Der Krieger befand sich direkt vor ihr, hatte sich mit seinem Pferd quer in den Weg gestellt, sodass auch das ihre stehengeblieben war, und schien vor Wut zu kochen.


  „Was zur Hölle hast du da versucht?!“ knurrte er sie an. Auch er atmete schwer und langsam dämmerte ihr, dass sie ihn versehentlich in ihre kleine Übung involviert hatte, irgendwie sein Energiefeld berührt hatte. Mist! Nur … warum hatte er das gemerkt? Es war ja nicht so, dass sie dicht voreinander gestanden hatten, so wie das letzte Mal, als sie seine Energie erfühlt hatte. Und sie hatte ja auch dieses Mal nicht direkt nach ihm getastet, hatte nur den anderen Stein gefühlt und sich diesem nähern wollen. War er durch den Kontakt zu Nadir, bereits dazu in der Lage, das Nutzen magischer Energien zu fühlen, das sich nicht direkt auf ihn bezog?


  „Ich … ich …“, begann sie, konnte den Satz aber nicht zu Ende führen, weil ihr auf die Schnelle keine passende Ausrede einfiel und die vielen Gedanken, die ihren Geist überfluteten, so schrecklich aufregend waren.


  Mareks Augen durchbohrten sie fast, bevor sie rasch über ihren Körper wanderten, genau ihre Haltung studierten. Dann richteten sie sich wieder auf ihr Gesicht.


  „Lass die Finger von Dingen, die du nicht beherrschst!“ mahnte er sie streng. „Du gefährdest damit nicht nur dich, sondern auch andere. Früher oder später wirst du es bereuen, so unbedacht damit umgegangen zu sein!“


  Jennas Lippen bewegten sich, doch entkam ihnen keine Silbe. Es war zu spät, zu lügen oder sich zu verteidigen. Sie konnte Marek ansehen, dass er nicht plante, sich noch weiter mit ihr auseinanderzusetzen, ganz gleich wie wütend er über ihr Handeln war. Er warf ihr noch einen langen anklagenden Blick zu, dann wandte er sein Pferd um und setzte seinen Weg – wohin auch immer – fort.


  Jenna atmete tief aber leise durch und trieb auch ihr Pferd wieder an. Sie hätte eigentlich erleichtert sein müssen, dass Mareks Wut sich in Grenzen gehalten hatte, doch ihre Gefühlswelt wurde eher von Verwirrung und Ratlosigkeit dominiert. Zum einen hatte sie nun überhaupt keine Idee mehr, wie sie ihren Freunden helfen konnte, und zum anderen wurde Marek zu einem immer größeren Rätsel für sie. Sie hatte ihn als wilden unberechenbaren Krieger kennengelernt, aber in der Zwischenzeit hatte er so viele noch so undurchsichtige Facetten bekommen, dass sie ihn gar nicht mehr richtig einordnen konnte. Und sein momentanes Verhalten trug nicht gerade dazu bei, diesen Zustand zu ändern, oder sich in seiner Gegenwart wenigstens etwas zu entspannen.


  Da stand dieser Berg an offenen Fragen, ungeklärten Missverständnissen und seltsamen Geschehnissen zwischen ihnen, der es furchtbar schwer machte, sich dem Krieger wieder zu nähern, zu dem Umgang mit ihm zurückzufinden, den sie gehabt hatten, bevor alles aus dem Ruder gelaufen war. Die Frage war jedoch nicht nur, ob das überhaupt noch möglich war, sondern auch ob sie das wollte. Es hatte sich so vieles geändert. Leon war ihr als Freund noch näher gekommen als zuvor und all die Kämpfe, die um sie herum ausgebrochen waren, brachten all diejenigen in Gefahr, die ihr sonst noch am Herzen lagen.


  Marek war einer der Männer, die schuld an dieser neuen Entwicklung waren und derjenige, der ihrem eigenen Plan, einen Weg zurück nach Hause zu finden, immer wieder empfindliche Rückschläge verpasste. Ganz davon abgesehen hatte er sie ja auch bei ihrer letzten gemeinsamen Reise nicht wirklich gut behandelt, jedenfalls nicht immer. War sie nicht eher verpflichtet, Abstand zu ihm zu wahren, sich nicht zu gestatten, dass ihre seltsamen Gefühle für ihn von neuem entflammten, sie ihn vielleicht sogar zu mögen begann? Ein erneutes sich Annähern würde doch alles für sie viel schwerer machen – schließlich war Marek immer noch in gewisser Weise ihr Feind, den es zu bekämpfen galt, zusammen mit all ihren anderen guten Freunden.


  Doch das Bedürfnis genau das zu tun war da – eindeutig. Sie konnte es weder abschütteln, noch bekämpfen oder wenigstens eindämmen. Daran änderte auch ihr derzeitiges Unbehagen in seiner Gegenwart nichts. Der innere Drang, ihm näher und hinter seine Geheimnisse zu kommen, war mit der Erkenntnis, dass Marek ebenfalls aus ihrer Welt stammte, sogar noch gewachsen, machte sie ruheloser und neugieriger als je zuvor, weil sie unbedingt wissen wollte, warum er hier war, woher er gekommen war und … was für ein Mensch er in Wahrheit war.


  Ja, eigentlich war das die Frage, die Jenna am stärksten bewegte: Wer war Marek wirklich? Das Dumme war nur, dass ausgerechnet diese Frage am schwersten zu beantworten war, weil er sich mit Händen und Füßen dagegen wehren würde, ihr auch nur irgendetwas aus seiner Vergangenheit zu verraten, ihr einen Einblick in seine Motive, sein Denken und vor allem seine Gefühlswelt zu gewähren. Sein ganzes Auftreten und Verhalten wies darauf hin, dass er sie noch stärker als jemals zuvor auf Abstand halten wollte. Seine Vorbehalte ihr gegenüber waren nicht verschwunden – obwohl sie ihm nach dem Angriff des Drachens geholfen, ihn wahrscheinlich sogar gerettet hatte.


  Es war viel Zeit vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, genügend Zeit, um sich alle möglichen Gedanken zu machen und neue Theorien darüber zurechtzulegen, warum sie so gehandelt hatte und dennoch oder gerade deswegen weiterhin eine Gefahr für ihn war. Die wenigen Male, in denen Marek ihr bisher etwas länger in die Augen gesehen hatte, hatte sie in den seinen lesen können, dass er ihr nicht mehr vertraute, hatte in seinem Verhalten ihr gegenüber gemerkt, dass er noch vorsichtiger war als zuvor, sich nicht mehr so gehen ließ und ihr mit einem recht großen Maß an Misstrauen und gezwungenem Respekt begegnete. Ihr Versuch Magie zu nutzen, hatte ihn zweifellos noch darin bestärkt, von sich aus Distanz zu ihr zu wahren – was ihr eigenes Bedürfnis danach, ihm näher zu kommen, weiter schürte.


  Eigentlich war es ja auch albern diesen Abstand zueinander zu halten, völlig sinnlos, denn sie waren nun mal gemeinsam unterwegs und mussten irgendwann zumindest wieder miteinander reden. Er konnte ihr ja wohl schlecht auf ewig vorenthalten, wohin sie ritten. Gut, er konnte es versuchen. Sie würde sich das jedoch nicht auf Dauer gefallen lassen – was ihm wiederum klar sein musste, kannte er sie doch derweilen gut genug.


  Sie sah sich kurz um. Im Augenblick ritten sie eher bergab als bergauf und tiefer in den Wald hinein. Der Sandweg, auf dem sie sich fortbewegten, war schmaler geworden und die grünen Zweige der Bäume und Büsche reichten oft so weit in den Weg hinein, dass Jenna sich bücken oder zur Seite ausweichen musste, damit sich nicht ihr Haar oder ihre Kleider darin verfingen. Marek scherte sich nicht viel darum, da die Zweige und Blätter an seiner Rüstung abglitten und ihn somit nicht weiter störten. Nur ab und an bewegte er seinen Kopf ein wenig zur Seite, um nicht doch noch den einen oder anderen Kratzer einzustecken.


  Jenna bezweifelte, dass dieser Weg in eine Stadt oder ein Dorf führte. Es fühlte sich eher so an, als bewegten sie sich in eine unbesiedelte, wildere Gegend. Sie runzelte besorgt die Stirn. Wollte Marek etwa auch zu Kychona? Wusste er, dass sie bei der alten Frau gewesen war und sich dort die so dringend benötigten Informationen über das Herz der Sonne besorgt hatte? Hoffentlich nicht!


  Jennas Puls begann sich zu beschleunigen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Marek war bestimmt noch verärgert, aber sie konnte nicht stumm hinter ihm her reiten, ohne zu wissen, was er plante. Nachher ritt sie noch direkt in ihr Unglück! Doch was konnte sie tun, wenn er so abweisend war? Ihn geradewegs fragen, was er vorhatte? Das letzte Mal, als mit ihm unterwegs gewesen war, hatte er ihr dies zu ihrer Überraschung ohne weiteres verraten. Vielleicht war das auch jetzt kein Problem. Es war zwar eine andere Situation und die Stimmung zwischen ihnen war damals besser gewesen, doch einen Versuch war es wert.


  Jenna räusperte sich vorsichtig und wartete. Keine Reaktion. Marek sah nur weiter nach vorn. Sie konnte noch nicht einmal erkennen, ob sich sein Gesichtsausdruck verändert hatte. Mist! Es half nichts, sie musste näher an ihn heran und riskieren, dass er wütend wurde.


  Jenna presste die Waden an den Bauch ihres Pferdes und das brave Tier steigerte sofort seine Geschwindigkeit, brachte sie rasch näher an Marek heran. Jenna räusperte sich ein weiteres Mal – noch deutlicher als zuvor, doch der Mann reagierte wieder nicht. Komisch. Früher hatte er ihr zumindest immer seine Verärgerung und Missbilligung gezeigt. Diese völlige Reaktionslosigkeit war neu – und ärgerte sie gewaltig! Sie presste entschlossen die Lippen zusammen und schloss noch weiter zu ihm auf, brachte sich auf gleiche Höhe mit ihm und … stutzte.


  Marek hatte seine Augen geschlossen, so als schliefe er. Sein Kopf war sogar ein wenig gesenkt und seine Hände ruhten schlaff auf dem Knauf seines Sattels. Fast schien es ihr, als würde sein Körper allein von der straff sitzenden, harten Rüstung aufrechtgehalten werden. Konnte das sein? Ein wachsamer, ständig angespannter, gefährlicher Krieger wie er konnte doch nicht einfach so auf seinem Pferd einschlafen! Sie betrachtete sein Gesicht genauer. Es war entspannt, jedoch furchtbar blass. Das war ihr schon im Gasthaus aufgefallen. Die dunklen Ringe unter den Augen bemerkte sie erst jetzt, genauso wie die feucht glänzende Stirn …


  Ganz langsam dämmerte ihr, warum Kaamo sich so seltsam verhalten hatte, was er ihr hatte sagen wollen: Marek verhielt sich nicht nur seltsam, weil sich ihre Beziehung durch die Dinge, die geschehen waren, verändert hatte, sondern auch weil es ihm physisch alles andere als gut ging. Er litt immer noch unter den Nachwirkungen seiner schweren Verletzung, war nur halb so gesund, wie er der Außenwelt vormachte, und versuchte die ganze Zeit schon diesen Schein mit allen Mitteln auch vor ihr zu wahren. Mit Erfolg, wie sie zugeben musste.


  „Marek?“ fragte Jenna ganz leise und berührte seine Hand. Die Berührung war nur ganz sanft, doch sie genügte, um den Krieger erschrocken zusammenfahren und wenig später das Gesicht vor Schmerzen verziehen zu lassen. Schon hatte sie den Beweis für ihre Theorie.


  „Was … was zur Hölle soll das?!“ fauchte er sie an, sein Erschrecken und seine Verwirrung über ihr plötzliches Auftauchen an seiner Seite dabei gekonnt überspielend.


  „Du hast nicht geantwortet – da habe ich mir Sorgen gemacht“, erklärte sie rasch, kam aber nicht umhin sein Gesicht weiterhin genau zu studieren. Seine Pupillen waren seltsam geweitet und das Zucken seiner Wangenmuskeln verriet ihr, dass die Schmerzen, die seine ruckartige Bewegung verursacht hatte, noch nicht verklungen waren.


  „Mir geht es gut!“ log er sie an und zog bedrohlich seine Brauen zusammen. „Und das letzte, was ich brauche, ist jemand, der sich Sorgen um mich macht. Es gibt keinen Grund dafür!“


  Jenna fühlte sich für ein paar Sekunden versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass er gerade eben noch geschlafen hatte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wusste, dass er es bestreiten und sich nur aufregen würde und das wollte sie nicht. Ihm ging es ohnehin schon schlecht genug.


  „Es ist beruhigend, das zu hören“, gab sie stattdessen zurück und es gelang ihr sogar, ihm ein freundliches Lächeln zu schenken, das die tiefe Falte der Missbilligung zwischen seinen Brauen in der Tat glätten konnte.


  „Schön“, erwiderte er ein wenig spitz. „Mit welcher Frage wolltest du mich denn nerven?“


  „Ich hätte gern gewusst, wohin wir reiten“, gab sie wahrheitsgetreu wieder.


  „Hättest du, ja?“ Er lächelte nun ebenfalls, gleichwohl sehr viel gezwungener als sie zuvor. „Leider kann ich dich das ausnahmsweise nicht wissen lassen.“


  „Wieso nicht?“


  „Es würde dir ohnehin nichts sagen.“


  „Warum darf ich es dann nicht wissen?“


  Mareks Blick wurde wieder finsterer. „Du kommst dir heute sehr gewitzt vor, oder? Erst das Herumtricksen mit Magie hinter meinem Rücken, dann das Heranschleichen und nun auch noch die ach so schlauen Fragen…“ Er lachte verärgert und bewies damit, dass sein körperlicher und seelischer Zustand eindeutig zu wünschen übrig ließ. Keine Geduld, keine Toleranz, keine Kraft für ihre üblichen Wortgefechte … es war ein Trauerspiel.


  „Schon gut – ich frag nicht mehr“, gab sie sofort nach und hob defensiv die Hände. „Ich sehe ja auch so, dass wir in den Wald reiten, weg von jeglicher Zivilisation. Ich hoffe nur, dass derjenige, den wir treffen wollen, wenigstens etwas bessere Laune hat als du.“


  „Wir treffen überhaupt niemanden! Dort, wo wir hingehen, gibt es keine Menschen!“ platzte es verärgert aus Marek heraus. Im nächsten Augenblick hätte er sich wohl am liebsten auf den Mund geschlagen, denn er schloss resigniert die Augen und stieß einen unverständlichen Fluch aus. Fast tat er ihr leid. Solche Patzer konnten nur einem Zustand der Schwäche zugeschrieben werden. Für sie hingegen schien sich das Blatt eindeutig in eine positive Richtung zu wenden. Es war nicht gut, so etwas zu denken, aber möglicherweise konnte sie einen Gewinn aus dieser Situation schlagen. Es war ja nicht ihre Idee gewesen, mit ihm zu reiten. Er hatte es so gewollt, hatte sich selbst überschätzt und sich mit ihr einen Gegner aufgehalst, der durchaus dazu in der Lage war, seine Schwäche auszunutzen – zumindest hoffte sie das.


  „Mehr wirst du nicht von mir hören“, verkündete er nun, so als sei ihm gar kein Fehler unterlaufen. „Und jetzt ...“, er machte eine scheuchende Handbewegung, „… rück mir nicht mehr so dicht auf die Haut. Ich habe keine Lust, mich mit dir zu unterhalten.“


  Es fiel Jenna schwer, doch sie tat, was er von ihr verlangte, hielt ihr Pferd ein wenig zurück und brachte etwas Abstand zwischen sich und ihn. Sein ungnädiger Blick ruhte noch ein paar Herzschläge lang auf ihr, dann wandte er sein Gesicht wieder nach vorn und sie konnte endlich den Kopf über ihn schütteln. Sie war sich sicher, dass sich Mareks Zustand noch weiter verschlechtern würde und zwar ziemlich schnell, doch er war zu unvernünftig, um das zu erkennen und rechtzeitig eine Pause einzulegen. Irgendwann würde er vom Pferd kippen und wer musste sich dann um ihn kümmern und ihn wieder aufpäppeln, obwohl er es so gar nicht verdient hatte? Sie. Zweifellos.


  Jenna runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass Marek auf einmal ganz unauffällig an seinem Waffengürtel herumfummelte. Nein, nicht an dem Gürtel, sondern an einem kleinen Beutel, der daran befestigt war. Er holte etwas mit zwei Fingern daraus hervor, führte es zu seinem Mund und schluckte es. Jennas Lippen öffneten sich in sprachlosem Staunen. Plötzlich ergaben seine geweiteten Pupillen einen Sinn! Marek nahm Medikamente zu sich – oder besser gesagt natürliche Drogen, die wahrscheinlich seine Schmerzen linderten, ihm neue Energie schenkten und seinen Körper dazu zwangen, länger durchzuhalten! Nur so war zu erklären, dass er sich derart aufrecht auf dem Pferd halten konnte. Wie viele Wochen waren vergangen, seit er dem Tod mit knapper Not entkommen war? Drei, maximal vier? Niemand konnte sich so schnell von einer derart schweren Verletzung erholen. Er musste Aufputschmittel und Schmerzstiller nehmen, um vor allen als starker, wieder völlig gesunder Kriegerfürst aufzutreten. Nur hatte er dabei eines vergessen: Irgendwann würde sein Körper das nicht mehr mitmachen und kollabieren.


  Kaamo hatte das gewusst. Jenna wusste es jetzt auch und sie würde alles dafür tun, damit dies nicht geschah. Sie brauchte Marek noch – für so vieles. Sie würde nicht zulassen, dass er ein weiteres Mal sein Leben gefährdete und das brauchte sie auch nicht. In nicht allzu ferner Zukunft würde sie die Oberhand haben, dafür sorgte der gute Marek durch sein eigenes trotziges Verhalten schon allein.


  Wahn


  


  



  



  Es war ein wahrer Kraftakt gewesen, Marek dazu zu bewegen, nicht auch noch in der Nacht weiterzureiten, doch schließlich war es Jenna gelungen, sich durchzusetzen. Sie hatte betonen müssen, dass sie furchtbar erschöpft war und sich nicht länger im Sattel halten konnte. Erst dann hatte Marek ihrem Drängen nachgegeben, bleich und kraftlos und immer noch den starken Krieger spielend, den nichts und niemand umwerfen konnte.


  Sie hatten sich einen Platz in der Nähe eines kleinen Baches gesucht, der von dem schmalen Weg aus, über den sie gekommen waren, nur schwer zu entdecken war, und dann rasch ihr Nachtlager aufgebaut. Nun – was hieß rasch? Den größten Teil der Arbeit hatte Jenna übernommen, nicht weil Marek das von ihr verlangt hatte, sondern weil sie, gesund und munter wie sie in Wirklichkeit war, sehr viel flinker und agiler war als er. Ihre Einschätzung, dass der Mann derweil am Rande seiner Kräfte angelangt war, hatte sich sofort bestätigt, als er alles andere als leichtfüßig von seinem Pferd gestiegen war – selbstredend in einem Moment, in dem er geglaubt hatte, sie sei zu abgelenkt sei, um dies zu bemerken. Sie hatte seine Bewegungen nur aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen, doch das hatte genügt, zu entscheiden, ihm trotz seiner sichtbaren Verärgerung so viel Arbeit wie möglich abzunehmen. Das Sattelzeug war nur so von den Rücken der Pferde geflogen und das Feuerholz im Nu zusammengesammelt gewesen. Lediglich seinen Schlafplatz hatte Marek noch selbst herrichten dürfen. Dann war auch schon alles erledigt gewesen.


  Mittlerweile verstand sie Kaamos Sorge allzu gut. Marek war letzten Endes auch nur ein Mensch, dessen Kräfte begrenzt waren, und der eine lebensgefährliche Verletzung nicht innerhalb von wenigen Wochen vollkommen ausheilen konnte. Nur konnte er selbst das nicht einsehen, benahm sich wie ein störrisches Kind, dem Vernunft ein Fremdwort war.


  Dennoch bewunderte Jenna ihn, hatte sie in den letzten Stunden doch genug Zeit gehabt, sich über die Beweggründe für sein Verhalten Gedanken zu machen; Beweggründe, die in ihren Augen durchaus edel waren und für ein hohes Verantwortungsgefühl seinen Untergebenen gegenüber sprachen. Die Strapazen einer Reise auf sich zu nehmen, anstatt sich noch für ein paar Wochen auszukurieren, nur um seinen Truppen in dieser schwierigen Lage beizustehen und dem Feind Angst zu machen, damit er sich zurückzog, war eine unglaubliche Leistung – zumal der Mann die meiste Zeit auf dem Rücken seines Pferdes verbrachte und das Reiten speziell Hüft- und Taillenregion des Körpers belastete. Sie wollte sich nicht vorstellen, welche Schmerzen er tagtäglich auszustehen hatte, wie viel Kraft ihn das alles kosten musste. Da war es kein Wunder, dass er so übel gelaunt war, sich kaum noch wie ein normaler Mensch verhielt.


  Allerdings hatte sich auch Jennas Vermutung, dass er schmerzstillende und aufputschende Drogen zu sich nahm, so gut wie bestätigt, denn Marek griff auffällig oft in den kleinen Lederbeutel an seinem Gurt, um die ‚Medizin‘ daraus zu schlucken. Meist ging es ihm danach immer deutlich besser und er war ansprechbarer und umgänglicher – wenn man das gegenwärtig überhaupt sagen konnte, denn die meiste Zeit wurde sie von ihm weiterhin ignoriert. Auch jetzt noch, wo sie beide am wärmenden Feuer saßen und sich endlich etwas entspannen konnten.


  Jenna sah den hellen Funken nach, die immer wieder aus dem knackenden Feuer in den dunklen Nachthimmel aufstiegen. Ein Himmel übersät von Sternen, mit denen nur die Leuchtkraft des goldenen Halbmondes konkurrieren konnte. Dann und wann flatterte eine Fledermaus über sie hinweg und in der Ferne war das Schreien einer Eule zu vernehmen. Romantisch.


  Sie seufzte leise und sah dann zu Marek hinüber. Er hatte seine Rüstung abgelegt und so hinter sich an einen Baum drapiert, dass er sich bequem dagegen lehnen konnte, ohne seine verletzte Seite allzu sehr zu belasten. Er trug leider ein dunkles Hemd, sodass sie nicht sehen konnte, ob seine Wunde durch das Reiten wieder angefangen hatte zu bluten. Jedoch konnte sie auch so feststellen, dass er furchtbar erschöpft war. Seine Lider waren schwer und fielen immer wieder zu, während er abwesend ins Feuer starrte, und er war für seine Verhältnisse beinahe aschfahl.


  Sie hatten beide etwas von den Sachen gegessen, die Marek in seiner Satteltasche mit sich herumschleppte – Trockenfleisch und Brot – doch Jenna bezweifelte, dass das genug war, um ihn wieder aufzupäppeln, zumal er ihrer Meinung nach auch viel zu wenig trank. Nur gab es gerade nicht viel, was sie für ihn tun konnte. Sie konnte weder bessere Nahrung noch weitere Medikamente für ihn herbeizaubern und jagen konnte sie auch nicht. Das hatte sie nie gelernt und sie bezweifelte auch, dass sie es übers Herz bringen konnte, ein Tier zu töten. Allerdings konnte sie dafür sorgen, dass Marek noch etwas trank. Sie konnte es zumindest versuchen. Sie erhob sich und lief hinüber zu den Satteltaschen, die nicht unweit von ihrem Schlafplatz am Boden lagen. Ihr Handeln blieb nicht unbemerkt.


  „Was machst du da?“ fragte Marek alarmiert.


  Sie hatte bereits einen der Wasserschläuche in der Hand und entschied sich, ihm nicht zu antworten, sondern stattdessen gleich zu ihm hinüber zu gehen. Der Krieger zog beinahe entrüstet die Brauen zusammen, als sie sich neben ihm niederließ, hatte aber nicht die Kraft, von ihr wegzurücken, obwohl sie in seinen Augen lesen konnte, dass er das liebend gern getan hätte. Interessant. Einem geschwächten Marek schien ihre Nähe fast unangenehm zu sein.


  „Du musst mehr trinken“, riet sie ihm und hielt ihm den Schlauch direkt unter die Nase.


  Er stieß einen verärgerten Laut aus. „Nein! Wieso sollte ich? Ich hab keinen Durst.“


  „Das hast du wohl“, wusste sie es besser. „Du willst dir das Wasser nur einteilen, weil du sonst neues holen müsstest und ich dann dabei sehen könnte, wie ungelenk und geschwächt du momentan bist, und das willst du um jeden Preis vermeiden.“


  Dieses Mal lachte er gekünstelt. „So ein Blödsinn! Ich bin weder ungelenk und geschwächt, noch muss ich dir irgendwas beweisen!“


  „Trink jetzt!“ wiederholte sie ungeduldig. Es war an der Zeit, diesem Elend ein Ende zu setzen, und augenblicklich konnte sie es sich leisten, etwas rigoroser als sonst aufzutreten. „Oder was?“ fragte Marek gespielt amüsiert.


  „Oder ich zwinge dich dazu. Mit der Zauberkraft meines Amuletts.“


  „Du denkst, so etwas kannst du mit dem Stein tun?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich könnt’s zumindest versuchen. Es wäre interessant zu sehen, was passiert.“


  „Ganz bestimmt“, erwiderte er übertrieben gelassen. „Nur zu.“ Er nickte ihr auffordernd zu. „Tu dir keinen Zwang an.“


  Sie zog die Brauen zusammen und musterte ihn kurz. Dann zuckte sie erneut die Schultern und rutschte näher an ihn heran. Das genügte, um ihn zumindest für einen kleinen Moment die Rolle des coolen Kriegers vergessen und nach dem Wasser greifen zu lassen.


  „Gib das her! Ist doch albern!“ stieß er dazu verärgert aus, nahm den Wasserschlauch an sich und begann dann hastig zu trinken. Er war tatsächlich sehr durstig – das erkannte sie vor allem daran, dass er den Schlauch nicht so schnell wieder absetzte und sogar kurz erleichtert die Augen schloss. Eigentlich hätte er für ihre Beharrlichkeit dankbar sein müssen, doch stattdessen setzte er einen grimmigen Blick auf, als er ihr den fast völlig geleerten Schlauch wiedergab, und brummte ein ungnädiges „Zufrieden?“.


  Sie ließ es sich dennoch nicht nehmen, ihm genau diese unterstellte Zufriedenheit mit einem breiten Grinsen zu präsentieren. „Beinahe“, sagte sie. „Du musst jetzt nur noch etwas mehr essen – dann lasse ich dich für den Rest der Nacht in Ruhe.“


  Er rollte die Augen. „Es bringt vermutlich nichts, dir zu erklären, dass ich nicht hungrig bin, oder?“


  „Nein“, war ihre schlichte Rückmeldung. Sie erhob sich, holte die Satteltasche heran und reichte sie ihm dann. „Du weißt ja besser, wo alles verstaut ist …“


  „Ts“, machte er, begann jedoch brav, ihrer Anweisung zu folgen und das Trockenfleisch aus der Tasche heraus zu kramen. „Ich hätte es kaum für möglich gehalten, aber wenn du dich stark und beschützt fühlst, bist du eine noch größerer Nervensäge als sonst.“


  „Bin ich das, ja?“ fragte sie zurück und hatte Mühe, vor ihm zu verbergen, dass sein Verhalten sie überhaupt nicht verärgerte, sondern sogar langsam zu amüsieren begann. Marek konnte manchmal solch ein kleiner Junge sein – tödlich beleidigt, weil jemand anderes es wagte, die Führung in die Hand zu nehmen.


  „Oh, ja!“ Er nickte nachdrücklich. „Hat dir das noch nie jemand gesagt? Kann ich mir kaum vorstellen …“


  „Erwachsene kommen meist ganz gut damit klar, wenn ich den Ton angebe“, parierte sie seine Provokation breit grinsend.


  „Oooh, das heißt dann wohl, dass ich nicht erwachsen bin“, gab er überfreundlich zurück. „Da fährt jemand aber ganz harte Geschütze auf! Macht Spaß nicht?“


  „Was?“


  „Druck auszuüben … seine Macht auszuspielen und auszuprobieren, wie weit man damit gehen kann …“


  Das war eine Bemerkung, die sie dann doch nicht auf sich sitzen lassen konnte. „Wenn man damit anderen hilft, halte ich das nicht für verwerflich“, konterte sie.


  „Wer sagt, dass ich das nicht auch tue?“ fragte er falsch lächelnd zurück.


  Sie zog die Brauen zusammen. „Inwiefern?“


  „Ich befreie diese Welt von der Tyrannei der Könige.“


  „Um sie dann einem anderen Tyrannen zu schenken?“


  „Du bist recht schnell mit deinem Urteil, obwohl du Nadir doch gar nicht kennst“, merkte Marek spitzfindig an. „Färbt Leon langsam auf dich ab?“


  „Ich habe nur eine Frage gestellt, die ja nicht unbedingt meine Meinung spiegeln muss“, erwiderte sie. „Aber willst du mir vielleicht sagen, dass Nadir kein Tyrann ist?“


  „Vielleicht“, gab Marek ausweichend zurück. „Seine Pläne könnten nobler sein als die so mancher Könige und ich unterstütze lieber ihn als irgendjemand anderen.“


  Oha! Langsam näherten sie sich einem interessanten Thema. Marek stand immer noch unter dem Einfluss der Drogen, die er vor zirka einer halben Stunde wieder zu sich genommen hatte und war nicht ganz Herr seiner Sinne und seines Verstandes. Das ließ sich deutlich aus den geweiteten Pupillen und dem leicht glasigen Blick lesen. Es war zwar nicht Jennas Plan gewesen, seinen geschwächten Zustand dafür auszunutzen, ihn auszuhorchen, aber wenn er das so bereitwillig anbot … Sie war auch nur ein Mensch, konnte Versuchungen nicht immer wiederstehen. Sie musste ohne Zweifel vorsichtig sein, durfte ihn nicht wütend machen – das würde weder ihr noch ihm sonderlich gut tun.


  „Warum?“ fragte sie nun weiter. „Was hast du davon?“


  „Genugtuung.“ Er seufzte leise, also schien er das wahrhaftig zu denken. „Und ganz ehrlich: Hat nicht auch eine Welt wie diese ein bisschen mehr geordnete Freiheit verdient?“


  Jenna hob die Brauen. „Heißt das, Nadir will den Völkern dieser Welt die Freiheit schenken?“ Sie war überrascht, konnte das jedoch auch nicht ohne weiteres glauben. Marek nahm sie mit Sicherheit nur wieder auf den Arm.


  Der Krieger betrachtete sie abwägend und stopfte sich dann ein Stück Fleisch in den Mund. Für eine viel zu lange Zeit kaute er nur darauf herum und sagte kein Wort mehr und Jenna bereute es schon beinahe wieder, ihn dazu überredet zu haben, noch etwas zu essen. Aber nur beinahe, schließlich machte der Kerl immer noch einen ungewöhnlich geschwächten Eindruck.


  „Zumindest hat er bisher davon gesprochen“, erlöste Marek sie endlich von der Qual des Wartens. „Eigentlich spielt das, was er will, auch keine Rolle.“


  „Oh, das denke ich schon, schließlich ist er der mächtigste Mann in Falaysia“, erinnerte Jenna ihn, doch zu ihrer Überraschung schüttelte Marek seltsam lächelnd den Kopf.


  „Einer allein kann nie mächtiger sein als die vielen, die zusammen arbeiten, zusammenhalten, sich unterstützen.“


  „Aber er ist ja nicht allein“, wandte Jenna ein. „Die Bakitarer stehen hinter ihm.“


  „Tun sie das?“ Er hob eine Augenbraue und dieses Mal gelang ihm sein arrogantes Lächeln sogar richtig gut. „Soweit ich weiß, folgen sie nicht ihm in den Krieg.“


  Das war wahr. Sie folgten Marek und dieser wiederum war Nadirs rechte Hand. Zumindest hatte es bisher immer danach ausgesehen. Sollte alles ganz anders sein? Hatte sich ein Bild in dieser Welt etabliert, das schon längst nicht mehr der Wahrheit entsprach?


  „Willst du damit andeuten, dass du mehr Macht besitzt als Nadir?“ fragte sie ihn direkt und ihr Herz begann, gleich etwas schneller zu schlagen. „Ist ein großes Heer stärker als die Zauberkräfte eines Magiers?“


  Marek musterte sie kurz und die Abfälligkeit in seinen Augen ärgerte sie. „Das kann nur jemand fragen, der sich eine völlig falsche Vorstellung von Magie macht. Hat Alentara dir denn gar nichts erzählt? Dich nicht in ihre tollen Bücher sehen lassen? Wie dumm von ihr.“


  „Ich mache mir keine falsche Vorstellung von Magie“, verteidigte sich Jenna sofort. „Und ich weiß eine ganze Menge mehr darüber, als du denkst. Außerdem fühle ich sie jedes Mal, wenn der Stein aktiv wird. Ich weiß also durchaus, wovon ich rede!“


  „Das weißt du nicht“, setzte Marek ihr entgegen. „Du kennst nur einen minimalen Teil davon – selbst mit deiner Verbindung zum Stein. Du vergisst dabei, dass das Herz der Sonne besonders ist, dass es eines der wenigen magischen Objekte ist, das schon vorhandene magische Energien bündelt, sie verstärkt und es damit sehr viel leichter macht, sie anzuwenden. Du hast jedoch keine Ahnung davon, wie es sich anfühlt, seine eigene Energie zu nutzen, aus sich selbst heraus magisch zu wirken. Denn das ist alles andere als ein Kinderspiel. Es ist zeitraubend und kraftaufwendig und nur sehr schwer zu kontrollieren. Sich mit Magie zu verteidigen, ist sehr viel schwerer, als dies mit seinen Händen oder einer Waffe zu tun – und schon gar nicht möglich, wenn man unter Zeitdruck steht. Du kannst vielleicht kleine Dinge tun, wie jemanden zu entwaffnen, aber große Zauber…“ Er schüttelte den Kopf, während sie ihn nur mit großen Augen ansah.


  „Wo … woher weißt du das alles?“ stammelte sie.


  „Heißt es nicht, dass ich Nadirs engster Vertrauter bin?“ gab Marek ruhig zurück. „Sollte ich dann nicht über seine Kräfte Bescheid wissen, ihre Schwächen und Stärken kennen? Schließlich will ich sie doch für meine Zwecke benutzen.“


  Jenna sagte nichts mehr. Ihr waren allerlei seltsame und beängstigende Gedanken gekommen, die es ihr schwer machten, sich auf das zu konzentrieren, was Marek fragte. Und fatalerweise mixten sich diese Überlegungen nun auch noch mit den Hintergrundinformationen, die Kychona ihr gegeben hatte, formten mit ihnen zusammen die absonderlichsten Theorien über Marek und Nadir und ihre mögliche gemeinsame Vergangenheit.


  „Nein, du … du sprichst aus Erfahrung“, kam es ihr leise über die Lippen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. „So als hättest du es selbst schon getan … gezaubert, meine ich.“


  Marek wich ihrem Blick aus, sah den Rest Fleisch an, den er noch in der Hand hatte, und steckte ihn sich kurzerhand in den Mund, so dass er ihr ein weiteres Mal nicht sofort antworten musste. Das hielt sie gleichwohl nicht davon ab, die Konversation aufrecht zu erhalten. Das hier war zu wichtig!


  „Du hattest den Stein damals nicht ohne Grund“, überlegte sie laut. „Ein Zauberer wie Nadir gibt so etwas Kostbares nicht einfach an irgendjemanden weiter. Es ist ein altes Ritual … Zauberer, die die Hüter der Bruchstücke waren, haben das immer getan. Sie haben diese Steine an ihre Lehrlinge weitergegeben.“


  Ihre letzten Worte waren nur noch gehaucht, so überwältigend waren sie auch für sie, weil so vieles auf einmal einen Sinn ergab.


  „Du glaubst, ich bin ein Lehrling von Nadir?“ Marek sah sie nun doch wieder an und lachte laut auf, doch er konnte sie nicht überzeugen, machte alles andere als den Eindruck, entspannt und ihr überlegen zu sein. Sein Blick flackerte und er wirkte weitaus angespannter als noch vor ein paar Minuten.


  „Du glaubst ich widme mein Leben der Magie?“ fragte Marek weiter und in seinen Augen loderte auf einmal etwas auf, was sie nicht sofort einordnen konnte. „Dieser … Krankheit, die unter die Menschen gefahren ist, ohne dass sie es bemerkt haben, eine Chance hatten, sich dagegen zu wehren?“


  Jenna stutzte, denn Mareks Stimme hatte sich ein weiteres Mal verändert, war dunkler und bedrohlicher geworden, genauso wie sein Gesichtsausdruck.


  „Ich besitze den Stein, weil ich es so wollte!“ knurrte er weiter. „Ich habe jahrelang nach den Teilstücken gesucht und zwar nicht um sie Nadir zu bringen und ihre Macht zu nutzen, sondern um sie zu vernichten!“


  Mareks Atmung hatte sich eindeutig beschleunigt und nun erkannte Jenna, was in seinen Augen glühte: Hass … Fanatismus … Wahn, geschürt durch die Drogen, die durch Mareks Nervensystem rauschten, es beeinflussten, seine Emotionen zum Überkochen brachten.


  „Wenn du mich fragst, gibt es nichts Unkontrollierbareres und Bösartigeres als Magie“, fuhr er fort und beugte sich ein Stück zu ihr vor. „Sie ist wie ein Geschwür, das unbemerkt unter der Haut gedeiht, immer größer wird und dann platzt, um sich unaufhaltsam auszubreiten. Und sie ist nicht gut, wie du das in deiner Naivität annimmst. Sie kann das Schlimmste in jedem Menschen hervorbringen, denn sie verspricht so viel Macht, die sie dann doch niemandem gewährt … weil niemand sie kontrollieren kann. Aber alle wollen sie … kämpfen, töten und betrügen, um sie zu besitzen, ohne zu erkennen, dass sie ihr irgendwann selbst zum Opfer fallen werden. Es kann keine Gewinner geben, wenn Magie im Spiel ist, Jenna. Sie bringt nur Tod und Verderben. Und deswegen werde ich sie vernichten.“


  Er sah ihr tief in die Augen, ein irres Lächeln auf den Lippen. „Ich werde … die Magie … in dieser Welt ausrotten! Sie und all diejenigen, die ihr verfallen sind, sodass sie nie, nie mehr wie eine Plage über die Menschen hereinfallen kann!“ Er schloss die Augen, holte tief durch die Nase Luft und ließ sie dann wieder langsam durch den Mund entweichen.


  Jenna sagte immer noch nichts. Das konnte sie auch nicht, denn in ihrem Hals saß ein dicker Kloß. Ihr war klar, dass Marek jedes einzelne seiner Worte ernstgemeint hatte, und es machte ihr Angst, so sehr, dass sie sogar ein wenig zusammenzuckte, als seine Lider sich auf einmal wieder hoben und er sie ansah.


  „Nadir und ich teilen vieles – unter anderem auch unsere Ziele und diese ungeschönte Ansicht über Magie – aber ich bin nicht sein Lehrling“, setzte Marek schon wieder etwas ruhiger hinzu. „Lieber lasse ich mich lebendig verbrennen als mich jemals wieder …“ Er brach ab, sah in das Feuer und schüttelte den Kopf, so als wolle er sich selbst verbieten, weiterzusprechen.


  Jenna strengte sich an, den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken, und nach dem dritten Anlauf gelang es ihr endlich. „Wie kann es sein, dass ihr dieselben Ziele habt, du und Nadir?“ krächzte sie leise. „Wenn du die Magie hier auslöschen willst, dann … dann musst du am Ende auch ihn töten.“


  Mareks Gesichtsausdruck war ernst, als er den Blick wieder hob. Der Wahn in seinen Augen hatte einer leichten Melancholie Platz gemacht. „Das muss ich wohl“, gab er leise zurück.


  „Ist ihm das klar?“


  Mareks Mundwinkel zuckte ein wenig nach oben. „Glaubst du, du kommst dazu, ihm das zu verraten und uns so gegeneinander auszuspielen? Glaub mir, unser Bund ist zu stark, um das zu tun.“


  „Da… darum geht es mir nicht“, gab sie ehrlich zurück. „Ich will das alles nur verstehen und wissen, was auf mich zukommt.“


  „Auf dich?“


  Sie nickte beklommen. „Ich … ich kann immerhin magische Dinge beeinflussen. Das bedeutet vermutlich, dass auch ich in gewisser Weise magische Fähigkeiten habe.“


  Das halbe Lächeln verschwand sofort, als Marek nun selbst nickte.


  „Was … was ist also mit mir?“ wisperte sie. „Was willst du mit mir tun, wenn du am Ziel deiner Pläne angelangt bist?“


  Er sah sie lange an und senkte dann den Blick, bevor sie dazu in der Lage war, festzustellen, ob das Funkeln in seinen Augen wahrlich einem Gefühl wie Bedauern zuzuordnen war. „Du kennst die Antwort auf diese Frage.“


  Ihr Magen machte eine Umdrehung und ganz automatisch wanderte ihre Hand zu dem Stein in ihrem Hosenbund. Doch sie berührte ihn nicht, ließ ihre Hand gerade rechtzeitig wieder sinken. Marek war nicht dumm, er wusste ohne Zweifel, dass sie das Amulett bei sich hatte, nur war es unklug, ihm auch noch zu zeigen, wo sie es versteckte – auch wenn sie nicht das einfallsreichste Versteck gewählt hatte.


  Trotz ihres Bewusstseins, dass der Stein noch da war und sie beschützen würde, fiel es ihr schwer, ihre Beherrschung zu behalten. Dieses Gespräch hatte sich in eine sehr unschöne Richtung entwickelt – auch wenn die Informationen, die sie daraus gewonnen hatte, wichtig waren – und sie sehr aufgewühlt. Sie hatte sich über die letzten Wochen mit dem Gedanken angefreundet, sich vor Marek nicht mehr so sehr fürchten zu müssen, da sie den Eindruck gewonnen hatte, dass auch er gewisse, ungewollte Gefühle für sie hegte. Sie hatte geglaubt, dass er zumindest keine Gefahr mehr für ihr Leben darstellte, seine Pläne es nicht vorsahen, ihr erheblichen Schaden zuzufügen. Und nun war ihre Enttäuschung so groß, dass sich ihr ganzes Inneres schmerzhaft zusammenzog. Marek stand zwar unter Drogen, aber behauptete man nicht, dass Kinder und Betrunkene immer die Wahrheit sagten?


  „Ich … ich verstehe das nicht“, stammelte sie heiser. „Ich bin doch keine Gefahr für dich und deine Pläne. Ich will nur nach Hause. Und wenn ich weg bin, hast du ja ebenfalls dein Ziel erreicht. Die Magie ist dann aus Falaysia verschwunden.“


  „Du wirst nicht nach Hause kommen, Jenna“, gab Marek ernst, beinahe ein wenig traurig zurück. „Denn dazu brauchst du das Herz der Sonne. Du brauchst alle Teilstücke, um das Tor zu öffnen.“


  „Das weiß ich, dennoch glaube ich nicht, dass es unmöglich ist, sie zu bekommen.“


  „Nein, das ist es nicht“, stimmte er ihr zu. „Es wird sehr schwer werden, aber es sollte möglich sein, sie alle finden. Doch du wirst sie nicht benutzen können.“


  Sie schluckte schwer, hatte so sehr mit dieser gefährlichen Mischung aus Wut und Trauer in ihrem Inneren zu kämpfen. „Werde ich nicht?“


  „Nur weil du die Steine aktivieren kannst, heißt das nicht, dass du stark genug bist, das Tor zu aktivieren – das kannst du nur mit anderen, sehr mächtigen Magiern zusammen. Hat dir das niemand gesagt?“


  Jenna reagierte nicht auf seine Frage. Sie hätte den Kopf schütteln müssen, doch das wollte sie nicht. Nicht vor ihm. Nicht in dieser Situation.


  „Niemand kann das Tor allein öffnen, ohne dabei zu sterben“, fuhr Marek zu ihrem Leidwesen fort. „Und du wirst hier nicht mehr genügend Zauberer finden, die dir dabei helfen können.“


  „Woher willst du das wissen?!“ fuhr sie ihn nun doch etwas ungehalten an.


  Lass dich nicht von ihm demotivieren, sprach sie sich innerlich zu. Das alles kann auch eine Lüge sein, um dich zu seinem Spielball zu machen. Er manipuliert dich nur!


  „Man muss seinen Feind kennen, wenn man ihn zerstören will“, gab Marek dunkel zurück. „Und auch wenn ich noch nicht alles über die Magie der Steine weiß, so weiß ich doch eine ganze Menge mehr als du. Ich weiß, dass es mindestens so vieler Zauberer bedarf, wie Steine vorhanden sind, um das Tor zu öffnen. Und ich weiß auch, dass die Energien aller Elemente aktiviert werden müssen. Nicht jeder Zauberer ist Herr über jedes Element und was glaubst du, wie viele Zauberer überhaupt noch existieren?“


  Sie wich seinem fragenden Blick aus, konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, während er mit jedem einzelnen Wort ein weiteres kleines Stück ihrer Hoffnung zerschmetterte.


  „Und selbst wenn es dir gelingen sollte, genügend Mitstreiter aufzutreiben, wirst du immer noch an einer Sache scheitern“, fuhr er gnadenlos fort.


  „An welcher?“ fragte sie mit einigermaßen gefasster Stimme nach.


  „Ich werde die Steine vor dir finden und das Herz der Sonne zerstören, bevor irgendjemand es nutzen kann.“


  Jenna sah ihn fassungslos an. Was er da sagte, war grausam und tat weh.


  „Wieso?“ hauchte sie und konnte nicht vermeiden, dass ihre Stimme ein wenig kippte und ihre Augen zu brennen begannen. „Wieso willst du den einzigen Weg zurück in die Welt zerstören, aus der auch du gekommen bist? Das war doch auch mal deine Heimat.“


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht, ließ seine Augen dunkel werden und seine Miene gefrieren.


  „Meine Heimat ist hier“, erwiderte er kühl.


  „Aber du bist hier nicht geboren“, erinnerte sie ihn, mit aller Macht darum kämpfend, dass er sich wieder erinnerte und besann. „Du warst mal jemand anderes, hast einmal ein anderes Leben geführt.“


  „Nein!“ sagte er schneidend und hob Einhalt gebietend die Hand. „Das hier ist mein Leben. Das hier ist meine Heimat.“


  „Aber der Junge, der einst herkam – “


  „ – ist tot!“ schnitt er ihr barsch das Wort ab und der Zorn, der auf einmal in seinen Augen glühte, ließ sie endgültig verstummen. Seine Brust hob und senkte sich unter den tiefen Atemzügen, die er nehmen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren und sie wusste, dass es besser war, für eine Weile zu schweigen, auch wenn sie entsetzlich darunter litt.


  Marek lehnte sich wieder zurück an den Baum und verkreuzte in einer beinahe schützenden Geste die Arme vor der Brust. Erst nach einer ganzen Weile des Schweigens, vernahm sie noch einmal seine Stimme.


  „Es wäre weise, ihn zu vergessen, hörst du?“


  Jenna nickte, doch sie konnte Marek nicht ansehen. Sie würde eine Weile brauchen, um ihm seine Worte verzeihen, verdrängen zu können, was diese ihr am heutigen Abend angetan hatten. Vergessen würde sie diese nicht, aber sie würde sie auch nicht einfach so hinnehmen. Sie war erst verloren, wenn sie aufgab, und das würde nicht geschehen. Niemals. Wo ein Wille war, da war auch ein Weg – mit Sicherheit.
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  Diese Augen. Leon war immer noch sprachlos, obwohl er nun schon seit ein paar Minuten in dieses kalte, ihm so unangenehm vertraute Blau starrte, nicht wahrnahm, wie das Kind immer näher rückte, ihn dabei anstrahlend, als wäre er einer der nettesten Menschen, denen es je begegnet war. Es war nicht zu übersehen, wer der Vater dieses Kindes war – jedenfalls nicht für die Menschen, die ihm schon einmal gegenübergestanden und ihm in seine kalten Augen gesehen hatten. Gut, die meisten überlebten das wohl nicht, aber es gab einige wie ihn, die das Glück gehabt hatten, seiner tödlichen Hand zu entgehen – oder eben gar nicht erst in einen Kampf mit ihm geraten waren.


  Leon kam nicht umhin sich einzugestehen, dass das Auftauchen des Kindes ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. Er und die anderen hatten beschlossen, ihr Lager ein wenig tiefer zwischen die Bäume und Büsche des Waldes zu verlegen, sodass man es nicht mehr so leicht vom Weg aus entdecken konnte. Dabei hatten sie auch den Wagen bewegen müssen, in dem das Kind bislang so friedlich geschlafen hatte, und es war aufgewacht, hatte sich sofort dem Neuankömmling, der er für es war, neugierig genähert. Zunächst war Leon nur irritiert gewesen, bis er dem Mädchen direkt in die Augen geblickt und erkannt hatte, dass er vor ein paar Tagen in Tschamborg doch nicht halluziniert hatte. Das hier war Mareks Kind – eindeutig – und nun wusste er nicht, wie er diese neue, so aufwühlende Information verarbeiten, beziehungsweise, was er mit ihr machen sollte.


  „Warum, sagtest du, hat Jenna das Kind mitgenommen?“ wandte er sich auf Englisch an Tala, die neben ihm ein paar Felle und Decken für das Nachtlager ausbreitete und nichts von seiner Aufregung mitbekommen hatte.


  „So, wie ich sie verstanden habe, ist vor kurzem die letzte Angehörige des Mädchens gestorben und keiner der Bewohner des Dorfes, in dem es lebte, wollte sich um es kümmern“, erklärte die alte Frau und warf nun einen langen, mitfühlenden Blick auf das Kind, das gerade seine Hand nach Leons Weste ausstreckte, um mit einem Ausdruck großer Faszination eine der silbernen Schnallen zu berühren.


  Sein erster Instinkt war, zurückzuschrecken, doch er konnte sich in noch letzter Sekunde zusammenreißen. Das war doch albern! Das war nicht Marek selbst, sondern nur ein Kind, das wahrscheinlich noch nie in seinem Leben etwas mit seinem Vater zu tun gehabt hatte. Und gefährlich war es schon gar nicht. Allerdings verstand er sofort, warum sich die Leute in dem Dorf von dem Mädchen ferngehalten, es sich selbst überlassen hatten – auch wenn dieses Handeln grausam und unmenschlich war. Der Hass auf Marek war so groß und niemand konnte voraussagen, wie sich das Kind entwickeln würde, ob es nicht doch nach seinem Vater schlug und dann großes Unheil über diejenigen brachte, die es aufgenommen hatten.


  Umso erschreckender war es, dass Jenna es mitgenommen hatte, auch wenn es Leon nicht verwunderte. Sie hatte sogar mit Marek Mitleid gehabt und nun stand da ein hilfloses Kind vor ihr, das wahrscheinlich verhungerte, wenn sich niemand um es kümmerte. Selbstverständlich hatte sie es mitnehmen müssen.


  „Und was genau wollt ihr jetzt mit ihr machen?“ fragte Leon weiter, sich darum bemühend, sein Unbehagen bezüglich des Mädchens nicht zu offenkundig zu zeigen. Tala schien im Gegensatz zu ihm nicht zu ahnen, wessen Balg sie da mit sich herumschleppten. Sie würde es auch nicht in nächster Zeit von ihm erfahren. Er wollte sie nicht beunruhigen, solange das noch nicht notwendig war.


  „Nun, Jenna hoffte, vielleicht jemanden in Ritvak zu finden, der das Kind aufnimmt“, ließ Tala ihn wissen. Die Wärme in ihren Augen, während sie sprach und das Kind betrachtete, gefiel Leon nicht. Er wusste ganz genau, dass Tala sich immer eigene Kinder gewünscht hatte – genauso wie ihr Mann.


  „Aber so wie die Lage momentan ist, wird das erst einmal nichts werden“, fuhr sie fort, hob die Hand und strich dem Kind liebevoll über das dunkle, lockige Haar. Das Mädchen warf sich darauf in Talas Arme und schmiegte sich fest an sie, schloss dabei sogar die Augen und ließ ein glückliches Seufzen vernehmen. Für sie schien schon festzustehen, wer in Zukunft ihre Ersatzmutter sein sollte. Das war gar nicht gut.


  „Ritvak ist ja nicht der einzige besiedelte Fleck in Falaysia“, erinnerte Leon Tala beinahe mahnend und ihr seliges Lächeln verschwand. Stattdessen runzelte sie die Stirn und musterte ihn kurz. „Mach dir keine Sorgen. Sie wird euch Männern nicht mehr zur Last fallen als wir beiden alten Leutchen“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. „Sie benimmt sich vorbildlich für ein Kind ihres Alters, das auch noch so viel durchgemacht hat. Glaub mir, sie wird nicht zu deinem Problem werden.“


  Das war Talas Art und Weise ihm klarzumachen, dass es keinen Sinn machte, mit ihr weiter über dieses Thema zu diskutieren. Der Ton, ihre Haltung, das freundliche aber doch etwas kühlere Lächeln … er kannte sie gut genug um zu wissen, dass sie längst eine Entscheidung getroffen hatte, von der keine Macht der Welt sie mehr abbringen konnte, nicht ohne einen harten Kampf mit ihr ausfechten zu müssen und ihre Sympathie für immer zu verlieren. Nur leider würde er früher oder später noch einmal mit ihr darüber diskutieren und ihr sagen müssen, in welche Gefahr sie sich begab, wenn sie sich des Kindes annahm. Augenblicklich war dies allerdings nicht notwendig und auch nicht weise. Leon wollte nicht testen, was geschah, wenn Cevon und seine anderen Freunde erfuhren, wer der Vater des Mädchens war. Sie hassten Marek zutiefst und ihm lag es fern, das Leben des Kindes ernsthaft in Gefahr zu bringen. Das hatte die Kleine nicht verdient. Niemand konnte sich seine Eltern aussuchen.


  Und dann gab es da noch einen anderen Gedanken, der sich in einer Ecke seines Bewusstseins regte, für den er sich zutiefst schämte, der ihm aber auch sagte, dass es klug war, dass Kind erst einmal nicht abzugeben, sondern in greifbarer Nähe zu behalten. Die Bakitarer waren zwar im ganzen Land als wilde, erbarmungslose Krieger verschrien, doch ein jeder wusste auch, dass sie an einen strengen Ehrenkodex gebunden waren, der die hingebungsvolle Sorge um ihren Nachwuchs mit einschloss. Marek war einer der mächtigsten Männer unter den Bakitarern und somit hatte sein Kind einen immensen Wert für die Bakitarer und eventuell auch für ihn selbst. Er mochte vielleicht keine Vatergefühle für das Mädchen haben, gleichwohl musste auch er sich an den Kodex halten, um seinem Ansehen nicht zu schaden. Auch er musste für das Mädchen einstehen, für es sorgen und für seine Sicherheit garantieren. Dass er nicht wusste, dass es existierte, war unleugbar ein Glücksfall, vor allem, da es sich nun in den Händen seiner Feinde befand. Leon verachtete sich selbst für diesen Gedanken, doch wenn es hart auf hart kam, konnten sie das Mädchen eventuell als Druckmittel gegen Marek einsetzen.


  „Leon!“ riss Cevon ihn aus seinen unschönen, aber doch so notwenigen Überlegungen und er wandte sich zu seinem Freund um, ging ihm ein paar Schritte entgegen.


  „ Gunta hat auf der Jagd gerade eben einen Händler getroffen, der aus der Stadt kam“, informierte Cevon ihn rasch. „Er konnte bestätigen, dass sich Marek zurzeit nicht in Ritvak befindet. Allerdings soll er gestern in der Stadt gewesen sein.“


  Leons Brust schnürte sich sofort zusammen. „Wie kam er darauf?“


  „Ein paar andere Händler haben sich anscheinend mit ihm ausgetauscht und sie waren sich sehr sicher, dass Marek den Trupp angeführt hat, der zuerst nach Ritvak kam.“ Cevon presste die Lippen zusammen und sah ihn bedeutungsvoll an.


  „Du glaubst, dass er Jenna gefunden und mitgenommen hat, oder?“ fragte Leon beklommen. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber wenn es sich wahrhaftig um Marek gehandelt hatte, war die Chance dafür relativ hoch.


  Cevon hob in einer hilflosen Geste die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich meine … wenn sie sich rechtzeitig versteckt hat, wird sie noch in der Stadt sein, aber wenn nicht …“ Er druckste ein wenig herum. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne sie weggeritten ist. Warum sollte er es tun?“


  Das war eine sehr gute Frage und Leon musste mit sich kämpfen, um sich seine Sorgen nicht anmerken zu lassen und die Kontrolle über seine Gefühle zu behalten.


  „Noch ist nichts verloren“, sagte er mit Nachdruck. „Sie kann immer noch dort sein – schließlich hat sie das Amulett. Und wenn sie sich versteckt hat, dann kann er durchaus auch ohne sie verschwunden sein.“


  Er seufzte tief und sah dann Cevon fest entschlossen an. „Wir brauchen Gewissheit. Am besten sofort. Sonst machen wir uns alle gegenseitig irre. Wir können nicht noch bis morgen Abend warten. Ich werde bei Anbruch der Dunkelheit losreiten und dann zusehen, dass ich unbemerkt in die Stadt und in Foralts Haus komme. Ihr wartet hier und passt auf, dass euch niemand entdeckt, bis ich wieder zurück bin.“


  „Auf keinen Fall!“ gab Cevon zu Leons Überraschung sofort zurück und er runzelte verärgert die Stirn.


  „Du gehst nicht allein! Ich komme mit dir!“


  „Cevon!“ Leon trat dichter an ihn heran und sprach dann mit gedämpfter Stimme weiter. „Gideon und die anderen brauchen dich hier an ihrer Seite. Wenn noch weitere Bakitarertruppen auftauchen und das Lager vielleicht entdecken, wird niemand genau wissen, was zu tun ist – außer dir. Du bist von allen hier am besten ausgebildet und behältst in Notsituationen immer die Nerven. Sie brauchen dich mehr als ich!“


  Cevon biss sichtbar die Zähne zusammen. Er kämpfte noch mit sich, doch Leon wusste, dass seine Argumente zu gut waren, um sich weiter gegen seine Entscheidung zu wehren.


  „Aber du nimmst Wesla mit, wie abgesprochen“, sagte er schließlich mit Nachdruck.


  Leon holte Luft, um etwas zu erwidern, doch Cevon kam ihm zuvor. „Keine Widerrede! Du bist hier nicht auf einer Einzel-Mission, Leon. Das hier geht uns alle etwas an – das hast du selbst gesagt. Du gehst nicht allein!“


  Leon öffnete den Mund noch einmal, schloss ihn dann jedoch wieder, ohne etwas gesagt zu haben, denn auch Cevon sah nicht so aus, als würde er sich von seinem Vorhaben abbringen lassen. Wann nur waren all seine Freunde zu solchen Dickköpfen geworden?


  Auf leisen Sohlen


  


  



  



  Es war ein riskantes Unterfangen. Leon wusste das ganz genau, auch wenn er bei seinen Freunden so getan hatte, als wäre seine Mission ein Kinderspiel. Das war es nicht. Ganz im Gegenteil. Dies hatte er begriffen, als sie dem ersten Trupp Bakitarer, die in der Stadt patrouillierten, beinahe in die Arme gelaufen waren. Doch es gab gerade keine bessere Alternative und er musste Foralt und seiner Familie aufsuchen, musste wissen, wie es ihnen ging … wie es Cilai ging. Er machte sich solche Sorgen, denn ein Fehler, eine falsche Reaktion seiner Freunde auf die Anwesenheit der Bakitarer konnte sie alle das Leben kosten.


  Der Teil der Stadt, in den sie eindrangen, lag glücklicherweise größtenteils im Dunklen. Das war ein Vorteil, denn so konnten sie sich im Schatten der Nacht sehr viel rascher und unauffälliger an ihr Ziel heranschleichen, als dies vielleicht in anderen Teilen Ritvaks der Fall gewesen wäre. Dennoch gab Leon darauf Acht sie möglichst dicht an den Wänden der Häuser entlang zu bewegen und ab und an innezuhalten, um in die Stille zu lauschen. So ließ sich sehr viel besser und schneller feststellen, ob sich etwas Verdächtiges regt oder sich ihnen gar erneut ein Trupp Bakitarer näherte. Doch er vernahm auch dieses Mal nur das leise Atmen seines Begleiters.


  Er war nicht allein aufgebrochen. Leider. Cevon hatte letztendlich die besseren Argumente gehabt und ihm doch noch Wesla mitgegeben. Zwei Paar Augen sahen nun mal mehr als eines und Leon musste zugeben, dass die Nervensäge ihm bereits eine große Hilfe gewesen war. Er hatte die Bakitarer schneller bemerkt als Leon selbst und ihn dann auch noch außer Gefahr gebracht, weil er mit ihm durch ein paar kleine Gassen geeilt war, die Leon völlig unbekannt gewesen waren. Zudem war der Mann schnell und gelenkig und bewegte sich in der Tat erstaunlich leise.


  „Wir sollten uns von hinten an das Wirtshaus heranschleichen“, schlug Wesla jetzt leise vor. „Die Bakitarer patrouillieren nicht rings um das Gebäude, sondern laufen nur ab und an vorn vorbei, wie wir gesehen haben.“


  Leon schüttelte den Kopf. „Nein, das nehme ich ihnen nicht ab“, flüsterte er zurück und wandte sich zu dem kleinen, drahtigen Mann um. „Du darfst nicht vergessen, dass es sich hier um Mareks Eliteeinheit handeln kann. Diese Krieger sind intelligenter als die meisten anderen ihrer Art. Ich wurde mein Leben darauf verwetten, dass sie gerade den Hintereingang im Auge haben.“


  Wesla dachte angestrengt nach und auf seiner Stirn formten sich ein paar tiefe Falten. „Und wenn man von oben kommt?“


  Leon runzelte nun ebenfalls die Stirn. „Von oben?“ wiederholte er. „Ich kann nicht fliegen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Wesla ungeduldig. „Der Stall grenzt doch direkt an das Wirtshaus an. Du brauchst nur auf den Heuboden zu steigen und von dort aus auf das Dach des Wirtshauses zu klettern. Möglicherweise steht ein Fenster offen – oder du klopfst halt vorsichtig an.“


  Leons Gesicht erhellte sich. Diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht in Betracht gezogen. Sein Verstand war offenbar von all den Sorgen, die er sich machte, völlig blockiert.


  „Und was ist mit dir?“ fragte er.


  „Ich gehe durch den Eingang“, war die simple Antwort. „Das Gasthaus hat noch nicht geschlossen und ich hab ein Allerweltsgesicht. Ich sehe grundsätzlich nicht verdächtig aus.“ Er grinste breit.


  „Aber Foralt wird dich erkennen und wenn er …“


  „Foralt ist ein kluger Mann“, schnitte Wesla ihm das Wort ab. „Er wird längst bemerkt haben, dass die Krieger vor allem sein Haus im Auge haben und sicherlich auch Spione im Haus sitzen, solange es geöffnet ist. Er wird mich nicht verraten.“


  Leon schwieg. Er gab es nicht gern zu, aber Wesla hatte ausnahmsweise mal Recht. Er durfte sich von seinen Sorgen nicht völlig einnehmen lassen, sonst konnte er am Ende keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen und würde noch etwas Dummes tun.


  „Gut“, sagte er schließlich mehr zu sich selbst als zu Wesla. „Dann sollten wir uns jetzt trennen. Pass auf dich auf!“


  Sein neuer Freund nickte. „Du auch.“


  Damit gingen sie auseinander: Wesla auffällig und fröhlich pfeifend über die Straße und Leon im Schatten der Häuser und so leise wie nur irgend möglich am Rande der Stadt entlang. Die Gasse, in die er einbog, war ebenfalls wunderbar dunkel. Dort konnte er ganz bestimmt nicht entdeckt werden. Jedenfalls nicht von weitem. Er musste sich äußerst vorsichtig bewegen, um kein verdächtiges Geräusch zu verursachen und die Krieger dadurch anzulocken. Das wäre das letzte, was er gebrauchen konnte.


  Leon schlich auf leisen Sohlen bis zum Ende der Gasse und spähte dann vorsichtig um die Ecke. Die Seitenwand der Scheune war nun kaum mehr einen Katzensprung von ihm entfernt. Gefährlich würde es für ihn vor allem in dem Moment werden, in dem er hinüberlief und nichts hatte, hinter dem er sich verstecken konnte. War er erst einmal in der Scheune, ohne entdeckt worden zu sein, war das schon die halbe Miete.


  Er sah sich noch einmal um und rannte dann geduckt hinüber. Er flog nahezu auf die schützende Wand des Schobers zu und presste sich mit laut klopfendem Herzen an das kühle Holz. Ein paar Sekunden lang lauschte er wieder in die Nacht hinein. Es war immer noch still, so wie es sich zu dieser späten Zeit gehörte. Weiter. Was nun? Sein Blick flog hinauf zu dem Flaschenzug, mit dem man schwerere Dinge auf den Heuboden transportieren konnte. Vielleicht war das der beste Weg, um ungesehen hinein zu kommen. Die Tür schied aus, denn sie lag auf einer Straßenseite, auf die man von vielen Standpunkten aus einen ziemlich guten Blick hatte, wenn sich Leon recht erinnerte. Der Eingang zum Heuboden hingegen war selbst bei Tageslicht schwer auszumachen. Schwierig würde es nur werden, dort geräuschlos hinauf zu klettern.. Nein, das war nicht schwierig – es war unmöglich! Aber hatte er eine andere Wahl?


  Ein testendes Ziehen am Seil zeigte, dass der Flaschenzug gut geölt war. Er klapperte nur ein wenig, quietschte jedoch nicht. Wenn Leon schnell war, konnte er nach oben kommen, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Zumindest saß das Seil fest und würde nicht reißen. Er atmete einmal tief ein und wieder aus und begann dann hinaufzuklettern, sich mit den Füßen an der Wand der Scheune abstützend. Schnell taten seine Hände weh, sowie fast jeder Muskel, den er bei seiner verbissenen Kletterei anspannte. So etwas hatte er eine ganze Weile nicht mehr getan und die ungewohnte Last seines eigenen Körpergewichts trieb ihm schnell den Schweiß auf die Stirn. Und nicht nur dort. Auch seine Hände wurden langsam rutschig und das war gar nicht gut. Zudem war sein linker Arm immer noch nicht ganz einsatzfähig und konnte nicht so viel leisten wie seine anderen Gliedmaßen – ganz davon abgesehen, dass seine verheilte Wunde wieder zu schmerzen begann. Das Bedürfnis aufzugeben wurde mit jedem Zentimeter, den er sich mühsam an der Wand hinauf bewegte, größer. Doch er biss die Zähne zusammen. Er wurde gebraucht! Er konnte nicht aufgeben, musste seine Freunde warnen, ihnen helfen, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.


  Mit der Kraft eines Verzweifelten packte Leon schließlich einen hervorstehenden Holzbalken und zog sich auf den Dachboden der Scheune. Dort ließ er sich keuchend fallen und blieb für einen Augenblick erschöpft liegen, lauschte in die Stille unter sich, ob seine Kletterei wahrlich unbemerkt geblieben war. Er hatte ein wenig Unruhe unter die Pferde gebracht, die sich in den Boxen unter ihm befanden. Sie schnaubten unruhig und tänzelten aufgeregt herum, doch sonst war nichts zu hören. Keine schnellen Schritte von Menschen, keine Rufe.


  So weit, so gut. Leon stand mit etwas zittrigen Beinen auf, wischte sich die schmerzenden Hände kurz an seiner Hose ab und lief dann auf die andere Öffnung im Dach des Schobers zu, durch die man auf das Dach des Wirtshauses steigen konnte. Als er dort angekommen war, atmete er erneut tief durch und warf einen prüfenden Blick auf die Straße. Unglücklicherweise tat sich dort nun doch etwas. Zwei Krieger waren aufgetaucht und liefen auf die Scheune zu. Sie wirkten nicht aufgeregt, aber auch nicht völlig entspannt. Wahrscheinlich hatten sie die Unruhe der Pferde bemerkt oder etwas anderes gehört und wollten jetzt überprüfen, ob alles in Ordnung war. Zu ihm hinauf sahen sie glücklicherweise nicht. Doch sie würden wahrscheinlich in die Scheune gehen, was hieß, dass Leon unbedingt verschwunden sein musste, wenn sie diese betraten. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren, durfte sich aber auch nicht hetzen. Auch der Weg über das Dach des Wirtshauses zu den Fenstern war gefährlich und konnte böse enden. Wenn er daneben trat oder ins Rutschen kam und abstürzte, was alles vorbei – selbst wenn er sich dabei nichts tat, würde er auf jeden Fall entdeckt werden. Und im Dunkeln war das alles gar nicht so leicht, auch wenn Leon den Weg kannte. Es war eine lange Zeit her, seit er ihn zum letzten Mal benutzt hatte. Damals war er von seinem Fenster zu dem von Sara geklettert …


  Leon schüttelte über sich selbst den Kopf. Er hatte jetzt keine Zeit, sich seinen Erinnerungen zu stellen. Er machte einen großen Schritt hinüber auf das andere Dach und ging dann dort rasch wieder in die Hocke. Wenn er von der Straße aus nicht gesehen werden wollte, musste er sich klein machen, mit seiner Umwelt verschmelzen. Seine dunkle Kleidung war von Vorteil, doch wenn er zu laut war oder zu aufrecht ging, würde sie ihm nicht viel nützen. Ganz langsam bewegte er sich vorwärts, hielt dann aber gleich wieder erschrocken inne. Er hatte etwas gehört. Das Quietschen von Lederschuhen auf Holz.


  Sein Herz machte einen Sprung und raste dann sehr viel schneller weiter. Die Krieger waren in der Scheune, und wenn er sich nicht irrte, hatte gerade einer von ihnen damit begonnen, die Holzleiter zu erklimmen, um auf dem Heuboden nachzusehen. Er musste weg hier, sich schnell auf die Rückseite des Daches bewegen oder in ein Zimmer klettern. Er lief schneller, verlor das Gleichgewicht, fing sich aber wieder, indem er sich rasch nach vorn warf. Eines der Fenster lag nun direkt vor ihm und zu seiner großen Erleichterung waren die Läden nicht geschlossen. Nun musste er hoffen und beten, dass es entweder kein Gästezimmer oder nicht belegt war, sonst würde es gewiss gleich einen ziemlich großen Aufruhr geben.


  Leon griff nach dem Fensterbrett und spähte hinein. Der Raum lag im Dunkeln und wenn er sich nicht irrte, war er in der Tat nicht belegt. Zumindest waren keine Geräusche zu vernehmen. Kein Schnarchen. Kein Atmen. Bedauerlicherweise konnte er es nicht genauer überprüfen, denn die Geräusche in der Scheune waren derweil laut genug geworden, um ihn daran zu erinnern, dass große Eile angesagt war. Also zögerte Leon nicht länger, kletterte in das Zimmer und sank dann dort rasch zu Boden, um den Kriegern die Chance zu nehmen, ihn doch noch zu entdecken. Für ein paar Sekunden blieb er stocksteif sitzen, wagte es kaum, zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. Er konzentrierte sich nur auf sein Gehör, versuchte so herauszufinden, was die Krieger in der Scheune machten. Er hoffte und betete, dass sie nicht auf die Idee kamen hier hinüberzukommen. Aber warum sollten sie? Wenn sie ihn nicht gesehen hatten, hatten sie doch keinen Anlass dazu, oder?


  Für ein paar qualvoll lange Minuten musste Leon den Geräuschen in der Scheune lauschen, ohne zu wissen, was die Männer dort taten. Bald kam er zu dem Schluss, dass sie nicht davon überzeugt waren, dass sich jemand unter ihrer Nase in die Stadt geschlichen hatte. Dafür waren sie zu laut, unterhielten sich sogar miteinander in normaler Lautstärke – jedoch nicht laut genug, um zu verstehen, was sie sagten. Genau genommen war das ja auch nicht weiter wichtig. Sie sollten nur verschwinden.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Männer Leon diesen Gefallen taten, doch schließlich wurde es auch in der Scheune wieder still. Er schloss die Augen, lehnte seinen Kopf gegen die Wand hinter sich und atmete erleichtert aus. Teil eins ihres Plans hatte schon mal funktioniert. Nun hieß es, die Aufmerksamkeit Foralts und seiner Familie zu gewinnen, ohne andere merken zu lassen, dass er hier war. Nach unten gehen konnte er nicht. Die Gefahr, dass es dort einen Spitzel der Bakitarer gab, war zu groß. Doch er konnte in Cilais Zimmer gehen und dort auf sie warten. Sie und ihre Familie kannten Wesla gut und vielleicht würde es ihm möglich sein, einem von ihnen unauffällig klar zu machen, dass Leon hier oben war, ohne dass irgendjemand anderes dies mitbekam. Schließlich hatte es sich ja herausgestellt, dass Wesla doch nicht ein so großer Trottel war, wie der erste Eindruck ihn hatte annehmen lassen.


  Leon erhob sich kurzerhand und lief auf die Tür des Zimmers zu. Er öffnete sie ganz leise und spähte hinaus. Der Flur war leer. Sehr gut. Er schob sich hinaus, schloss die Tür wieder hinter sich und eilte los. Glücklicherweise befand er sich auf der richtigen Seite des Hauses, der privaten Seite, in der nur die Familie und ganz besondere Gäste ihre Zimmer hatten. Cilais Zimmer war schnell gefunden. Ebenso schnell stellte Leon fest, dass sie noch nicht dort war. Nun gut. Dann musste er halt ein wenig warten. Er ließ sich auf Cilais Bett nieder und bewegte seine Schultern, um die Verspannung zu lösen, die seine Kletterei und seine Ängste verursacht hatten. Leicht war dies allerdings nicht, weil die Stille und das nutzlose Herumsitzen seinen Ängste und Sorgen viel zu viel Raum gaben, sich wieder frei zu entfalten. Das dumme Gefühl, dass Jenna nicht mehr hier war, wurde immer stärker. Dabei hatte er doch noch gar kein Indiz dafür finden können. Gut, er hatte auch noch keines dafür gefunden, dass sie noch hier war, jedoch hatte er weder in alle Zimmer auf dieser Seite gesehen, noch war er auf der anderen Seite des Hauses gewesen.


  Draußen auf dem Flur waren auf einmal Schritte zu vernehmen. Leon hob alarmiert den Kopf. Seine Hand legte sich ganz automatisch auf den Knauf seines Schwertes. Nur einen Herzschlag später öffnete sich die Tür und er konnte für wenige Sekunden die Silhouette einer Frau im Gegenlicht des Flurs erkennen. Dann wurde die Tür auch schon wieder geschlossen und die schützende Dunkelheit war zurück. Eine Frau … Jenna oder Cilai?


  „Leon?“ Das war Cilais Stimme. Leons ungutes Gefühl breitete sich weiter aus.


  „Ja, ich bin hier“, antwortete er rasch und erhob sich.


  Er hörte sie erleichtert seufzen und nur wenig später war sie bei ihm, schloss ihn fest in die Arme. Sie zitterte ein wenig und Leon drückte sie noch fester an sich.


  „Den Göttern sei Dank!“ hauchte sie und rückte dann ein wenig von ihm ab, um ihn anzusehen. Auch seine Augen hatten sich bereits wieder so an die Dunkelheit gewöhnt, dass er ihr Gesicht einigermaßen gut erkennen konnte. Sie sah besorgt aus, aber auch verängstigt.


  „Geht es dir gut?“ fragte sie.


  Er nickte. „Und euch?“


  „Wir sind alle wohl auf – nur etwas angespannt“, konnte auch sie ihn beruhigen. „Hast du das Lager rechtzeitig erreichen können?“


  Er nickte erneut. „Ich konnte mit Lord Hinras und ein paar anderen sprechen und sie versprachen mir, mich zum König zu bringen. Ich wollte das eigentlich auch sofort tun, bis sie mir erzählten, dass Marek noch lebt und mit einer Truppe von Elitesoldaten nach Spionen und anderen Verbündeten des Königs sucht. Da wusste ich sofort, dass ihr in Gefahr seid und ich wieder herkommen muss, um euch zu warnen. Leider bin ich anscheinend zu spät dran.“


  Cilai lächelte traurig. „Sie haben uns bisher nichts getan. Es scheint so, als würden sie auf etwas oder jemanden warteten. Niemand weiß genau auf was oder wen.“


  „Vielleicht suchen sie nach Jenna“, schlug Leon vor und betete innerlich, dass sie entweder noch nicht hier gewesen war oder Foralt sie gut versteckt hatte.


  Seine Innereien zogen sich zusammen, als Cilai den Blick senkte und die Lippen zusammenpresste. Das war nicht gut.


  „Cilai?“ Er legte seine Fingerspitzen unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und Leon wusste sofort warum.


  „Er hat sie mitgenommen“, wisperte sie und bemühte sich darum, ihre Tränen wegzublinzeln.


  Nun verknoteten sich Leons Gedärme sogar und sein Herz begann schneller zu schlagen. „Wer?“ fragte er, obwohl er sich die Frage bereits selbst beantworten konnte.


  „Wir … wir glauben, dass es Marek war“, stammelte Cilai. Der Knoten in Leons Bauch wurde noch fester und härter. Ihm war schlecht.


  „Was heißt, ihr glaubt es? Foralt müsste es doch wissen.“


  „Leon, mein Vater hat ihn nur einmal in einer Schlacht gesehen und die Beschreibungen, die sonst im Umlauf sind, unterscheiden sich so sehr voneinander, dass man sich auf diese gar nicht verlassen kann“, verteidigte Cilai ihren Vater.


  „Groß, dunkles, etwas lockiges, schulterlanges Haar, ein scharf geschnittenes Gesicht, Bart und hellblaue, eiskalte Augen“, begann Leon seinen Erzfeind zu beschreiben. „Und ein sehr arrogantes, überlegenes Auftreten.“


  Cilai schluckte schwer. „Das passt“, sagte sie bedrückt.


  Leon schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wandte sich ab. Er konnte sie nicht mehr ansehen, weil er nicht wollte, dass sie in seinen Augen las, wie sehr ihn diese Nachricht mitnahm, wie enttäuscht er von seinen Freunden war. Sie hatte versprochen Jenna zu beschützen und er hatte sich darauf verlassen. Er hätte nie gehen, hätte nicht auf Foralt und seine Familie hören dürfen, sondern auf Jenna warten oder weiter nach ihr suchen müssen. Jetzt war das schlimmste Szenario eingetreten, das es in seinen Augen gab: Marek hatte Jenna erneut entführt und ihnen allen damit die Möglichkeit genommen, erfolgreich gegen Nadir zu kämpfen. Und wenn sie ganz großes Pech hatten, dann brachte Marek Jenna auch noch zu seinem Herrn und dieser konnte mit ihr anstellen, was er wollte. Schließlich war auch er ein Magier – der mächtigste Magier, den es in ganz Falaysia gab. Wer konnte da mit Gewissheit sagen, dass das Amulett auch gegen ihn ankam?


  „Leon, bitte!“ hörte er Cilai leise hinter sich sagen. Sie berührte ihn am Arm, doch er starrte nur krampfhaft hinaus aus dem Fenster. „Wir dürfen jetzt nicht aufgeben! Marek ist allein mit Jenna weggeritten und wenn … wenn wir hier wegkommen, haben wir noch eine Chance etwas zu tun. Wir könnten sie vielleicht sogar einholen. Vater meinte, sie hätte keine Angst gehabt, was vermutlich bedeutet, dass sie das Amulett dabei hat. Marek kann ihr nichts tun, wenn sie versucht zu fliehen. Und das wird sie bestimmt.“


  Leon überwand sich nun doch dazu, sie anzusehen. Ihre Worte waren wahr. Noch war nicht alles verloren. Noch war Nadir weit weg und sie konnten sie in der Tat einholen.


  „Du hast Recht“, sagte Leon schließlich. „Es ist noch nichts verloren. Wir müssen nur die Bakitarer loswerden und uns dann sofort auf den Weg machen. Kannst du deinen Vater herholen?“


  Sie nickte und eilte sofort los. Leon schloss erneut die Augen, bemüht darum, sich wieder zu beruhigen. Konzentration war jetzt das Schlüsselwort. Nur mit scharfem Verstand und der nötigen Gelassenheit konnten sie diese verfahrene Situation jetzt noch in den Griff bekommen. Und das mussten sie, mussten sie unbedingt!


  



  



  


  


  „Ich habe hier in der Stadt fünf Männer, auf die ich zählen kann“, vernahm Leon die gedämpfte Stimme seines Freundes Foralt nur knapp drei Stunden später. Er saß ihm gegenüber, halbwegs verschluckt von der Dunkelheit, in der die Nacht sie alle verbarg.


  Sie hatten es nicht gewagt, ein Licht anzumachen, aus Angst ihre kleine Versammlung könne vom Feind bemerkt werden. Außer Leon und Foralt war noch dessen ganze Familie im Zimmer versammelt. Das Gasthaus war schon vor ein paar Stunden geschlossen worden und sie waren alle müde und erschöpft. Doch sie wollten wissen, wie es weitergehen sollte, wollten heraus aus der Falle, in der sie momentan saßen. Ihnen allen war schnell klar geworden, dass sie sich nicht wie Leon aus dem Fenster schleichen und ungesehen aus der Stadt verschwinden konnten. Sie mussten zumindest einen Teil ihrer wertvollsten Sache mitnehmen, da sie bestimmt nicht so bald wieder zurückkehren und ein leerstehendes Gasthaus ziemlich schnell den Abschaum der Gesellschaft anlocken würde. Sie würden Wagen brauchen, um die Sachen zu transportieren und jeder würde sofort bemerken, was sie vorhatten. Auch die Bakitarer.


  „Es kann allerdings durchaus sein, dass sich noch andere Bürger einmischen, wenn es zum Kampf kommt“, setzte Foralt hinzu. „In der Not halten wir alle zusammen und die Bakitarer haben sich in letzter Zeit nicht allzu beliebt gemacht.“


  „Du kannst das aber nicht mit Sicherheit sagen, oder?“ hakte Leon leise nach.


  Foralt bestätigte seine Vermutung mit einem betrübten Nicken.


  „Dann bekommen wir nur einen Trupp von fünfzehn Mann zusammen“, überlegte Leon. „Mit wie vielen Gegnern haben wir es zu tun?“


  „Zu Anfang waren es nur gut zwölf Mann“, berichtete sein Freund. „Dako hat zuletzt achtzehn gezählt. Es ist jedoch gut möglich, dass es inzwischen noch mehr geworden sind. Nicht weit von hier entfernt befindet sich ein Dorf, in dem es vor Bakitarern nur so wimmeln soll. Die, die hier neu eintreffen, scheinen von dort zu kommen.“


  „Wie weit ist es weg?“ erkundigte sich Leon.


  „Zwei Tage wird ein schneller Reiter schon brauchen“, meinte Foralt. „Sollte es zu einem Kampf kommen, können sie nicht so schnell Hilfe holen.“


  „Vergesst nicht, dass wir noch einen Vorteil haben“, mischte sich Dako ein. „Die Nachkömmlinge sind ziemlich geschwächt, weil einige aus den Kämpfen mit den Truppen Renons kommen und verletzt und erschöpft sind.“


  „Gab es nicht sogar in der Nähe des Dorfes ein Bakitarerlager, das von den Kriegern Renons angegriffen wurde?“ überlegte Gero laut und Dako nickte sofort.


  „Ja und es gab nur wenige Überlebende. Es heißt, einige der Dorfbewohner hätten sogar mitgekämpft …“


  „… und jetzt muss das ganze Dorf dafür leiden“, fügte Tibalt mahnend hinzu. „Eine gute Idee war das nicht. Sie hätten wissen müssen, dass die Bakitarer wiederkommen und sich rächen.“


  Leon sah den jungen Mann schockiert an. „Was ist passiert?“


  „Sie haben vier Männer hingerichtet. Ihre Leichen liegen immer noch auf einem der Felder, die an die Stadt angrenzen, weil man ihren Angehörigen verboten hat, sie zu bestatten. Die werden noch die ganze Gegend verseuchen.“


  ‚Man‘. Leon wusste genau, wer das angeordnet hatte. Er biss die Zähne zusammen, weil schon wieder heiße Wut in ihm hochbrodelte.


  „Sie werden dafür bezahlen, wenn die Zeit gekommen ist“, brummte er und versuchte sich dann wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. „Also, wenn ich das richtig verstanden habe, sind einige der Männer, die euer Haus belagern, verletzt und geschwächt.“


  Foralt nickte bestätigend. „Fast alle Nachzügler – und ein paar der gesunden Männer haben die Stadt stattdessen verlassen.“


  „Das kann doch nur gut für uns sein“, gab Leon nachdenklich zurück. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie waren bisher alle darüber übereingekommen, dass es das Beste war, aus der Stadt in eines der Lager der Truppen König Renons zu fliehen, weil nur diese ihnen den nötigen Schutz gewähren konnten. Sie mussten jetzt nur einen Weg finden, wie sie möglichst unbeschadet dorthin kamen. Eine schwierige Angelegenheit, da die Bakitarer ausgerechnet Foralts Haus unter ständiger Beobachtung hielten.


  „Wie genau meinst du das?“ erkundigte sich Cilai. „Ich dachte, wir wollen einen Kampf um jeden Preis vermeiden!“


  „Das wollen wir ja auch“, gab Leon sofort zurück. „Fraglich ist, ob das überhaupt möglich ist. Und wenn es doch zu einem Kampf kommt, müssen wir darauf vorbereitet sein.“


  „Das sollten wir auf jeden Fall“, stimmte Dako ihm zu. „Allerdings bezweifle ich, dass wir eine Chance haben, die Männer zu besiegen – schon gar nicht ohne hohe Verluste hinnehmen zu müssen. Und ich kann mir nicht vorstellen, auch nur irgendeinen aus dieser Runde hier zu verlieren. Von daher bin ich absolut Cilais Meinung: Wir sollten einen Kampf unbedingt vermeiden!“


  „Wäre es nicht das Beste, jemanden in das Lager von Lord Hinras zu schicken und die Soldaten um Hilfe zu bitten, anstatt irgendwas Riskantes auf eigene Faust zu versuchen?“ fragte Tibalt, Foralts Neffe.


  „Die Frage ist, ob wir so viel Zeit haben“, gab Leon zu Bedenken. „Wir wissen nicht, was die Männer da draußen planen. Es kann jederzeit passieren, dass sie plötzlich kommen, um jemanden hier rauszuholen.“


  „Sprich es doch aus“, bat Hilja ihn traurig. „Du meinst meinen Mann. Sie wissen, dass er immer noch mit Renon in Kontakt steht, den Männern regelmäßig hilft. Sie sind hier um ihn zu holen, oder?“


  „Wenn das so wäre, hätten sie das doch längst machen können“, wandte Dako ein. „Haben sie aber nicht. Stattdessen beobachten sie uns nur.“


  „Vielleicht warten sie darauf, dass Marek zurückkommt?“ schlug Wesla vor, der sich bisher eher zurückgehalten hatte. „Vielleicht hat er Jenna nur weggebracht und taucht dann hier wieder auf, um seine Krieger anzuführen.“


  Alle starrten den jungen Mann an, aber niemand brachte ein Wort heraus. Das Entsetzen hatte ihnen die Kehlen zugeschnürt. Keiner wollte diesen Gedanken weiterführen.


  „Das … das denke ich nicht“, meinte Foralt schließlich. „Er wäre dann doch schon längst wieder hier, oder?“


  Die meisten in ihrer kleinen Runde zuckten hilflos die Schultern und schlossen sich vermutlich aus reiner Angst Foralts Meinung an. Manchmal wollte man sich das schlimmste Szenario nicht vorstellen, auch wenn es wahrscheinlich dumm war.


  „Wisst ihr, wer das Kommando über den Trupp übernommen hat, nachdem Marek verschwunden ist?“ fragte Leon in die verschreckte Runde. Er sah einen nach dem anderen an, doch ihm begegneten nur ratlose Blicke, erneut begleitet von dem einen oder anderen Schulterzucken.


  „Es hat sich noch keiner von uns so nah an die Männer herangewagt, um das herauszufinden“, gab Dako zähneknirschend zu. „Wir … wir haben befürchtet, dass sie aggressiv reagieren und niemand wollte einen Streit vom Zaun brechen.“


  „Ich denke, es ist wichtig das herauszufinden“, meinte Leon. „Wenn es ein intelligenter Mann ist, müssen wir doppelt so vorsichtig sein und wir brauchen dann einen verdammt guten Plan, um hier wegzukommen. Ich möchte niemanden verlieren. Es sind schon genug gute Menschen gestorben.“


  Er konnte seine Freunde nicken sehen, nur Cilai verhielt sich seltsam still. Auf ihrer Stirn hatten sich ein paar nachdenkliche Falten gebildet, die Leon so gar nicht gefielen.


  „Was für Informationen benötigen wir denn genau?“ fragte sie schließlich.


  „Die genaue Truppenstärke, den Namen des Anführers und alles, was uns dabei hilft, herauszufinden, was sie vorhaben, damit wir unsere nächsten Schritte so präzise wie möglich planen können“, war Foralts ausführliche Antwort. „Wenn man dabei auch noch herausbekommt, ob Marek zurückkommen wird oder nicht – umso besser. Allerdings bezweifle ich das.“


  „Das heißt dann wohl, dass sich jemand von uns an die Männer heranschleichen muss, um sie zu belauschen“, schloss Tibalt mit hörbarem Unbehagen in der Stimme.


  Foralt nickte sofort, während seine Tochter den Kopf schüttelte.


  „Das ist viel zu gefährlich“, setzte sie ihrem Vater entgegen. „Man sollte sich ihnen auf freundliche Weise nähern und Kontakte knüpfen, mit ihnen dadurch ins Gespräch kommen. Es gibt sicherlich auch ein paar einfältigere Männer unter ihnen, denen Geheimnisse leichter entschlüpfen.“


  „Freundlich?“ wiederholte Dako, während Leon gleichzeitig entsetzt „Kontakte knüpfen?“ ausstieß.


  „Ja“, erwiderte sie mit Nachdruck und lachte sogar. „Seht mich nicht so an! Der direkte Weg ist manchmal der sicherste, sowie auch Gewalt ein viel zu häufig genutztes Mittel ist, um Probleme zu lösen. Für manche Dinge braucht man Fingerspitzengefühl, und da ihr das nicht zu haben scheint, werde ich mich morgen ans Werk machen.“


  „An welches Werk?“ hakte Leon nach, obwohl er genau wusste, wovon sie sprach. Sie konnte das wohl kaum ernst meinen!


  „Die Informationen zu sammeln, die wir benötigen, um heil aus der ganzen Geschichte herauszukommen.“


  Leon lachte nun ebenfalls, jedoch nur halb so überzeugend wie sie zuvor. „Auf keinen Fall!“


  „Das ist nicht deine Entscheidung“, erwiderte sie gelassen.


  „Aber meine!“ ertönte eine andere energische Stimme. Foralt sah seine Tochter streng an. „Du wirst dich diesen Männern nicht nähern!“


  „Vater!“ Entrüstung zeigte sich in Cilais schönen Augen. „Sei doch vernünftig. Es gibt keine bessere Lösung! Die Bakitarer lassen garantiert keine Männer in ihre Nähe. Frauen sind dagegen gern gesehen. Ich werde es tun!“


  „Nein!“ stießen Leon und Foralt zur selben Zeit aus.


  „Ich bin eine erwachsene Frau!“ fuhr Cilai auf und erhob sich nun sogar. „Ich lasse mich ganz bestimmt nicht von euch bevormunden!“


  „Es ist zu gefährlich, Schatz“, mischte sich nun auch noch Cilais ebenso besorgte Mutter ein. „Ich bitte dich: Tu das nicht.“


  „Was sollen wir sonst tun?“ wandte sich Cilai aufgewühlt an Hilja. „Warten bis die Bakitarer zuschlagen, vielleicht Vater und Dako mitnehmen, um die Informationen über die Pläne König Renons mit Gewalt aus ihnen herauszupressen? Glaubst du, sie werden dann auch nur einen von uns verschonen?“


  Ihre Mutter presste die Lippen aufeinander und schüttelte betroffen den Kopf.


  „Einer von uns muss ein Opfer bringen“, setzte die junge Frau tapfer hinzu. „Und es wäre weise, denjenigen zu wählen, der das kleinste Opfer zu leisten hat.“ Sie wandte sich ihrem Vater zu. „Sie werden mir nichts Schlimmes antun. Ich werde mich ihnen ja nicht nachts nähern, sondern morgens, am helllichten Tag und zwar dort, wo sie sich tagsüber aufhalten, in der Nähe des Brunnens vor unserem Gasthof.“


  „Gut – dann werde ich dich begleiten“, verkündete Hilja und hob sofort mahnend die Hand, als Cilai protestieren wollte. „Keine Diskussion!“ sagte sie streng. „Du gehst nicht allein. Und du wirst ja wohl kaum abstreiten wollen, dass auch ich eine Frau bin!“


  Das war sie in der Tat – zudem eine für ihr Alter sehr attraktive Frau, mit ihrem noch sehr dunklen Haar und den femininen Kurven. Die Bakitarer würden sich mit Sicherheit auch über ihr Auftauchen freuen.


  Cilai verkniff sich jegliche weitere Bemerkung, während Foralt nur ungläubig von einer Frau zur anderen sah.


  „Dann … steht eure Entscheidung fest?“ stammelte er schließlich und brachte die beiden erneut zum Nicken. Er war ein zu vernünftiger Mann, um weiter dagegen zu protestieren und auch Leon waren die Argumente ausgegangen. An und für sich war es eine gute Idee – ihm gefiel nur nicht der Gedanke, dass sich ausgerechnet Cilai in Gefahr begeben musste. Das Mädchen war noch so unschuldig und gut, musste vor diesen wilden, gefährlichen Männern beschützt werden. Warum waren die guten Menschen immer nur so furchtbar stur?


  „Wir werden dennoch jemanden losschicken, der versucht Verstärkung aus Renons Truppen zu organisieren“, schlug Leon rasch vor. „Falls etwas schief geht und wir uns unseren Fluchtweg doch noch freikämpfen müssen. Wesla, würdest du das machen?“


  Der junge Mann nickte sofort, wusste er doch, was für sie alle auf dem Spiel stand.


  „Und dann sollte jemand zu Cevon reiten und ihn und seine beiden Freunde herholen“, fuhr Leon fort. „Wir können jeden Mann gebrauchen und er ist ein erfahrener Kämpfer. Sie können ja dann als Gäste hier auftauchen. Könntest du das machen, Genwick?“


  „Natürlich“, erwiderte Foralts jüngster Sohn.


  „Bleib dann bitte bei Tala, Gideon und dem Kind“, bat Leon ihn inständig. „Sie sind außerhalb der Stadt besser aufgehoben, falls die Situation hier doch noch eskaliert, bevor wir fliehen können und brauchen jemanden, der mit dem Schwert umgehen und sie notfalls beschützen kann.“


  Genwick zögerte einen langen Augenblick, doch schließlich gab er seiner Bitte mit einem weiteren Kopfnicken nach. Leon sah all die anderen der Reihe nach an, versuchte ihnen nur mit Blicken Mut zu machen, doch irgendwie wollte ihm das nicht so recht gelingen, denn ihm war nur allzu deutlich bewusst, wie unberechenbar derlei Situationen waren. Sie konnten Glück haben und ohne weitere Probleme aus ihrer misslichen Lage herauskommen, aber sie konnten auch zu ganz großen Pechvögeln werden und völlig die Kontrolle über das Geschehen verlieren. Dann würde hier die Hölle auf Erden losbrechen und niemand konnte wissen, wer am Ende noch am Leben sein würde. Es war gut möglich, dass Leon ein paar dieser Gesichter das letzte Mal sah und dieser Gedanke schnürte ihm die Kehle zu, machte es ihm schwer, weiter zu lächeln, als er die nächsten folgenschweren Worte sprach: „Lasst uns unser morgiges Vorgehen besser jetzt schon im Detail planen …“
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  So schön eine Gebirgslandschaft auch war, für Jenna hatten Berge auch immer etwas Bedrohliches an sich, ganz gleich, ob man sich nun in einem Tal befand und von ihnen eingekesselt wurde, oder ob man gerade einen Pfad in schwindelerregender Höhe erklomm. Diese Höhenunterschiede und diese Mächtigkeit waren immer einschüchternd und sorgten für eine gewisse Atemlosigkeit und Beklommenheit, die bei Jenna dieses Mal noch dadurch verstärkt wurde, dass ihre Begleitung eindeutig nicht in Bestform war, geschwächt und emotional sowie physisch instabil wirkte.


  Mareks ‚Drogen‘ hatten offenbar noch einmal genügt, um ihn fit genug zu machen, sodass er sich, trotz des steiler werdenden Pfades durch die hügelige Waldlandschaft einigermaßen stabil auf seinem Pferd halten konnte und auch nicht mehr den Eindruck erweckte, als würde er bald zusammenbrechen, so wie sie es ihm am Morgen noch prophezeit hatte. Was passieren würde, wenn die Wirkung der Drogen wieder nachließ, daran wollte sie noch nicht einmal denken, denn Jenna war sich ziemlich sicher, dass der Beutel mit diesen natürlichen ‚Wundermitteln‘ mittlerweile so gut wie leer war.


  Es war ihr schwergefallen, in der Nacht einzuschlafen und am Morgen zu ihrer alten optimistischen Grundeinstellung zurückzufinden, doch am Ende war es ihr gelungen, hatte sie sich doch an die Gespräche mit Alentara und vor allen Dingen mit Kychona zurückerinnert. Beide Frauen hatten ihr nie das Gefühl vermittelt, dass es unmöglich war, die Steine zu benutzen und das Tor zu ihrer Welt lange genug zu öffnen, um zurück nach Hause zu kehren. Sie hatten zwar gesagt, dass es schwierig werden würde, jedoch sogar ihre Hoffnung bestärkt, dass sie ihr Ziel durchaus erreichen konnte. Mittlerweile wusste sie ja sogar, wo der dritte Stein war, so musste sie nur noch nach dem vierten suchen und – wenn Marek mit seiner Behauptung Recht hatte – ein paar Zauberer finden, die bereit waren, ihr zu helfen.


  In Falaysia kannte sie inzwischen zumindest zwei: Kychona und Nadir. Gut, Nadir kannte sie nicht direkt und hatte eigentlich auch große Angst vor ihm, doch sie wusste, dass er einer der wenigen noch lebenden Magier und sehr mächtig war und das war sehr viel wichtiger. Solange sie nicht alle Amulette und damit Teilstücke Cardasols hatte, brauchte sie sich ohnehin keine Gedanken darüber zu machen, mit wem sie sich verbünden konnte, um ihr Ziel zu erreichen. Dafür blieb auch später noch Zeit. Wichtig war es, erst einmal nur die Gewissheit zu haben, dass es genug magisch begabte Menschen in dieser Welt gab, die ihr am Ende helfen konnten.


  Marek hatte gesagt, dass sie vier Magier brauchte. Sie selbst eingeschlossen, waren es derzeit drei. Wenn sie allerdings mit ihrer Vermutung, dass Marek Nadirs Lehrling war, am Ende doch noch Recht hatte (eine Vermutung, die auch jetzt noch ihr Herz schneller schlagen ließ und ihr, wenn sie ehrlich war, gar nicht behagte), dann kam sie bereits jetzt auf vier noch lebende magisch begabte Personen. Vielleicht würde es mit der Zeit sogar noch besser werden und sie am Ende abwägen können, wen sie um Hilfe bat.


  Der andere Gedanke, mit dem sich Jenna auseinandersetzte, wenn sie sich nicht gerade Sorgen um Mareks Gesundheitszustand machte, war, wie sie den vierten Stein finden konnte. Sie hatte bisher keinen Anhaltspunkt dafür, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte, nur Kychonas Rat, nach Spuren anderer Zauberer und Hexen zu suchen, um sich von diesen weiterleiten zu lassen. Wenn sie herausfinden wollte, wo das vierte Amulett war, musste sie erst einmal wissen, welcher Magier es zuletzt besessen hatte, und das war alles andere als leicht. Kychona hatte ihr ein paar Orte genannt, an denen einst magisch begabte Personen gelebt hatten, war sich jedoch nicht sicher gewesen, ob überhaupt eine von ihnen Träger eines Amuletts gewesen war. Die alten Zauberer und Hexen hatten sich nur sehr selten darüber ausgetauscht, wer gerade welches Amulett behütete, um sich selbst und ihre Lehrlinge zu schützen. Daher hatte auch Kychona Jenna keinen klaren Hinweis geben können. So hatte Jenna damit begonnen, Mareks in der Nacht im Wahn gesprochene Worte noch einmal zu überdenken und sie in einem anderen Licht zu sehen.


  Marek hatte sich klar ausgedrückt: Er hasste alles Magische und wollte das Herz der Sonne zerstören. Dazu musste aber auch er erst einmal alle Teile Cardasols finden. Jenna hatte schon von vielen Menschen gehört, dass Marek wie ein Bluthund sein konnte, wenn er jemanden oder auch nur ein bestimmtes Ziel verfolgte. Wenn er etwas suchte, dann fand er es auch früher oder später. In ihrem Fall hieß das, dass es eine recht gute Idee war, an seiner Seite zu bleiben. Schließlich hatten sie erst einmal dasselbe Ziel. Sie musste ihn dann später nur davon überzeugen, dass es besser war, ihr die Steine zu geben, anstatt sie für immer zu zerstören. Auch das würde schwer werden, war aber nicht unmöglich. Zumindest redete sie sich das erfolgreich ein.


  Ihre Gedanken waren ermutigend, ließen ihre Hoffnung und damit auch ihre Laune wieder steigen. Marek mochte gefährlich sein, doch auch er war nicht perfekt, hatte Schwächen und Stärken, die sie nur lernen musste, für ihre Zwecke zu nutzen. Und solange sie immer einen der Steine dicht an ihrem Körper trug, konnte er ihr nichts anhaben. Gut, das konnte er zurzeit ohnehin nicht, doch er würde bestimmt bald wieder gesund und stark sein. Zweifellos. Sie musste ihn nur dazu bewegen, mehr Pausen zu machen und sich nicht so zu überfordern. Möglicherweise funktionierte das ja sogar besser, wenn seine Drogen verbraucht waren.


  Sie betrachtete, wie so viele Male zuvor, seinen Rücken. Die Rüstung, die er trug, stand ihm außerordentlich gut, machte sie seine Schultern noch breiter und seine ganze Erscheinung imposanter. Ihr Blick wanderte hinauf zu seinem Kopf. Ja, sein Haar war kürzer als damals im Zelt, lockte sich dadurch in seinem Nacken etwas stärker. Sie hatte das schon zuvor bemerkt, genauso wie den kürzeren und gepflegteren Bart. Warum hatte er sich wohl so ‚herausgeputzt‘? Wahrscheinlich hatte er damit über seinen angeschlagenen Gesundheitszustand hinwegtäuschen wollen. Das war ihm ziemlich gut gelungen, denn auch sie hatte zu Beginn nicht registriert, wie es in Wahrheit um ihn stand. Derweil konnte sie seine Maskerade jedoch durchschauen, auch wenn er sich immer noch darum bemühte, diese auch vor ihr aufrecht zu erhalten.


  Jenna hatte eine sichere Methode gefunden, um zu testen, wie schlecht es ihm tatsächlich ging. Sie sprach ihn direkt an, stellte ihm eine Frage und wartete ab, was er sagen würde. Reagierte er sofort auf sie und antwortete relativ präzise war sein Zustand noch im grünen Bereich und sie konnten weiterreiten. Kam seine Antwort verzögert und fiel knapp und nicht unbedingt verständlich aus, war es eigentlich schon an der Zeit, eine Pause einzulegen, was nicht hieß, dass sie ihn dazu bewegen konnte, dies auch zu tun. Blieb die Antwort jedoch völlig aus und musste sie ihn mehrfach ansprechen, um eine Reaktion zu bekommen, befand er sich bereits in einem kritischen Zustand, sodass sie ihn mit aller Macht dazu zwingen musste, vom Pferd zu steigen und sich für eine Weile auszuruhen.


  Gestern Abend war das einmal geschehen. Heute waren sie bisher von einem derartigen Schwächeanfall verschont geblieben. Wie lange ihr Glück noch anhielt, ließ sich nicht absehen. Sie vermutete, dass es davon abhing, wie viel seiner Kraft Marek mithilfe seiner Schmerzmittel gewann und wie viel er besaß, weil seine Wunden heilten. Aufgrund dieser Unsicherheit hatte Jenna ihn schon mehrmals in ein kurzes Gespräch verwickelt und somit geprüft, wie es um ihn stand. Eigentlich war es an der Zeit, es wieder zu tun – und vielleicht konnte sie ja mit diesem Test auch ein paar nützliche Informationen gewinnen. Sie musste sich nur geschickte anstellen.


  Sie brachte ihr Pferd dichter an Bashin heran und räusperte sich.


  „Bist du sicher, dass wir nicht im Kreis reiten?“ fragte sie Mareks Rücken.


  Die Reaktion erfolgte nicht sofort, doch dann warf Marek ihr einen etwas verärgerten Blick über die Schulter zu.


  „Im Kreis?“ wiederholte er. „Dir ist schon aufgefallen, dass wir sehr viel bergauf reiten und die Hänge ziemlich steil sind oder? Wie soll man da im Kreis reiten?“


  Gute Frage. Sie zuckte die Schultern. „In Falaysia ist meiner Meinung nach so ziemlich alles möglich. Würde mich nicht wundern, wenn wir bald auf fliegende Teppiche und Pfefferkuchenhäuser stoßen…“


  Marek gab sich alle Mühe es zu verbergen, doch seine Mundwinkel zuckten eindeutig in die Höhe. „Die Hexe, die hier leben soll, wohnt ganz bestimmt nicht in einem Haus aus Süßigkeiten“, gab er amüsiert zurück. „Und sie wird auch keine Menschen fressen.“


  Er sprach von Kychona. Eindeutig.. Sie durfte nicht verraten, dass sie die Frau längst kennengelernt hatte, musste schnell mitspielen.


  „Da bin ich aber beruhigt – gemästet zu werden ist so gar nicht mein Ding“, erwiderte sie und brachte Mareks Lippen dazu, sich nun zu einem gut sichtbaren Lächeln zu verziehen – das erste authentische, das er ihr seit ihres Wiedersehens entgegenbrachte.


  „Hier wohnt aber nicht wirklich eine Hexe in der Nähe oder?“ setzte sie hinzu, als er sich von ihr abwenden wollte.


  Dieses Mal zuckte er die Schultern, obwohl sie sich sicher war, dass er diese Unwissenheit nur spielte. „Zumindest sind wir noch keiner begegnet“, erinnerte er sie.


  „Heißt das, es wäre möglich?“ hakte sie nach.


  „Möglich ist alles“, schmunzelte er.


  Na wunderbar. Noch ungenauer konnte er sich kaum ausdrücken. Aber so einfach ließ sie ihn nicht davonkommen.


  „Ist das denn hier ein Gebiet, in dem früher Hexen und Zauberer gelebt haben?“ fragte sie weiter.


  Marek überraschte sie mit einem leisen Lachen. „Ja, die sind in großen Herden hier durch den Wald gezogen, haben mal auf der einen, mal auf der anderen Lichtung nach Futter gesucht.“


  Sie zog eine Grimasse, musste dann allerdings selbst grinsen. Sie hatte sich vielleicht ein wenig ungünstig ausgedrückt. „Du weißt doch, was ich meine.“


  Er nickte. „Wieso hast du auf einmal ein solches Interesse an den Aufenthaltsorten alter Magier, die wahrscheinlich längst nicht mehr leben?“


  „Du hast mir doch selbst gesagt, dass ich nicht ohne die Hilfe anderer Magier nach Hause kommen werde“, erklärte sie wahrheitsgemäß. „Wieso wunderte es dich dann, dass ich nach ihnen suchen will? Ganz davon abgesehen, können sie mir möglicherweise auch bei der weiteren Suche nach den Bruchstücken Cardasols helfen.“


  Er hob die Brauen. „Du glaubst immer noch, dass du sie vor mir finden wirst?“


  Sie dachte kurz nach und nickte dann.


  „Wie soll das funktionieren, wenn ich ständig an deiner Seite bin?“ fragte er weiter.


  „Du bist momentan an meiner Seite“, verbesserte sie ihn. „Das muss ja nicht so bleiben.“


  „Oh doch, das wird es.“


  Sie lachte – leider etwas verkrampft. „Ich bin nicht deine Gefangene, Marek.“


  „Nicht?“ Er grinste noch nicht einmal, also meinte er es ernst.


  „Ich bin mehr oder minder freiwillig mit dir gegangen“, erinnerte sie ihn, nun schon ein wenig säuerlich.


  „So siehst du das also.“


  „So würde es jeder sehen!“


  „Wohl kaum.“


  Sie zog wütend die Brauen zusammen, sagte aber nichts mehr, sondern schüttelte nur ungläubig den Kopf. Mehr hätte sie ohnehin nicht tun können, denn mit einem Mal krachte es laut neben ihnen im Gebüsch und irgendetwas sprang aus dem Wald hervor. Ein echsenartiges Tier, wie Jenna auf den zweiten Blick erkannte, als es sich in die Lüfte erhob und durch die Baumkronen barst, sodass kleinere Äste auf sie hinunterrieselten. Jenna hatte große Mühe, ihr Pferd unter Kontrolle zu behalten, doch auch der sonst so gelassene Bashin hatte sich zu Tode erschreckt, stieg und machte ein paar Sätze nach vorn, sodass Jenna schon befürchtete, er würde durchgehen. Sie konnte Marek jedoch nicht helfen, weil sie alle Hände voll damit zu tun hatte, ihr eigenes Pferd im Griff zu behalten und wieder zu beruhigen. Doch Bashin blieb erstaunlicherweise stehen, mit geblähten Nüstern und zitternden Flanken, und Marek saß bewundernswerterweise immer noch auf seinem Rücken. Er hatte sich trotz seiner Verletzung auf dem Hengst halten und ihn beruhigen können. Offenbar mit Mühe, denn er war aschfahl geworden, war im Sattel zusammengesunken und biss die Zähne so fest zusammen, dass man sie leise knirschen hörte.


  Jenna brachte rasch ihr nervöses Reittier näher an ihn heran. Für ein paar qualvoll lange Minuten rechnete sie fest damit, dass er doch noch vom Pferd kippte. Doch als sie ihm mitfühlend die Hand auf den Oberarm legte und ihn sanft ansprach, schob er ihre Finger sofort unwirsch weg und schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen weiter“, presste er zwischen den Zähnen hervor und ritt wieder los.


  Jennas Pferd folgte Bashin zwar sofort, immer noch aufgeregt schnaufend, doch sie selbst hätte sich kaum von allein bewegt. Sie starrte mit großen Augen und offenem Mund Mareks Rücken an. Er konnte doch nach solch einem Vorfall nicht weiterreiten und so tun, als ob nichts passiert war. Denn das war garantiert eine Lüge. Eine frisch verheilte Wunde konnte solch einen Ruck nicht ohne Probleme wegstecken. Dazu hatte sich der Schmerz auch zu klar in seinem Gesicht abgezeichnet. Wenn Marek den Weg fortsetzte, ohne nachzusehen, ob alles einigermaßen in Ordnung war, würde das nicht ohne Folgen bleiben. Und sie hatte Angst davor. Berechtigte Angst.
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  Leon hatte noch nie auf einem Nest Ameisen gesessen, doch er war sicher, dass es sich ganz genauso anfühlen musste, wie das, was er in diesem Augenblick empfand. Er saß an einem der großen Fenster des Wirtshauses – ein wenig verkleidet, damit ihn niemand von draußen im Vorbeigehen erkennen konnte, und beobachtete, wie sich Cilai und ihre Mutter der kleinen Gruppe von Kriegern, die sich wie an jedem anderen Tage zuvor an dem Brunnen vor dem Haus versammelt hatten, näherten. Er verstand selbst nicht so ganz, warum er so furchtbar nervös war, denn bisher war eigentlich alles nach Plan verlaufen. Cevon und die anderen waren am frühen Vormittag zu ihnen gestoßen, getarnt als Händler die in Foralts Gaststube nur nach Ruhe und leckeren Speisen suchten. Auch Foralts Freunde und Bekannte waren nach und nach ins Wirtshaus gekommen, sodass sich in diesem nun ausschließlich Menschen befanden, die auf ihrer Seite kämpfen würden, falls es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung mit den Bakitarern kam. Einige hatten sogar ihre Armbrüste, Bögen und Pfeile versteckt unter ihren ‚Waren‘ mitgebracht und somit waren sie alle ziemlich gut gerüstet.


  Dennoch kam Leon nicht zur Ruhe, wurde stattdessen von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er sah die Blicke, mit denen die Bakitarer die beiden Frauen musterten; Blicke, die kaum verhehlen konnten, wie angetan sie von den weiblichen Formen der Frauen waren. Er sah, wie sie sich anstießen und anzügliche Gesten machten, während die beiden nur zum Brunnen gingen und diesen dann betätigten. Wenn Cilai die Männer jetzt noch ansprach, wie sie es geplant hatte, dann würden sie vielleicht zudringlich werden. Und wer sollte dann so schnell einschreiten, um sie vor schlimmeren Übergriffen zu schützen?


  Leon sprang auf und eilte unter Foralts erschrockenem Blick zur Tür.


  „Leon!“ rief sein Freund, der an einem anderen Fenster Wache gehalten hatte, mahnend, doch konnte er ihn nicht davon abhalten, die Tür zu öffnen.


  „Ich bin vorsichtig“, versicherte er ihm und war schon in der nächsten Sekunde im Freien. Die beiden Frauen und die Krieger befanden sich nicht weit von ihm entfernt und stand dort nicht eine kleine, romantische Bank in der Nähe? Das war doch ein viel besserer Beobachtungsposten. Leon zog sich seine Kapuze etwas tiefer ins Gesicht und humpelte in bester ‚Bettlermanier‘ auf die Bank zu, sich schwer auf seinen Gehstock stützend.


  Die meisten der Krieger nahmen keine Notiz von ihm, zu sehr waren sie damit beschäftigt, sich vor allem an Cilais Anblick zu erfreuen. Endlich war jemand erschienen, der ihre Langeweile vertrieb, denn Bakitarer waren eigentlich generell gelangweilt, wenn sie nicht kämpfen durften. So erzählte man es sich zumindest. Einer sah gleichwohl zu Leon hinüber. Ein riesiger, blonder Bär von einem Mann. Er kam ihm seltsam bekannt vor. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen. Ihm fiel bloß nicht sofort ein wo. Der Blick des Kriegers war wach und beherbergte ein gewisses Misstrauen gegenüber jedem, der sich dem kleinen Trupp näherte. Selbst Cilai und Hilja wurden von ihm argwöhnisch beobachtet. Leon war sich fast sicher, dass er der Anführer der zurückgelassenen Truppe war und er war fatalerweise intelligent. Das machte ihn gefährlich – für alles, was sie geplant hatten.


  Die beiden Frauen hatten sich daran gemacht, den Eimer, den sie in den Brunnen geworfen hatten, gut gefüllt wieder nach oben zu ziehen, was einen der Bakitarer dazu veranlasste, sich ihnen zu nähern.


  „Soll ich helfen?“ hörte Leon ihn fragen und Cilai zuckte heftig zusammen, da sie ihn zuvor anscheinend nicht bemerkt hatte. Dies hatte zur Folge, dass sie das Seil, an dem der Eimer hing losließ und ihre Mutter große Mühe hatte, ihn allein zu halten. Lange musste sie dies allerdings nicht tun, denn der Krieger war mit einem großen Schritt bei ihr und hielt das Seil rasch fest.


  Er begann zu grinsen und musterte Cilai kurz. „Was denn? So schreckhaft?“ erkundigte er sich und begann den Eimer dann mit spielender Leichtigkeit raufzuziehen. „Ich bin doch ein ganz netter Kerl.“


  Er stellt den Eimer vor den Frauen auf den Boden, immer noch breit grinsend. Leon wusste genau, warum er das tat, anstatt Cilai den Wassereimer gleich in die Hände zu drücken. Auf diese Weis bekam er, sobald sie sich bückte, einen ziemlich guten Einblick in ihr Dekolletee. Leon biss die Zähne zusammen. Er durfte sich nicht wegen solch einer Lappalie einmischen – obwohl er den Mann so gern in den Brunnen gestoßen hätte.


  „D… danke“, stammelte Cilai und Hilja tat dasselbe, neigte sogar untertänig den Kopf.


  „Was bekomme ich denn für meine großzügige Hilfe?“ fragte der dreiste Kerl. Die Lüsternheit sprach ihm dabei nur allzu deutlich aus der Stimme.


  „Eine Runde Met für Euch und Eure Freunde“, verkündete Hilja mit einem strahlenden Lächeln und traf damit sofort auf Zustimmung. Die Gesichter der Männer erhellten sich sichtbar. Einige nickten sogar begeistert und Leon beruhigte sich langsam wieder.


  Im Grunde verlief alles nach Plan. Die Männer reagierten wie gewünscht auf die Frauen und die Einladung zum Trinken, kam durch das Vorgeschehen auch nicht zu plötzlich und unbegründet. Eigentlich hätte sich Leon sogar freuen müssen, doch das war zu viel verlangt. Er hasste diese Kerle und solange sie schwer bewaffnet in Cilais und Hiljas Nähe waren, konnte er sich nicht völlig entspannen und alles in einem positiven Licht sehen. Die Männer tot vor seinen Füßen – ja, das würde ihm weitaus besser gefallen.


  „Eine Runde mit deiner Tochter würde mir allerdings noch besser gefallen“, hörte er die ‚Grinsebacke‘ nur einen Herzschlag später sagen. Die anderen Männer lachten laut auf. Leon hingegen fand das alles andere als komisch und konnte sich nur in letzter Sekunde davon abhalten, empört nach Luft zu schnappen und mit erhobenem Schwert aufzuspringen. Das war ja wohl die Höhe!


  „Das steht nicht zur Debatte“, gab Hilja lächelnd, gleichwohl in einem hörbar strengen Ton zurück.


  Der Krieger schob die Unterlippe vor und gab vor zu schmollen. „So wenig Dankbarkeit?“


  Seine Kumpanen lachten erneut – außer dem blonden Riese, der sich bisher ganz aus der Sache herausgehalten hatte, sich nun aber erhob. Jedoch ruhte seine Aufmerksamkeit nicht auf Cilai und dem Krieger, sondern auf zwei jungen Männern, die gerade ihre Pferde vor Foralts Gaststube durchparierten. Leons Augen verengten sich in dem Versuch, sie besser zu erkennen. Irgendwo hatte er sie schon einmal gesehen. Zumindest einer von ihnen schien auch Cilai und ihre Mutter zu kennen, denn er sah zu ihnen hinüber, drückte schließlich seinem erstaunten Freund die Zügel seines Pferdes in die Hand und marschierte dann auf die kleine Ansammlung vor dem Brunnen zu.


  Cilai, der die Ankunft der beiden Männer ebenfalls nicht entgangen war, ergriff eilig den Wassereimer.


  „Wir müssen dann auch wieder los“, gab sie verkrampft lächelnd in die Runde und sah dann ihre Mutter eindringlich an.


  Hilja verstand im Gegensatz zu Leon auf Anhieb, was hier los war, nickte rasch und sagte zu den Männern, dass sie den Met in wenigen Minuten zu ihnen rausbringen wolle. Die Krieger reagierten jedoch nicht auf sie. Alle sahen dem Fremden entgegen, der nun dicht genug heran war, dass Leon ihn als einen von Tibalts Freunden identifizieren konnte. Soweit er wusste, hatte auch dieser Mann mal in Renons Armee gedient – und wenn er es noch tat, begab er sich mit seinem unbedachten Handeln in große Gefahr, denn zumindest der blonde Riese, schien zu wissen, wer er war. Seine Hand war ganz unauffällig zum Knauf seines Schwertes gewandert und ruhte nun dort, bereit, dieses jederzeit zu ziehen. Tibalts Freund schien dies allerdings noch nicht bemerkt zu haben. Er wirkte seltsam aufgebracht, fast wütend und wenn Leon sich nicht täuschte, stand auch große Sorge in seine Augen geschrieben – Sorge um Cilai. Wie eng war seine Beziehung zu dem Mädchen?


  Es war seltsam, aber der Gedanke rief ein paar merkwürdige Gefühle in Leon herauf; Gefühle, die er in Bezug auf Cilai bisher nicht gekannt hatte: Verärgerung, Wut und Sorge – eine Mischung, die man oft fühlte, wenn man Eifersucht empfand. Was ja nicht sein konnte. Auf gar keinen Fall! Cilai war wie eine kleine Schwester für ihn. So war das schon immer gewesen und es würde sich nie ändern.


  Die junge Frau hatte den Mann beinahe erreicht, als auf einmal der blonde Hüne, der sich mit ihr auf den Fremden zubewegt hatte, zwischen die beiden trat.


  „Kann ich etwas für Euch tun?“ fragte er mit einer Stimme, die dem Grollen einer Gesteinslawine glich, und mit einem Mal war die Erinnerung da, wusste Leon, wen er vor sich hatte: Kaamo Leraz, einen der größten und wichtigsten Führer innerhalb des Bakitarerheeres und die rechte Hand Mareks. Mit ihm hatten sie in der Tat einen gefährlichen Gegner vor sich.


  Dem Neuankömmling schien das nicht klar zu sein, denn sein Blick verfinsterte sich sichtbar. „Geht mir aus dem Weg und gebt die beiden Frauen frei!“ verlangte er in einem mehr als unverschämten Tonfall.


  „Die Frauen sind frei“, gab Kaamo gelassen zurück. „Allerdings habe ich weder vor, dir aus dem Weg zu gehen, noch dich gehen zu lassen.“


  Leons Magen zog sich zusammen. Er konnte nicht mehr an sich halten, musste den Hünen nun mehr als auffällig anstarren, weil er nicht glauben konnte, was er da vernommen hatte. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass sich nun auch die anderen Krieger ringförmig um die beiden Männer und somit auch um Cilai und Hilja sammelten, es dem Mann und den Frauen damit unmöglich machten, den Rückzug anzutreten. Zu spät begriff Tibalts Freund, in welch gefährliche Situation er sich begeben hatte, und er tat das Schlimmste, das man in einer solchen Situation tun konnte: Er zog sein Schwert.


  Leon war innerhalb von Sekunden auf den Beinen und riss seine eigene Waffe aus dem Gürtel unter seinem Mantel. Für ihn stand sofort fest, dass ein Kampf unausweichlich war und die Chance, Cilai und Hilja sicher aus der Gefahrenzone zu bringen, allein darin bestand, ebenfalls anzugreifen und somit den Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Leon war nicht der einzige, der so dachte, denn aus dem Augenwinkeln nahm er wahr, dass die Tür des Wirtshauses aufflog und Foralt zusammen mit ein paar anderen hinausgestürzt kamen, um einzugreifen. Er vernahm das Sirren von Pfeilen, bevor sein Schwert gegen das eines der sich herumwerfenden Bakitarer krachte und diesen so aus dem Gleichgewicht brachte, dass er rückwärts taumelte und zu Boden ging. Auch den Schlag des nächsten Angreifers konnte Leon gut parieren und damit genug Raum für Cilai und Hilja schaffen, um aus dem Kreis der kämpfenden Männer auszubrechen. Leon sah zwei Bakitarer von Pfeilen getroffen zu Boden gehen, als er sich herumwarf und hinter den Frauen her rannte, auf das Wirtshaus zu. Ab und an warf er einen Blick hinter sich, doch die Bakitarer folgten ihnen nicht, sondern suchten Deckung hinter dem Brunnen und ein paar Fässern, die in der Nähe standen. Das war klug, denn Foralts Freunde waren ausgezeichnete Schützen und aus der Ferne momentan nicht zu bekämpfen.


  In wenigen Sekunden hatten sie das Haus erreicht und stürzten ins sichere Innere der Gaststube, gefolgt von Foralt und den tapferen Schützen.


  „Mach zu! Mach zu!“ schrie Tibalt einen der Männer an, der sofort seinem Befehl folgte. Dann sagte erst einmal keiner mehr etwas. Nur das schnelle Atmen von Leon, Cilai und Hilja war zu vernehmen, während die Anwesenden sich erschüttert ansahen.


  „Was zur Hölle ist da passiert, Giras?“ wandte sich Tibalt schließlich an den Mann neben sich. Es war der Gefährte des Fremden, dem sie diese Katastrophe zu verdanken hatten. Er war furchtbar bleich, zitterte sogar ein wenig. Er musste kurz vor ihnen ins Wirtshaus geflohen sein. Sein Freund war jedoch nicht hier, was wohl hieß, dass er sein übereiltes Handeln mit dem Leben bezahlt hatte.


  „Ich … ich hab keine Ahnung“, stammelte der Angesprochene.


  „Ich hab euch doch geschrieben, dass ihr nicht hierher kommen sollt, dass es zu gefährlich ist!“ fuhr Tibalt ihn weiter an.


  „Genug!“ mischte sich Foralt ein. „Wir haben jetzt keine Zeit, etwas zu klären oder gar zu streiten! Wir müssen die Eingänge verbarrikadieren und so viele Männer und Waffen organisieren, wie wir können, denn die Krieger da draußen werden ziemlich wütend sein und sie werden uns mit Sicherheit angreifen, um diese Schmach zu rächen!“


  „Einer von denen hat sich ein Pferd geholt und reitet weg“, informierte Uryo, der an einem der Fenster gesessen und angespannt hinausgesehen hatte, die anderen.


  Foralt schloss die Augen und seufzte tief. „Die Verstärkung wird nicht lange brauchen, um hier zu sein“, sagte er und sah jeden einzelnen Anwesenden kurz an. „Los! Ihr wisst, was zu tun ist!“


  Leon nickte und setzte sich in Bewegung. Seine Gedärme bildeten schon wieder harte, schmerzhafte Knoten und sein Puls beschleunigte sich merklich.


  ‚Nur keine Panik!‘ sprach er sich innerlich zu. ‚Nur keine Panik!‘


  Sie würden das schon gemeinsam meistern können. Ganz sicher. Gemeinsam waren sie stark, stark genug um die herannahende Gefahr erfolgreich abzuwehren. Sie mussten nur daran glauben.


  


  Außer Kontrolle


  


  



  



  Die Eichentür des Wirtshauses erbebte unter den schweren Schlägen der Angreifer. Leon wusste nicht genau, womit sie die Tür bearbeiteten, aber er war sich sicher, dass sie nicht mehr lange standhalten würde. Ein Kampf war unausweichlich – und alles nur, weil Tibalts freund sich nicht hatte beherrschen können, weil seine Sorge um die Personen, die ihm am Herzen lagen, überhandgenommen und ihn nicht mehr klar hatte denken lassen. Wie leicht hätte das auch Leon selbst passieren können …


  Es war eine einzige Katastrophe. Sie waren zwar nur drei Mann weniger als die Bakitarer, aber diese waren bei Weitem stärker und besser bewaffnet – ganz davon abgesehen, dass das da draußen Elitekämpfer waren, mit denen man sich besser nicht in Unterzahl anlegte. Ihr einziger Vorteil lag darin, dass sie sich in dem Gasthaus befanden und die Angreifer beim Eindringen ins Haus nicht viel Platz hatten und somit nicht alle auf einmal angreifen konnten. Die eingeschränkte Bewegungsfreiheit würde es ihnen schwer machen, ihre Fertigkeiten im vollen Maße zu nutzen und das konnte den Verteidigern durchaus zugutekommen.


  „Ich denke, unserer Chancen stehen nicht allzu gut“, hörte Leon Foralt, der sich soeben noch sein altes Kettenhemd überzog, neben sich sagen. Er und seine Söhne hatten aus dem Keller allerlei Waffen und Rüstungen hervorgeholt, mit denen sie nun jeden einzelnen Kämpfer ausstatten, während die anderen damit beschäftigt waren, aus den Stühlen und Tischen des Gasthauses weiter Barrikaden vor den Fenstern und der Tür zu errichten.


  „Und ich denke, wir haben mit unserem Einschreiten einen Fehler gemacht“, setzte er noch hinzu und Leon nickte sofort. Er hatte es in der Sekunde gespürt, als er aufgesprungen war. Nur hatte er nicht mehr stoppen können, hatte den Moment verpasst, in dem sie das Schlimmste noch hätten abwenden können. Seine Sorge um Cilai hatte ihn blind und rasend gemacht und nun mussten sie alle für ihr kopfloses Handeln bezahlen.


  „Hast du eine Idee, wie wir das Blatt noch wenden können?“ fragte Foralt leise.


  „Ich arbeite daran“, gab Leon angespannt zurück. Das tat er fürwahr, während das Hämmern seines Herzens bei jedem Krachen gegen die Tür noch etwas schneller wurde. Doch war ihm bisher kein rettender Gedanke gekommen. Er hoffte immer noch auch die Verstärkung durch Renons Truppen.


  „Wir sitzen in der Falle, nicht wahr?“ vernahm er Cilais ängstliche Stimme hinter sich. Er wandte sich zu ihr um. Sie war blass und klammerte sich mit zitternden Fingern an das Schwert, dass einer ihrer Brüder ihr gegeben hatte.


  „Nicht unbedingt“, versuchte Leon sie zu trösten. „Hier können sie wenigstens nur aus einer Richtung kommen.“


  Das stimmte nur teilweise, denn auch die Fensterläden waren schon kräftig von den Bakitarern bearbeitet worden. Glücklicherweise hatte Foralt gut vorgesorgt und die Fenster zusätzlich vergittern lassen, sodass die Krieger von diesen abgelassen hatten, als das erste Schwert funkensprühend auf Stahl getroffen war. Das hieß jedoch nicht, dass die Männer nicht noch nach anderen Wegen suchten, ins Haus zu kommen. Und wenn sie über das Dach kamen, so wie er vor nicht allzu langer Zeit … Leon wollte nicht darüber nachdenken, doch er stellte sich innerlich auf das schlimmste Szenario ein.


  Cilai sah immer noch sehr verängstigt aus – verständlicherweise. Sie hatte nie in einer Schlacht gekämpft, war viel zu sensibel, um auch nur in irgendeiner Weise gewalttätig zu werden. Darin war sie Jenna nicht unähnlich. Gleichwohl konnte sie mit dem Schwert umgehen. Foralt hatte allen seinen Kindern diese Form der Kampfkunst beigebracht


  „Bleib einfach an meiner Seite“, riet Leon der jungen Frau. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“


  Mehr konnte er nicht sagen, denn genau in dieser Sekunde gab die Tür den mächtigen Schlägen einer Axt nach und ein großes Loch klaffte in ihrer Mitte. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis der erste der angreifenden Krieger im Raum war. Dako und zwei weitere Männer spannten ihre Bögen. Wenn sie Glück hatten, erwischten sie die ersten der Eindringlinge sofort tödlich und sie waren ein paar ihrer rund zwanzig Gegner los.


  Das Loch in der Tür wurde schnell noch größer. Mehrere Männer hieben jetzt von außen darauf ein und machten dabei einen Höllenlärm. Dennoch vernahm Leon die Geräusche von oben. Schwere Schritte von mehreren Männern. Sie hatten den Weg über das Dach entdeckt!


  „Foralt!“ raunte Leon seinem Freund zu.


  Der hatte die Geräusche offenbar auch bemerkt, denn er nickte rasch und wies seinen Neffen und seinen Sohn Gero stumm an, sich an der Treppe zu positionieren. Gerade rechtzeitig, denn nur einen Sekundenbruchteil später polterten die Krieger die Treppe hinunter. Gero und Tibalt reagierten schnell. Sie hieben dem ersten Mann in die Beine, sodass dieser schreiend den Rest der Treppenstufen hinab und Gero direkt ins Schwert stürzte. Jedoch reagierten die anderen Angreifer blitzschnell. Einer sprang über Gero und seinen sterbenden Kameraden hinweg, während der nächste direkt über das Geländer geflogen kam und damit hinter Tibalt landete. Der drehte sich noch gerade rechtzeitig herum, um den Schwerthieb seines Gegners zu parieren, doch kamen noch zwei weitere Krieger über die Treppe, um die er sich nicht auch noch kümmern konnte.


  Leon war sofort auf den Beinen, riss einen Hocker vom Boden hoch und warf ihn einem der Männer an den Kopf. Der Mann fiel wie ein gefällter Baum und Leon hatte Zeit, sich um den anderen Krieger zu kümmern. Ihre Schwerter krachten klirrend aufeinander. Fast zur selben Zeit verriet ein finales Krachen hinter ihm, dass die Tür endgültig zerstört worden war. Ihm folgten das Sirren von Pfeilen und mehrere Aufschreie und dann brach hinter ihm die Hölle los.


  Die Zeit, sich umzudrehen, hatte Leon nicht. Sein Gegner war schnell und erfahren, seine Schwertschläge hart und präzise. Nur ein kleiner Fehler konnte Leon ganz leicht das Leben kosten, denn in den Augen des Mannes glühte die wilde Entschlossenheit zu töten. Doch auch Leon war erfahren und er war wendiger – ein Vorteil, wenn man so wenig Platz hatte. Der nächste Hieb des Kriegers ging an Leon vorbei und sein Schwert fuhr in das Holz des Tisches neben ihm, so tief, dass der Mann Probleme hatte, es wieder herauszuziehen. Leon reagierte schnell. Er drehte sich geschickt und rammte sein Schwert von unten kräftig in die Brust des Mannes. Der Lederharnisch konnte die Tödlichkeit des Stoßes nicht mindern. Der Bakitarer brach röchelnd zusammen und Leon war wieder frei. Gerade rechtzeitig, denn auch Cilai war zu seinem Leidwesen bereits in einen Kampf verwickelt worden.


  Sie kämpfte mit der Kraft einer Löwin, doch ihr Gegner war ihr eindeutig überlegen. Leon wunderte sich, dass sie die wuchtigen Schläge, mit denen er sie zurückdrängte, überhaupt parieren konnte. Also zögerte er keine weitere Sekunde mehr und griff den Mann von hinten an. Sein Schwert fuhr in den Rücken des Kriegers, direkt in sein Herz und er sackte beinahe lautlos in die Knie und fiel dann vorn über. Er hatte zum letzten Mal in seinem Leben einer armen Seele Angst eingejagt.


  Leon hatte vermutet, dass Cilai erleichtert sein würde, doch in ihre Augen stand blankes Entsetzen geschrieben – und dieses galt nicht dem sterbenden Krieger sondern Leons Handeln. Er packte die junge Frau am Arm und schob sie hinüber zu einer der Wände des Raumes, um sie vor weiteren Attacken zu bewahren. Sie war nicht für derartige Kämpfe gemacht. Fairness spielte keine Rolle mehr, wenn Menschenleben auf dem Spiel standen. Vielleicht hatte sie das nicht gewusst, sie hatte ja nie in Renons Armee gedient, aber sie musste es nun auf die harte Tour lernen und sich damit abfinden.


  Plötzlich stieß Cilai einen schrillen Schrei aus und Leon warf sich gerade noch im richtigen Moment herum, um einem tödlichen Schwertstreich aus einer ganz anderen Richtung zu entgehen. Er riss sein Schwert hoch, als sein Angreifer durch irgendetwas strauchelte und nach vorn stolperte, und rammte es dem Mann in den Hals. Blut spritze ihm ins Gesicht, als die Schneide wieder aus dem Fleisch glitt, weil der Mann mit einem erstickten Gurgel zurücktaumelte und dann zusammenbrach. Erst dann bemerkte er den Stuhl, den irgendwer dem Krieger zwischen die Beine geworfen haben musste, und als er sich rasch umsah, registrierte er, dass Cevon ihm mit einem kleinen Grinsen zunickte. Der gute Mann! Das war nicht das erste Mal, dass er ihm das Leben gerettet hatte.


  Da er jetzt nicht mehr direkt attackiert wurde, ließ Leon seinen Blick weiter schweifen, um sich kurz ein Bild von ihrer Lage zu machen. Drei von Foralts Freunden lagen reglos am Boden und es war nicht zu erkennen, ob sie noch lebten oder tot waren. Gero hatte eine schwere Verletzung am Bein, kämpfte jedoch immer noch tapfer weiter. Leon konnte noch mindestens vier andere zusammengekrümmte Körper am Boden liegen sehen, doch von seiner Position aus, war schwer zu sagen, ob es Freund oder Feind war. Allerdings ließ sich erkennen, dass die Bakitarer nicht mit einem solchen Widerstand gerechnet hatten. Sie wirkten erschrocken, beinahe entsetzt und ließen sich immer mehr zurück, Richtung Tür, drängen. In ihrer Mitte befand sich der hünenhafte Kaamo, der äußerst konzentriert und geschickt kämpfte und gerade Tibalt einen solchen Hieb gegen den Schild verpasste, dass der Mann krachend in die nächste Ecke flog und dabei noch Foralt und Gero umriss. Von der anderen Seite kämpfte sich Cevon zu ihm durch, indem er einem Bakitarer das Schwert in die Schulter rammte, es aber sogleich wieder herauszog und durch die Luft sirren ließ, um Kaamo zu treffen. Doch der Riese reagierte unglaublich schnell, brachte sein Schild zwischen sich und das herannahende Schwert und warf sich dann nach vorn. So glitt nicht nur die gefährliche Waffe an dem Schild ab, sondern wurde auch Cevon mit voller Wucht getroffen. Er verlor sein Gleichgewicht, taumelte rückwärts gegen einen der Tische und ging zu Boden. Kaamo setzte ihm nach und veranlasste Leon dazu, ebenfalls loszustürzen, um seinem Freund zur Hilfe zu eilen.


  Doch er kam nicht weit. Ein anderer Mann stürzte sich schreiend auf ihn. Leon wirbelte herum und rammte ihm den Knauf seines Schwertes ins Gesicht, sodass der Mann sofort zu Boden ging – Zeit, um ihm endgültig den Garaus zu machen, hatte er nicht, denn aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, dass Cevon rückwärts taumelte und fiel. Leon sprang über einen umgestürzten Stuhl, drängte sich an anderen Kämpfenden vorbei, bemüht darum seinen Freund zu retten, doch als Kaamo sein Schwert in die Luft hob, wusste er, dass er nicht schnell genug bei ihm sein würde. Wie aus einem Reflex heraus holte Leon aus, schleuderte sein Schwert mit der Kraft der Verzweiflung durch die Luft und traf Kaamo mit der Schneide in die Seite, bevor der Krieger seinen tödlichen Streich ausführen konnte. Der Hüne schrie auf und taumelte ein paar Schritte zurück und Leon nutzte diese kostbaren Sekunden um einen Hechtsprung nach vorn zu machen, sein Schwert noch in der Vorwärtsbewegung vom Boden zu reißen und es sogleich auf Kaamo niedersausen zu lassen.


  Unglücklicherweise hatte sich der Mann wieder gefangen und parierte seinen Schlag gekonnt – wie auch die folgenden. Doch das konnte Leon weder beeindrucken noch stoppen. Das Blut pochte in seinen Schläfen und rauschte in seinen Ohren, als er wie ein Wahnsinniger auf seinen Gegner einhieb. In seinem Inneren gab es keinen Platz mehr für Gefühle wie Angst und Vorsicht, denn er verspürte nur noch brennenden Hass und rasende Wut. Niemand vergriff sich an seinen Freunden! Der Hass machte ihn stark, stärker als sonst. Mit heftigen Schlägen, die sogar ein paar Funken sprühen ließen, drängte er den sehr viel größeren und kräftigeren Krieger zurück. Der Mann war geschwächt. Nur eine Blöße, eine kleine Blöße und Leon würde ihn in die Hölle schicken, dorthin, wo alle Bakitarer schmoren sollten. Doch bedauerlicherweise machte der Mann keinen Fehler, kämpfte trotz seiner immer deutlicher werdenden körperlichen Probleme mit vollster Konzentration. Ein erfahrener Krieger wie er wusste, dass ihn schon der kleinste Fehler das Leben kosten konnte. Dennoch gab Leon nicht auf, konnte nicht aufgeben, wollte nicht aufgeben. Mordlust hatte ihn gepackt und diese gab niemals nach, nicht solange ein Kampf auf Leben und Tod tobte.


  Wie aus weiter Ferne, vernahm Leon plötzlich das Schreien eines Mannes. Es war kein Todesschrei, nicht einmal ein Schmerzensschrei. Nein, es war eine Warnung, furchtbar aufgebracht … beinahe panisch … und plötzlich kam Bewegung in die kämpfenden Bakitarer. Sie griffen nicht mehr an, sondern wehrten nur noch die Schläge ihrer Gegner ab, um sich dabei zurückzuziehen, zurück zur Tür. Die Schreie von draußen änderten sich und dann ertönte auch von dort das Klirren von Schwertern, die aufeinander trafen. Ganz langsam dämmerte Leon, was geschehen war: Ihre Verstärkung war angekommen! Wesla hatte die Truppen von König Renon doch noch rechtzeitig erreicht!


  Leon konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen, als er die wachsende Angst und Sorge in Kaamos angespanntem Gesicht registrierte, während er weiter kraftvoll auf ihn einhieb.


  „Jetzt … fahrt ihr … zur Hölle!“ stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  „Du zuerst!“ vernahm er eine Stimme hinter sich.


  Leon reagierte ohne zu denken. Er warf sich herum und die Axt, die auf ihn hinunter hatte sausen wollen, verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Jedoch gab dies auch Kaamo Gelegenheit, sich aus der bedrohlichen Situation zu retten, in die er geraten war. Im Nu war er aus der Tür heraus. Vorbei. Die Chance diesen Mistkerl eigenhändig zu töten und dies dann Marek im rechten Moment unter die Nase zu reiben, war vertan. Leons Wut begann nun erst recht zu brodeln.


  Wieder sauste die Axt heran und wieder wich Leon ihr geschickt aus, nutzte dieses Mal aber seinen eigenen Schwung um sein Schwert mit unbeschreiblicher Kraft in die Brust seines Angreifers zu rammen. Er konnte Rippen knacken hören, spürte, wie er den Mann fast komplett durchbohrte und konnte nichts anderes als Genugtuung und Erleichterung fühlen. Jeder tote Bakitarer war ein Gewinn für die gute Seite. Er zog das Schwert wieder ruckartig aus dem Leib des nach Luft schnappenden Mannes und trat ihm dann gegen die Brust, so dass er polternd zu Boden ging. Der würde niemanden mehr etwas antun können. Das wusste er auch, ohne es zu überprüfen, denn dafür hatte er wahrlich keine Zeit.


  Leons Blick flog durch den Raum und seine Erleichterung wurde noch größer, als er feststellte, dass es hier keinen Gegner mehr gab, der eine Gefahr für sie darstellte. Die Bakitarer hatten die Flucht ergriffen. Sie mussten jetzt nur dafür sorgen, dass keiner von ihnen tatsächlich entkam. Leon sprang über ein paar Tote hinweg und stürzte aus dem Wirtshaus. Im Freien gab es noch ein paar Kämpfende, doch lagen dort weniger Tote oder Sterbende als die Bakitarer zuvor an der Zahl gewesen waren. Was hieß, dass einige doch hatten entkommen können. Allerdings befanden sich auch nur wenige Soldaten Renons vor dem Wirtshaus. Zwei von ihnen eilten nun direkt auf Leon zu.


  „Sind noch welche drinnen?“ rief einer von ihnen, noch bevor sie Leon erreicht hatten.


  Er schüttelte sofort den Kopf. „Der Mann der grad rausgekommen ist, so ein blonder Hüne – wo ist der hin?“ fragte er angespannt.


  „Der ist zusammen mit ein paar anderen geflohen“, war die ernüchternde Antwort. „Aber der Großteil unserer Truppen hat sofort die Verfolgung aufgenommen. Sie werden nicht weit kommen.“


  Leon presste die Lippen zusammen, um seinen Frust nicht in einem wütenden Aufschrei oder einem ähnlichen Geräusch herauszulassen. Die Bakitarer waren verflucht gute Reiter und hatten meist sehr schnelle und ausdauernde Pferde. Es war schwer, sie einzuholen, wenn sie erst einmal entkommen waren. Das wusste er aus Erfahrung.


  „Leon!“ Das war Cilais aufgebrachte Stimme. Leon wandte sich rasch um und als er in ihr Gesicht blickte, wusste er, dass etwas Schlimmes passiert war.


  „Cevon …“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Leon setzte sich sofort in Bewegung, eilte zurück ins Haus. Er hatte seinen Freund in seiner Wut und Aufregung völlig vergessen.


  Cevon lag noch immer dort, wo er niedergegangen war. Jemand hatte seinen Kopf auf ein zusammengerolltes Hemd gebettet, ihn jedoch nicht weiter bewegt. Leon fiel neben ihm auf die Knie, hob die Hände, um etwas zu tun, hielt dann aber inne. Das Hemd seines alten Freundes war inzwischen von Blut durchtränkt und er atmete nur noch flach und unregelmäßig. Seine Augen waren glasig und auch aus seinem Mundwinkel lief Blut. Leon brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass es kaum noch etwas gab, das man für ihn tun konnte. Deswegen hatte sich auch Cilai nicht darum bemüht, seine Blutungen zu stillen und seine Wunden zu versorgen. Er war zu schwer verletzt, hatte schon zu viel Blut verloren, um seinen letzten Kampf zu gewinnen – den Kampf gegen den Tod.


  Leons Kehle schnürte sich zu und der Klumpen in seinem Bauch löste sich auf, ließ ein schrecklich hohles Gefühl zurück. Er berührte seinen Freund vorsichtig an der Wange, um ihm damit zu zeigen, dass er nicht allein war. In der Tat gelang es Cevon, noch einmal seinen Blick auf Leons Gesicht zu fokussieren.


  „Leon …“, röchelte er. „Du … musst … ihn töten … Nadir muss … muss sterben.“


  Leon kämpfte gegen die Tränen an, die ihm nun doch in die Augen stiegen. Auch im Todeskampf blieb Cevon, wer er gewesen war, immer besorgt um die anderen, um das große Ganze, das Wohl aller.


  „Und … die anderen … die anderen …“ Sein Freund schloss für ein paar Sekunden vor Erschöpfung die Augen, öffnete sie dann aber wieder unter großer Mühe. „Sei vorsichtig … manche Dinge … sind nicht so … wie sie scheinen. Pass auf … auf das Mädchen auf.“


  „Das werde ich“, versprach Leon mit brüchiger Stimme, doch zu seiner Überraschung deutete Cevon ein Kopfschütteln an.


  „Pass auf … dass sie auf … auf deiner Seite bleibt …“


  Leon runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen?


  „Sie ist … gefährlich … nicht nur für Nadir …“


  Cevon schloss erneut die Augen und dieses Mal öffnete er sie nicht wieder. Sein Brustkorb hob und senkte sich noch einmal, dann regte er sich nicht mehr.


  Leon blieb stumm und reglos neben seinem Freund sitzen. Er fühlte sich so leer, so traurig und furchtbar erschöpft. Doch er war auch verwirrt, ließen ihn die letzten Worte seines Freundes einfach nicht los. Warum hatte Cevon seine letzte Kraft, seinen letzten Atem dazu verwendet, ihn vor Jenna zu warnen? Hatte sie dem Mann jemals einen Anlass gegeben, an ihrer Loyalität ihren Freunden gegenüber zu zweifeln? Wahrscheinlich hatte ihm nur die große Macht, die sie mit den Steinen besaß, am Ende Angst gemacht. Das musste sie zwangsläufig, denn die Geschichte Falaysias hatte immer wieder aufgezeigt, dass große Macht die Menschen oft dazu verleitete, diese für sich selbst und gegen andere einzusetzen, sie zu nutzen, um Böses zu tun.


  Cevon hatte Jenna jedoch nicht so gut kennengelernt wie Leon, wusste nicht wie gut und idealistisch sie war. Selbst wenn sie sich von Marek für eine Zeit beeinflussen ließ, sie würde irgendwann zurück auf den rechten Weg gelangen, würde gewisse Grenzen nicht überschreiten. Selbstverständlich würde Leon versuchen, sie davon abzuhalten auf diesen Teufel hereinzufallen, doch derzeit war sie zu weit weg und seinem manipulativen Verhalten schutzlos ausgeliefert. Es war durchaus möglich, dass sie sich von ihm zu ein paar Dummheiten verführen ließ – doch sie würde nie zu einer ernsten Gefahr für Leon und die Sache, für die er kämpfte, werden. Nein. Darin irrte sich Cevon. Es war nur schade, dass er seinem Freund die Angst am Ende nicht hatte nehmen können.


  Leon holte tief und ein wenig zittrig Atem und hob dann den Blick. Cilai war nicht bei ihm geblieben. Sie stand bei ihrem Vater, der seine schluchzende Frau im Arm hielt, und hatte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt, während sie leise in sich hinein weinte. Auch Foralts Söhne hatten sich zu ihnen gesellt und allen liefen Tränen die Wangen hinunter, obwohl sie sich so sehr darum bemühten, ihre Trauer zurückzuhalten. Zu ihren Füßen lag eine reglose Gestalt. Der Kampf hatte mehr Opfer gekostet, als Leon zunächst angenommen hatte. Opfer, die der Familie sehr nahe standen.


  Er stand etwas ungelenk auf und ging auf sie zu, den Blick beklommen auf den Toten gerichtet. Das hohle Gefühl in ihm breitete sich weiter aus. Es war Tibalt, wie er jetzt erkennen konnte. Der Verlust traf die Familie hart, hatte sie damit nicht nur einen großartigen Kämpfer, sondern auch eine wichtige Stütze des Gasthauses verloren. Sie würden sich bestimmt nicht so schnell wieder davon erholen.


  Warum? Warum nur war das alles passiert? Warum war die Situation mit dem Auftauchen von Tibalts Freunden so schnell eskaliert? Das waren die Fragen, mit denen sie sich unbedingt auseinandersetzen mussten … Später, wenn sie den Verlust ein wenig verarbeitet hatten und die Trauer nicht mehr ihren Verstand lähmte. Später …


  


  Am Ende


  


  



  



  Marek dabei zuzusehen, wie er sich selbst zugrunde richtete, war etwas, das für Jenna nur schwer zu ertragen war. Andere hätten daran bestimmt ihre helle Freude gehabt, doch ihre seltsame Bindung zu ihm verstärkte ihr ohnehin sehr mitfühlendes Wesen und machte das Weiterreisen zu einer regelrechten Qual. So schmerzte nach einer Weile nicht nur wieder ihr Hinterteil, sondern hatten sich auch ihre Gedärme zu einem einzigen harten Klumpen verkrampft, der sich immer wieder auf qualvolle Weise zusammenzog, sobald Bashin mal eine ruckartigere Bewegung machte und Marek sichtbar zusammenzuckte.


  Er hatte ja schon in den letzten Tagen unter den Anstrengungen, die er seinem geschundenen Körper zumutete, gelitten, aber durch den Vorfall vor ungefähr einer Stunde war alles erst so richtig schlimm geworden. Jedes Bemühen von ihrer Seite aus, ihn dazu zu bewegen, eine Pause zu machen und es zuzulassen, dass sie sich seine Wunden ansah und diese ordentlich versorgte, war bisher gescheitert. Marek war verbissen weitergeritten, hatte sie ignoriert und sich erst gar nicht auf ein Gespräch eingelassen. So war Jenna dazu gezwungen, darauf zu warten, dass er irgendwann zusammenbrach. Denn das würde er. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  Sie wollte sich nicht vorstellen, welche Schmerzen er auszustehen hatte. Die Wunde war durch Bashins heftige Bewegungen garantiert an irgendeiner Stelle aufgebrochen und wenn er Blut verlor … Das wollte sie sich gar nicht ausmalen. Aber er war ja selbst daran schuld, konnte sich keine Schwäche eingestehen und hörte nie auf zu kämpfen – selbst wenn es keinen Sinn machte, wenn es gar keinen Grund dafür gab. Hatte er seine eigenen Prinzipien über Bord geworfen? Hatte er nicht selbst einmal vor ihr behauptet, dass es manchmal Situationen gab, in denen es besser war, sich still zu verhalten und abzuwarten?


  Nun, für sie war das eine solche Situation. Sie hatte ihm das auch gesagt, schon lange bevor Bashin gescheut hatte. Er hatte ihre Worte jedoch nur mit einem arroganten Lachen abgetan und behauptet, dass ihr das Vermögen fehle, solche Situationen zu erkennen. Arroganter Mistkerl! Eigentlich hatte er es gar nicht verdient, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Warum nur war sie immer so gutmütig? Warum konnte sie nie nachtragend und gemein sein?


  Sie seufzte leise, mit dem Wissen, dass er nicht darauf reagieren würde. Ihm fehlte längst die Kraft dafür. Sie war noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch Geräusche um sich herum vernahm, so wie er im Sattel hing. Sie runzelte die Stirn. War er noch bei Bewusstsein? Jenna drückte die Beine an ihr Pferd und schloss zu ihm auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Mareks Augen waren geschlossen. Er atmete schwer und Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Die Zügel seines Pferdes hatte er längst losgelassen. Stattdessen stützte er sich schwer auf den Sattelbaum, hielt sich dort verkrampft fest, um nicht vom Pferd zu kippen.


  Der Knoten in Jennas Bauch zog sich fester zusammen. Sie berührte Mareks Arm. „Marek?“


  Er reagierte nicht. Ihr Herz schlug schneller. Das war kein gutes Zeichen, das letzte Mal war er wenigstens zusammengefahren. Auch wenn das nicht gut für ihn gewesen war, so hatte er wenigstens noch reagiert. Sie berührte seine Wange und zuckte fast zurück. Seine Haut war nicht etwas heiß, sondern feucht-kalt! Und er atmete viel zu flach und schnell. Sie mussten sofort anhalten, versuchen seinen Kreislauf wieder zu stabilisieren! Jenna sah sich hektisch um. Überall waren nur Bäume und Büsche und steile Hänge. Nein, dort drüben hinter einem größeren, mit Moos bewachsenen Felsen, war eine ebenere Stelle mit weniger Büschen, die auch genügend Platz für die Pferde bot und dennoch nicht sofort vom Weg aus zu entdecken war.


  Vorsichtig griff Jenna nach den Zügeln Bashins, um das immer noch etwas unruhige Tier nicht zu erschrecken. Es schien seine Gelassenheit mit der Schwäche seines Herrn völlig verloren zu haben, spielte nervös mit den Ohren und atmete laut durch geblähte Nüstern, um jedwede Gefahr möglichst sofort zu wittern.


  „Shusha Bashin“, sagte sie in demselben sanften Tonfall, den Marek immer benutzte, um den Hengst zu beruhigen, und der Stein an ihrem Gürtel begann sich zu erwärmen, unterstützte sie sofort. Bashin stieß noch ein letztes Schnauben aus, dann begann er sich zu entspannen, ließ sich ohne weitere Probleme von ihr mitführen.


  Jenna behielt Marek im Auge während die Pferde sich durch das Gestrüpp kämpften, achtete darauf, dass keiner der Zweige und Äste ihn aus dem Gleichgewicht brachte, hielt sie fest oder schob sie beiseite und steckte dabei selbst einige böse Kratzer ein. Doch schließlich hatten sie den kleinen freien Platz erreicht und Jenna sprang rasch vom Pferd. Sie band ihr eigenes Reittier behelfsmäßig an einem starken Ast fest, um dann sofort wieder zu Marek zu eilen, der sich immer noch nicht regte. Er nutzte all seine übrig gebliebene Kraft dazu, weiter im Sattel zu bleiben und nahm dabei gar nicht wahr, dass dies gar nicht mehr nötig war. Bei Sinnen war er schon lange nicht mehr, sein Körper war in einen Automatismus, eine verkrampfte Anspannung verfallen, aus der er sich nicht mehr ohne Hilfe lösen konnte.


  Jennas Herz schlug immer noch viel zu rasch, doch sie war hochkonzentriert, legte sich rasch zurecht, was sie noch tun musste, bevor sie Marek vom Pferd holte und sich seine Verletzung ansehen konnte. Sie brauchte das Sattelzeug, weil es dort bestimmt so etwas wie Verbandszeug gab … und sie brauchte das Fell und die Decke, die Marek als Unterlage zum Schlafen benutzte. Der Waldboden war zu kalt und zu dreckig, um so darauf liegen zu können. Erst die Decken – dann die anderen Sachen. Das war ein guter Plan.


  Jennas Finger zitterten etwas, als sie die aufgerollten Schlafsachen von dem Sattelzeug löste, dennoch gelang es ihr recht schnell. Nur wenige Minuten später lag ihr alles zu Füßen und sie trat wieder dichter an das Pferd heran, berührte Mareks Hand, in dem Versuch, wenigstens einen minimalen Teil seiner Aufmerksamkeit zu erlangen. Er zuckte nicht, drehte noch nicht einmal den Kopf. Seine Lider waren geschlossen und seine Lippen hatten sich so zusammengepresst, dass sie völlig in seinem Bart verschwunden waren.


  „Marek“, sprach sie ihn behutsam an, strich mit ihrem Daumen sanft über seinen Handrücken. Seine Lider hoben sich ein wenig, fielen wieder zu, hoben sich. Er sah sie an, aber sein Blick war so glasig, so weggetreten, dass ihr sofort klar war, dass sie kaum mit seiner Mithilfe rechnen konnte. Was nun? Sie konnte ihn niemals allein aus dem Sattel heben und wenn sie nur an ihm zog, fiel er ihr entgegen und stürzte übel zu Boden, vergrub sie wahrscheinlich noch unter sich. Das konnte sie ihm in diesem Zustand nicht zumuten, schon gar nicht, wenn seine Wunde wieder aufgerissen war.


  Sie lief um Bashin herum, um Marek von der anderen Seite zu betrachten. Sie musste es jetzt wissen … Ihr Blick glitt über seine Seite, hinab bis zu dem Bund seiner Hose. Sie schluckte schwer. Ja, leider hatte sich dort ein dunkler Fleck gebildet, lief das Blut in seine Hose und auch das Leder des Harnischs begann sich bereits zu verfärben. Er blutete und zwar nicht zu wenig. Die Blutungen mussten gestillt und die Wunde versorgt werden – dringend!


  Jenna bewegte sich zu ihrem Ausgangspunkt zurück, suchte angestrengt nach einer anderen Lösung für ihr Problem und kam nur wieder zu demselben Schluss: Sie musste versuchen, Marek aus dem Sattel zu heben und sein Gewicht für einen kurzen Moment zu tragen, ohne dabei zu stürzen.


  „Na, los, du kannst das!“ sprach sie sich selbst zu, trat entschlossen an das Pferd heran und griff ein weiteres Mal nach Mareks Hand – dieses Mal um diese von dem Knauf des Sattels zu lösen. Leicht war das nicht, denn seine Finger hatten sich völlig verkrampft, waren nur schwer zu bewegen. Schließlich gelang es ihr und Marek sank noch ein wenig mehr nach vorn. Mist! Sie versuchte, ihn zu stützen, doch er befand sich noch zu weit über ihr. Bashin war zu groß. Fatalerweise schien nun auch der Rest seiner Anspannung zu verschwinden, denn Mareks Oberkörper neigte sich ihr bedrohlich entgegen. Er würde fallen! So konnte sie ihn auf gar keinen Fall halten! Gott! Sie brauchte Hilfe!


  Auf einmal begann sich Bashin zu bewegen. Ganz vorsichtig beugte der Hengst die Vorderbeine und … ging in die Knie! So als wüsste er, was zu tun war, um ihr zu helfen. Jenna reagierte schnell, schlang sich Mareks Arm, der nun endlich in Reichweite war, um die Schultern und ihren eigenen Arm um seine Körpermitte. Sie wusste, dass sie ihm wehtat, doch sie hatte keine andere Wahl, denn selbst das Zeitlupentempo, mit dem sich das Pferd hinlegte, war noch zu schnell für sie. Und doch war es das Beste, was hatte passieren können, denn Bashin gab ihr mit seinen vorsichtigen und langsamen Bewegungen seinen Herrn direkt in die Arme, machte es ihr möglich, ihn auf diese Weise aus dem Sattel zu holen, ohne zu riskieren, das er fiel.


  Marek war schwer. Sie taumelte ein wenig zu Seite, als sein volles Gewicht auf ihr lastete, fing sich aber rechtzeitig, um nicht mit ihm zusammen zu stürzen. Weiter. Ein Schritt nach dem anderen. Ja, das funktionierte. Und der Weg war ja nicht weit. Jenna keuchte und schnaufte, als sie sich Stück für Stück gemeinsam mit ihm vorwärts bewegte. Marek versuchte zwar (eher aus einem Reflex heraus als willentlich) seine Beine zu bewegen, einen Teil seines Gewichts selbst zu tragen, doch das gelang ihm nicht so richtig. Jenna biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter vorwärts, erreicht schließlich unter großen Mühen seine Decke und legte ihn dann dort so vorsichtig ab, wie es ihr mit ihren dahinschwindenden Kräften möglich war.


  Was nun? Pferde ordentlich anbinden, rasch absatteln und die Satteltaschen herholen – und dann Daumen drücken, dass es Marek nicht so schlecht ging, wie es aussah. Jenna bemühte sich darum schnell zu sein, dennoch kam es ihr so vor, als würde sie für jeden einzelnen Vorgang eine halbe Ewigkeit brauchen. Immer wieder sah sie besorgt über ihre Schulter hinüber zu ihm, überprüfte so, ob er eine Regung von sich gab, ihr zu verstehen gab, dass er sie brauchte, doch es geschah nichts. Alles, was sie sah, war das viel zu rasche Heben und Senken seiner Brust, mit jedem flachen Atemzug, den er tat. So hatte Jenna fast Angst davor, zurück an seine Seite zu kehren, als sie sich endlich die schweren Satteltaschen über ihre Schulter geworfen hatte, und musste sich wirklich überwinden, auf ihn zuzugehen.


  „Bitte sei wieder ansprechbar … bitte sei wieder ansprechbar …“, murmelte sie vor sich hin, während sie zu ihm hinübereilte und sich dann neben ihm niederließ.


  Marek hatte die Augen nicht geschlossen, doch seine Lider waren schwer, der Blick immer noch glasig und in die Ferne gerichtet. Er hatte seinen Kollaps eindeutig noch nicht überwunden. Jenna legte erneut eine Hand auf seine Stirn. Kühl und feucht – wie gehabt.


  „Okay – konzentrier dich Jenna“, befahl sie sich selbst. „Dein letzter Erste-Hilfe-Kurs ist schon eine ganze Weile her, aber vielleicht fallen dir ja noch die wichtigsten Sachen ein. Was tut man, wenn jemand zusammenbricht?“


  Beine hochlagern zum Beispiel, um das Blut zum Herzen und somit auch zum Gehirn zurücklaufen zu lassen … aber sie konnte ihn nicht auf den Rücken drehen, weil sie unbedingt an seine Wunde heran musste. Jenna griff ihr eigenes Schlaffell, rollte es zusammen und schob es dennoch unter seine Beine, sodass sie wenigstens etwas erhöht waren. Dann begann sie mit zittrigen Fingern die vorderen Verschlüsse seines Brustharnischs zu öffnen, innerlich betend, dass seine alte Verletzung nicht zu schlimm aufgerissen war. Marek von der Lederrüstung zu befreien gestaltete sich jedoch alles andere als einfach, denn überall waren Schnallen und Schnürungen und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie ihn mühsam und unter großer Anstrengung von dem Harnisch samt Schulterschutz befreit hatte.


  Sie kniete sich hinter ihn, sandte ein weiteres Stoßgebet gen Himmel, weil das dunkle Hemd, dass er unter der Rüstung getragen hatte zumindest an einer größeren Stelle völlig durchnässt war und an seinem Körper klebte, und hob dann denn Stoff vorsichtig an, legte frei, was sie eigentlich nicht sehen wollte.


  Im Vergleich zu dem, was sie damals im Zelt gesehen hatte, sah die Verletzung relativ harmlos aus, aber sie war eindeutig noch nicht an allen betroffenen Stellen ausgeheilt. Man konnte immer noch genau sehen, wo die Krallen des Drachens Mareks Haut aufgerissen hatten und wo sie besonders tief in sein Fleisch gedrungen waren. Es gab genau drei Stellen, an denen die Wundheilung noch nicht weit genug abgeschlossen war, um sie einer Belastung auszusetzten und zwei davon bluteten wieder stark – stark genug, um ihn in einen Schockzustand zu versetzen, dem sie dringend entgegenwirken musste.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße“, stieß sie aus, während sie hektisch in den Satteltaschen herumwühlte und dann doch endlich fündig wurde. Frisches Verbandszeug! Entweder hatte Kaamo es ihm untergeschoben, oder Marek war weitsichtig genug gewesen, um selber daran zu denken.


  „Weißt du, eigentlich sollte ich kein Mitleid mit dir haben“, begann Jenna ihrem Patienten zu erzählen, nicht weil sie glaubte, dass er sie hörte, sondern eher um sich selbst von dem Anblick der Wunden und ihren wachsenden Sorgen abzulenken.


  „Ich hab dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören, musstest damit weitermachen, Stärke zu demonstrieren, die im Grunde von Anfang an nicht vorhanden war.“ Sie seufzte tief und wischte das Blut mit einem weichen Tuch von seiner Haut, um zu sehen, wie tief die Wunden waren. Nicht so tief wie damals – aber damit konnte er auf keinen Fall weiterreiten, auch nicht wenn sich sein Kreislauf wieder stabilisiert hatte. Und wie sollte sie jetzt dafür sorgen, dass das Blut aufhörte zu laufen? Einen Druckverband anzulegen, ohne dass er sich dazu aufsetzte, war nicht möglich – und dazu war er ganz bestimmt nicht in der Lage.


  Ihre Hand glitt automatisch zu dem Stein in der kleinen Verstecktasche ihres Hosenbundes. Es war sicherlich möglich, den Verschluss der Adern mit Magie zu erwirken. Das hatte auch bei Gideon funktioniert. Das einzige Problem daran war, dass Jenna sich noch überdeutlich daran erinnern konnte, wie gefährlich die Heilung Gideons für sie geworden war und sie musste zugeben, dass sie Angst hatte.


  Im Gegensatz zu der Situation mit Gideon gab es hier niemanden, der ihr dabei helfen konnte, die Verbindung zu Marek wieder zu kappen, falls dies weder ihr selbst noch dem Stein gelang. Kychona hatte ihr bei ihrem Abschied dringend geraten, mit solchen Dingen vorsichtig zu sein, wenn kein erfahrener Magier oder zumindest eine andere Person in der Nähe war, die sie von ihrem ‚Patienten‘ zur Not wegreißen konnte. Heilende Magie war außerordentlich gefährlich, da Menschen, die in Not waren, die das Gefühl hatten, zu sterben, sehr stark darauf reagierten und oft einen Sog herstellen konnten, der den Magier durchaus das Leben kosten konnte, wenn er nicht dazu in der Lage war, sich rechtzeitig zu befreien.


  Jenna hatte diesen Sog damals bei Marek gefühlt und er war ungleich stärker gewesen, als der, den Gideon auf sie ausgeübt hatte. Wahrscheinlich war sein Zustand auch kritischer gewesen, dennoch traute sie ihm zu, ein weiteres Mal sehr heftig auf sie zu reagieren. Ihr Blick glitt über seinen Körper, durch den mittlerweile immer wieder ein leichtes Zittern lief und seine Atmung war bedenklich schnell und flach. Sie musste jetzt handeln, konnte nicht noch mehr kostbare Zeit verstreichen lassen. Sie griff entschlossen nach dem Beutel, nahm das Amulett heraus und hängte es sich um den Hals. Sein warmes Glühen beruhigte sie sofort. Die Magie des Steines würde nicht zulassen, dass sie starb. Ganz bestimmt nicht. Dennoch zitterten ihre Finger sichtlich, als sie diese nach Marek ausstreckte und ihre Hand dann ganz behutsam auf einer der blutenden Wunden platzierte. Sie zuckte ein wenig zusammen, weil ihre Finger sofort zu kribbeln begannen und der Stein hell aufglühte, ohne dass sie seine Energie von sich aus aktivieren musste, hielt aber weiter den Kontakt aufrecht.


  Alles fühlte sich so anders an, so viel intensiver und unkontrollierter als bei Gideon. Der Stein strahlte Wärme in ihren Körper aus, die sich dort bündelte und in ihren Arm zu fließen schien, durch ihre Fingerspitzen in Mareks Leib wanderte. Dann setzte der Sog ein, nicht so heftig wie damals, dennoch deutlich spürbar. Sie schloss die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, ihre Energien langsamer fließen zu lassen, diesen merkwürdigen Automatismus anzuhalten und selbst mehr die Kontrolle zu übernehmen, aber es war so schwer, kostete so viel Kraft.


  Keine Angst, geh mit, soweit du kannst und tu das, was du die letzten Male auch getan hast, vernahm sie ihre innere Stimme. Sie versuchte das Kribbeln und Prickeln in ihren eigenen Adern und Nervenbahnen zu ignorieren und sich stattdessen vorzustellen, wie sich Mareks verletzte Blutgefäße schlossen. Die Wärme im Stein und in ihrem Körper wurde stärker und Mareks Energie für sie noch besser fühlbar. Sie war nicht so aufgewühlt wie damals, bewegte sich eher wie ein ruhiger Fluss, in dessen sanften Sog sie hineingeraten war. Ein Fluss, der sie auf sein Inneres zuführte und ihre Energien dort knisternd verband.


  Das Kribbeln in ihrem Körper wurde stärker und bald schon von wohligen Schauern begleitet. Ihr Herzschlag nahm denselben raschen Takt wie der Mareks an. Auf einmal hatte sie das Gefühl, nicht nur Energie zu geben, sondern diese auch zurückzubekommen. Der Sog war nicht mehr einseitig. Ihre Energien griffen ineinander, erstasteten und verbanden sich, stabilisierten sich gegenseitig, unterstützt von dem warmen Pulsieren des Amuletts.


  Bald schon hatte Jenna vergessen, was sie mit diesem Kontakt erreichen hatte wollen. Wichtig war nur noch, dieses Gefühl der energetischen Vereinigung aufrechtzuerhalten … weil es nichts gab, was sich damit messen konnte. Sie fühlte sich so lebendig, obwohl sie in einer tiefen Trance versunken war, fühlte sich stark und doch so weich und körperlos. Sie konnte so viel mehr hören und sehen, auch wenn sie ihre Umwelt nicht mehr wahrnahm. Aber sie sah Marek, fühlte ihn, fühlte sein zaghaftes Tasten, seine Kraft, seine Schwäche, seine Angst, seinen Mut … seinen Durst nach ihrer Energie … und sie gab sie ihm, gab sie ihm so gern, sank in ihn, löste sich in ihm auf und bildete sich neu, nun vereint mit ihm.


  Da waren auf einmal Bilder … Schatten … Gestalten … flackernd bewegten sie sich vor ihrem inneren Auge … eine Frau mit hellen Augen wie Marek sie selbst hatte. Sie lächelte sanft und ein tiefes Sehnen nach ihr, nach ihrer Liebe und Fürsorge drängte in Jenna herauf. Sie streckte die Hände nach ihr aus, konnte sie jedoch nicht erreichen. Andere Gestalten erschienen, ihre Gesichter verzerrt oder in Dunkelheit verborgen; andere kaum in ihrer Form zu erkennen, so als befänden sie sich hinter einer Milchglasscheibe oder in dichtem Nebel. Farbige Lichter flogen an ihr vorbei, blass, für ihren Geist nicht zu erfassen. Sie griff danach und hatte für einen Sekundenbruchteil eine Landschaft vor Augen. Weite Felder, die im Licht der untergehenden Sonne und dem leichten Sommerwind wie die blutroten Wellen eines endlosen Ozeans erschienen. Dann hatte sich das Bild auch schon wieder aufgelöst.


  Das Prickeln der Energien wurde unangenehmer, begann zu stechen und der Sog veränderte sich, wollte auf einmal nur noch in eine Richtung gehen, während gleichzeitig ein Druck entstand, der ihrem energetisches Tasten entgegenwirkte, sie wegzuschieben versuchte. Marek schien bewusst geworden zu sein, was hier geschah und sein müder Geist hatte wohl genug Kraft gewonnen, um zu erkennen, dass sie sich ungewollt in sein Unterbewusstes geschlichen hatte, es erforschte und zu durchdringen versuchte. Er kämpfte nun dagegen an, noch ein wenig schlaff und müde, doch er wurde stärker.


  Jennas Herz kam für einen Augenblick aus dem Takt und kappte damit eine weitere Verbindung zu Marek, nur um dann in einem ungesunden Tempo weiter zu rasen. Sie keuchte, versuchte mehr Luft in ihre Lunge zu bringen, weil diese ihr auf einmal so sehr fehlte. Schwindel setzte ein und sie sackte noch weiter nach vorn.


  Sie musste sich von Marek lösen, den Kontakt unterbrechen – sofort! Es kostete sie immens viel Kraft, doch schließlich gelang es ihr, sich loszureißen. Ihr eigener Schwung war so groß, dass sie nach hinten überkippte und dann erst einmal schwer atmend liegen blieb. Sie zitterte am ganzen Leib und ihre Muskeln waren so schlaff, dass sie sich mehrere Minuten lang nicht bewegen, sondern nur dem rasenden Schlagen ihres Herzens und dem Sausen ihrer Ohren lauschen konnte. Sie rechnete schon damit, dass sich Marek aufrichtete und sich wütend auf sie stürzte. Doch es geschah nichts. Sie vernahm noch nicht einmal Geräusche aus seiner Richtung. War das gut oder schlecht?


  Mühsam hob sie den Kopf. Wenigstens das gelang ihr jetzt wieder. Marek lag noch genauso da wie zuvor: auf seiner gesunden Seite, die Beine ein wenig hochgelagert. Er hatte sich eindeutig nicht bewegt. Jenna nahm all ihre noch vorhandene Kraft zusammen und setzte sich auf. Die Welt drehte sich für ein paar qualvoll lange Sekunden um sie herum und sie kniff angestrengt die Augen zusammen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, während ihr Körper mit aller Macht danach verlangte, dass sie sich wieder hinlegte und ausruhte.


  Auch wenn alles dieses Mal anders gewesen war, sich besser angefühlt hatte, es war dennoch genauso anstrengend gewesen, wie ihre bisherigen Versuchte, jemanden zu heilen. Sie fühlte sich völlig gerädert, konnte kaum mehr ihre eigenen Augen aufhalten oder gar ihre Glieder bewegen. Dennoch zwang sie sich dazu, rutschte unter großer Mühe wieder näher an Marek heran und beugte sich vor. Zu ihrer großen Freude hatten die Wunden aufgehört zu bluten und verkrusteten bereits, obwohl sie in ihrem Kontakt zu Marek völlig vergessen hatte, dass sie ihn eigentlich nur hatte heilen wollen. Gut, wahrscheinlich hätten sich die Wunden noch sehr viel besser geschlossen und wären eventuell sogar zugeheilt, wenn sie sich nur darauf konzentriert hätte, jedoch war das Endergebnis in Anbetracht ihres hohen Grades an Unaufmerksamkeit recht zufriedenstellend. Vielleicht konnte sie es später noch einmal versuchen, wenn ihre Kräfte wieder zurückgekehrt waren – als kleine Widergutmachung für das Eindringen in Mareks Inneres, in seine Gefühlswelt und seine Erinnerungen.


  Jenna griff matt nach der Satteltasche und holte einen der frisch aufgefüllten Wasserbeutel heraus. Marek musste jetzt viel trinken, um sich rasch wieder zu erholen. Sie packte ihn an der Schulter und zog. Erst nach mehreren erfolglosen Versuchen gelang es ihr schließlich, ihn auf den Rücken zu drehen und diese Bewegung holte ihn zumindest so weit in die Realität zurück, dass sich seine Lider hoben, senkten … wieder hoben.


  „Marek“, schnaufte sie, öffnete den Wasserbeutel und schob eine Hand unter seinen Nacken, um seinen Kopf zu stützen. „Du musst etwas trinken, hörst du?“


  Ihr Arm zitterte bereits unter der Last seines Kopfes und sie setzte die Öffnung des Beutels an seine ausgetrockneten, halb geöffneten Lippen. Die kostbare Flüssigkeit rann in seinen Mund und sie machte innerlich drei Kreuze, als er sofort zu schlucken begann. Zumindest sein Körper wusste, was er brauchte, und sorgte dafür, dass er es auch bekam.


  Jenna setzte die Flasche erst ab, als sie zur Hälfte geleert war und Mareks Lider sich bereits wieder gesenkt hatten. Trinken und schlafen funktionierte nicht zusammen. Sie konnte das einsehen und ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Krise bereits überstanden war und sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Ihr ‚Patient‘ atmete so viel ruhiger und entspannter als zuvor …


  Sie deckte ihn mit einer der anderen Decken zu und warf dann einen Blick auf ihre restlichen Sachen. Ihr Schlaffell lag noch zusammengerollt unter Mareks Beinen und da sollte es auch vorerst bleiben. Sie konnte sich ja mit auf seinen Schlafplatz legen. Wenn sie sich ganz schmal machte, würde er sie gar nicht bemerken. Er war dafür ohnehin noch zu weggetreten. Sie ergriff ihre Decke, wickelte sich mit lahmen Armen in den groben Stoff und streckte sich dann matt neben Marek aus. Dass sie sich dabei an seine Seite drücken musste, um ebenfalls auf der Unterlage zu liegen, störte sie nicht im Geringsten. Ihr war kalt und auch er brauchte in der Nacht alle Wärme, die er bekommen konnte, denn die Kraft um ein Feuer zu machen, besaß sie nicht mehr. Sie war auch viel zu ungeübt darin, um das allein hinzukriegen.


  Jenna erlaubte es sich, ihre Stirn gegen Mareks Schulter zu lehnen und die Augen zu schließen. Schlafen. Alles was sie jetzt wollte, war zu schlafen, so lange und so tief wie möglich. Und so wie es sich anfühlte, ließ der so sehnlichst herbei gesehnte Schlaf auch nicht lange auf sich warten.


  


  



  



  


  Es war dunkel … und still, entsetzlich still. Alles, was Jenna vernahm, war ihr eigener viel zu schneller Herzschlag und der ihrer Mutter, an die sie sich in ihrer Angst gepresst hatte und die sie ganz fest in den Armen hielt. Sie wusste nicht wie, aber ihre Mutter hatte wahrgenommen, dass sich etwas verändert hatte, dass sich ihnen eine Gefahr näherte und sie hatten ganz schnell das Licht der Öllampe gelöscht, der einzigen Lichtquelle, die es in dem kleinen Schuppen gab, in dem sie zurzeit wohnten. Nun schien nur noch das Licht des Mondes durch das kleine Fenster in einer der Holzwände, ließ die vielen Geräte, die hier aufbewahrt wurden, wie die Monster aussehen, von denen Jenna immer in ihren Träumen gejagt wurde. Doch konnten sie ihr heute keine Angst machen, wusste sie doch, dass die wahren Monster da draußen waren und nach ihnen suchten.


  Jenna wagte es kaum, zu atmen, schon gar nicht, sich zu bewegen. Sie durften keine Geräusche machen, mussten sich ganz still verhalten, so als wären sie nicht da, als wären sie unsichtbar. Oh, wie wünschte sie sich jetzt, tatsächlich unsichtbar zu sein. Dann würde alles so viel leichter und sie in Sicherheit sein.


  Aber ihre Mutter würde schon auf sie aufpassen, würde nicht zulassen, dass etwas Schlimmes geschah, würde sie beschützen, wie immer. Daran glaubte sie ganz fest, musste sie glauben, um nicht zu weinen und zu wimmern, denn ganz tief in ihrem Inneren tat sie das schon. Sie strengte sich so an, die Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen. Sie würden ihr nicht helfen, würden sie nur verraten.


  Jennas Puls beschleunigte sich noch weiter, als sie Schritte in der Nähe vernahm, schnelle Schritte … von mehreren Personen. Sie wurden lauter … und auf einmal waren da auch Stimmen, die Stimmen von mehreren Männern. Aufgeregt. Angespannt.


  Jenna presste ihr Gesicht gegen die Brust ihrer Mutter, weil ihr nun doch ein verzweifeltes Wimmern in die Kehle stieg, begleitet von Tränen, die sich nicht mehr aufhalten ließen.


  „Sch-sch“, machte ihre Mutter ganz leise, und drückte sie noch fester an sich, streichelte ihren Rücken, wiegte sie hin und her, um sie zu beruhigen. Doch Jenna konnte auch ihre Anspannung fühlen, hörte ihren rasenden Herzschlag und fühlte, dass sie genauso viel Angst hatte wie sie selbst. Und auf einmal waren sie da. Es krachte laut und die Tür flog auf. Jenna schrie, konnte aber nicht mehr sehen, wer auf sie zukam, da ihre Mutter zusammen mit ihr aufsprang und sie hinter ihren Rücken schubste.


  „WAGT ES NICHT!“ hörte sie ihre Mutter mehr zornig als ängstlich schreien und dann schien plötzlich die Welt um Jenna herum zu vibrieren und zu zittern. Es rumste und krachte, sie sah die Schatten von Körpern … sie wurden zurückgeworfen, flogen durch die Luft … Glas splitterte und Jenna schrie und weinte, war so hilflos, konnte weder richtig sehen, was geschah, noch irgendetwas tun. Sie wollte nach ihrer Mutter greifen, sich wieder an ihr festklammern, doch in der nächsten Sekunde war sie nicht mehr da, wurde von ihr weggerissen. Stattdessen stand da auf einmal ein riesiger, grimmig aussehender Mann vor ihr. Er blutete aus einer tiefen Wunde an seiner Stirn und streckte nun seine Hand nach ihr aus, um sie zu packen.


  „FASST IHN NICHT AN!“ schrie ihre Mutter nun völlig aufgelöst. Ein anderer Mann hatte einen Arm um ihren Hals geschlungen und zog sie zurück, sodass sie beide gegen die Wand hinter ihnen prallten und Jenna sah rot. Sie warf sich nach vorn, packte den Arm des Mannes vor sich und grub ihre Zähne mit aller Kraft, die sie besaß, in sein Fleisch. Er schrie auf und schlug nach ihr, traf sie schmerzhaft an der Nase, doch sie ließ nicht los, biss nur noch fester zu, sodass sie sein Blut schmeckte, fühlte, wie ihre Zähne eine Hautschicht nach der anderen durchtrennten. Sie wurde emporgerissen, verlor doch noch den Halt und wirbelte durch die Luft, bis sie in eines der Regale krachte und dann auf den Boden fiel.


  Für ein paar Sekunden fühlte sie nichts weiter als Schmerzen, hörte nichts, sah nichts. Dann setze der Lärm wieder ein, ohrenbetäubend, beängstigend. Doch da war auch die Stimme ihrer Mutter, ganz dicht an ihrem Ohr.


  „Ma’harik, oh, bitte … bitte … Hörst du mich?“


  Sie öffnete die Augen, blinzelte und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie in den bebenden Armen ihrer Mutter lag. Jenna begann sofort zu weinen und ihre Mutter drückte sie mit einem tief erleichterten Seufzen an sich.


  „Shusha-le, ma shuro“, wisperte sie und wiegte sie vor und zurück. „Alles wird gut. Wir haben Hilfe bekommen.“


  Jenna sah an der Schulter ihrer Mutter vorbei. Das Bild verschwamm ihr immer wieder vor den Augen, weil die Tränen nicht aufhören wollten zu fließen, aber sie konnte erkennen, dass da ein weiterer Mann war, der gerade mit dem großen Kerl rang, den sie gebissen hatte. Er war ein guter Freund ihrer Mutter. Er war es gewesen, der sie hier versteckt hatte. Er hatte seitdem nie viele Worte mit ihr gewechselt, hatte sich immer nur in diesem gedämpften, eindringlichen Ton mit ihrer Mutter unterhalten. Aber der Blick seiner dunklen, so undurchdringlichen Augen, war dabei oft zu ihr gewandert. Jennas Gedanken lösten sich in Luft auf, als sie bemerkte, dass der andere Angreifer, der bisher am Boden gelegen hatte, hinter dem Rücken des fremden Retters wieder auf die Beine kam. Doch er kam nicht seinem Kameraden zur Hilfe, nein, er taumelte auf sie und ihre Mutter zu, zog dabei ein Messer.


  „MAMA!“ schrie Jenna und ihre Mutter reagierte sofort, sprang auf und brachte sie wieder hinter sich. Jennas Beine gaben jedoch nach und sie fiel, setzte sich unsanft hin, während sich ihre Mutter dem Angreifer mutig entgegenwarf.


  Sie konnte nicht genau erkennen, was geschah, doch sie vernahm das entsetzte Keuchen, diesen Schmerzenslaut aus der Kehle ihrer Mutter, der sie erneut verzweifelt nach ihr rufen ließ, doch helfen konnte sie ihr damit nicht. Es war der Mann mit dem Spitzbart, der auf einmal an ihrer Seite war, den Angreifer packte und irgendetwas mit ihm machte … etwas Schlimmes, denn der Mann riss entsetzt die Augen auf, stieß ein seltsames Gurgeln aus und ging in der nächsten Sekunde in die Knie. Blut spritzte aus seinem Mund, bevor er vorn über fiel und dann erst erkannte Jenna, dass ein Dolch in seinem Rücken steckte.


  Ihre Augen blieben nicht lange bei dem Mann, sondern richteten sich auf ihre Mutter, die gerade gegen die Wand hinter sich taumelte und dann langsam daran herunterrutschte. Sie hatte beide Hände auf ihre Brust gepresst und atmete schwer, sah nun aber zu ihr hinüber, voller seelischer Pein und Sorge.


  Jenna schluchzte auf und kam endlich wieder auf die Beine, stolperte zu ihr hinüber und sank neben ihr auf die Knie.


  „Mami?“ kam es kaum hörbar über ihre Lippen und die Tränen liefen wieder, nun noch stärker als zuvor, weil sie sich so furchtbar hilflos und verloren fühlte und der Schmerz … der Schmerz so groß war … dieses dumpfe Brennen in ihrer Brust, das sich immer weiter ausbreitete, es ihr so schwer machte, zu atmen, zu denken, irgendetwas anderes zu fühlen.


  Ihre Mutter legte einen Arm um sie und zog sie an sich, drückte ihre Lippen auf ihre Stirn.


  „Alles wird gut“, hauchte sie in ihr Haar. „Die Männer können dir nichts mehr tun, ma shuro.“


  „Anjara“, vernahm Jenna eine tiefe Stimme hinter sich, so dicht, dass sie erschrocken zusammenfuhr, gezwungen war, voller Angst zu dem Mann aufzusehen, der sich soeben neben sie kniete. Es war ihr Retter. „Wie schlimm ist es?“ fragte er besorgt


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, drückte Jenna noch fester an sich.


  „Lass es mich sehen“, forderte der Mann mit dem Spitzbart, doch die Antwort war wieder nur ein nachdrückliches Kopfschütteln. Jenna zitterte am ganzen Leib und schluchzte leise, als ihre Mutter eine Hand unter ihr Kinn legte und ihren Kopf anhob, sie dazu zwang, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war so blass, so furchtbar blass … atmete so schwer … Jenna fühlte, dass sie schwächer wurde, mit jeder Sekunde, die verstrich.


  „Alles wird gut werden“, flüsterte ihre Mutter noch einmal und Jenna bemerkte erst jetzt, dass auch sie weinte. „Aber du musst …“ Sie schloss kurz die Augen, schluckte schwer, versuchte ihre Beherrschung zu behalten. „Du musst jetzt mit Demeon gehen …“


  Jenna schüttelte den Kopf. Ihre Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen und ihr Herz klopfte so schnell und laut, dass es fast alle anderen Geräusche um sie herum übertönte.


  „Doch, Ma’harik“, drängte ihre Mutter und wischte mit ihren Fingern die unaufhörlich laufenden Tränen von ihren Wangen. „Er wird auf die Acht geben … wird dich beschützen …“


  „Nein!“ stieß Jenna aus und klammerte sich an ihre Mutter. Sie fühlte, wie sie sich verspannte, hörte sie zischend Luft holen, doch sie konnte sie nicht los lassen, obwohl sie wusste, dass sie ihr wehtat. „Nein, ich bleib bei dir! Bitte, Mama, lass mich bei dir bleiben!“


  „Das geht nicht, ma shuro“, brachte ihre Mutter nun schon unter großer Anstrengung heraus. „Ich muss … muss mich ausruhen … muss noch ein wenig hier bleiben. Ich komme später zu euch …“


  Jenna schüttelte weiter den Kopf, doch sie fühlte, dass sie keine Chance hatte sich durchzusetzen, wusste, dass man sie zwingen würde, zu gehen, weil der Mann noch näher gerückt war, bereits sanft eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte.


  „Bitte, Ma’harik, tu, was ich dir sage“, flehte ihre Mutter mit erstickter Stimme. „Bitte!“


  Jenna presste die Lippen zusammen. Ihr Kinn zitterte und die Schluchzer drängten dennoch weiter aus ihr heraus, doch sie konnte nichts mehr sagen, konnte weder den Kopf schütteln noch nicken, weil sie so schrecklich hilflos war, nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war. Alles, was sie wollte war, dass dieser Alptraum endlich aufhörte, dass man sie und ihre Mutter endlich in Ruhe ließ, sie sich endlich irgendwo zuhause, sich sicher und geborgen fühlen durfte – mit ihrer Mutter an ihrer Seite. Sie wollte sie nicht loslassen, wollte nicht gehen, doch sie konnte ihr auch nicht wiedersprechen, musste ihr diesen Wunsch erfüllen, weil er ihr so wichtig war, so furchtbar wichtig.


  Ihre Mutter schloss ein weiteres Mal die Augen und weitere Tränen rollten ihre Wangen hinunter. Dann sah sie sie wieder an, so voller Liebe, dass Jenna ganz warm wurde und der Schmerz in ihrem Inneren für einen kleinen Moment verebbte. Sie nahm Jennas Gesicht in ihre Hände, folgte mit ihren zitternden Fingern ihren Konturen, beugte sich dann vor und küsste noch einmal ihre Stirn. Als sich ihre Blicke wieder trafen, lag dieses gütige, liebevolle Lächeln auf ihren Lippen, das Jenna so schrecklich liebte.


  „Ich liebe dich so sehr“, hauchte sie und ihre Stimme brach, als sich ein tiefes Schluchzen aus ihrer Kehle kämpfte. Sie sah hinüber zu dem Mann, sah ihn auffordernd an und begann nun wirklich zu weinen, so wie Jenna auch.


  Demeon zögerte nicht lange, er packte Jenna und hob sie auf seinen Arm, hielt sie so fest, dass sie keine Chance hatte, sich dagegen zu wehren, und genau genommen hatte sie auch gar keine Kraft mehr dazu. Die Verzweiflung und tiefe Trauer, die von ihr Besitz ergriffen hatten, lähmten ihren Geist und ihren Körper und alles, was sie noch tun konnte, war weiter zu weinen und zu schluchzen. Ihr verschwommener Blick klammerte sich an ihrer Mutter fest, die nun erschöpft zur Seite sackte und die Augen schloss.


  „Ganz ruhig“, raunte ihr Demeon mit belegter Stimme zu. „Mami muss sich nur ausruhen und ich werde solange auf dich aufpassen. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas antut.“


  Es waren diese Worte, die Jenna dazu veranlassten, ihr Gesicht an die Brust des Mannes zu drücken und sich an ihm festzuklammern. Der Schmerz war so unerträglich. Sie konnte ihn nicht allein aushalten, musste sich an jemandem festhalten und auch wenn sie den Mann nicht kannte, so fühlte sie doch, dass er stark war. Er konnte sie beschützen, konnte sie stützen und tragen … sie und all die furchtbaren Gefühle, die in ihr tobten …


  



  



  


  Jenna erwachte durch ihr eigenes leises Schluchzen und das Gefühl, nicht mehr richtig Luft zu bekommen, weil es in ihrer Brust so eng geworden war, dass sie nicht mehr richtig atmen konnte. Warme Tränen liefen über ihre Wangen und ihre Arme zitterten, als sie sich kraftlos in eine sitzende Position brachte. Sie war zutiefst verwirrt, schwer erschüttert und völlig aufgelöst. Das war der schrecklichste Alptraum, den sie jemals in ihrem Leben gehabt hatte ,und das Schlimmste daran war, dass sie genau wusste, dass es sich nicht um einen richtigen Traum gehandelt hatte, sondern um bittere Realität. Nicht ihre Realität, nein. Die eines anderen Menschen, der ihr in den letzten Stunden näher gekommen war, als jeder andere zuvor.


  Jennas tränenverschwommener Blick wanderte über Mareks Gestalt. Er lag auf seinem Rücken, sein Gesicht von ihr abgewandt und schlief immer noch, war immer noch in seinen schrecklichen Erinnerungen gefangen. Sie wusste das, weil seine Brust sich so schnell hob und senkte, sein Kopf immer wieder ein wenig zuckte, so wie seine Hände. Ein Schwall warmen Mitleids durchströmte Jennas Inneres. Sie biss sich auf die Lippen, wischte sich die Tränen von den Wangen und legte ganz sanft eine Hand auf Mareks Oberarm.


  „Alles ist gut“, hauchte sie und versuchte ihm die Ruhe und Entspannung zu übermitteln, die er so dringend brauchte. Ihre Finger kribbelten sofort verdächtig und die Wärme, die an ihrer Brust entstand, verriet ihr, dass sich der Stein sofort aktivierte. Es dauerte nicht lange, bis Marek wieder ruhiger atmete und die leichten Bewegungen erstarben, sodass Jenna ihn wieder loslassen konnte.


  Sie holte ein wenig zittrig Luft, stützte ihre Ellenbogen auf ihre Knie und barg für ein paar Sekunden ihr Gesicht in ihren Händen. Ganz langsam legte sich auch die Aufruhr in ihrem Inneren, konnte sie damit beginnen, das, was sie gerade erlebt hatte, zu verarbeiten. Sie wusste nicht genau, wie es passiert war, aber sie war eindeutig in Mareks Traum eingedrungen, hatte das, was ihm als Kind wiederfahren war, aus seiner Sicht miterlebt und es erschütterte sie zutiefst. Seine Mutter auf eine solche Weise zu verlieren, in einem so frühen Alter … das war einfach nur grausam. Warum? Warum nur war das passiert? Was hatten diese Männer von den beiden gewollt? Und wie war Demeons Erscheinen und Hilfe in das alles einzuordnen? Er hatte Marek mitgenommen, ihn offenbar gerettet – war er überhaupt so böse, wie Jenna das bisher angenommen hatte?


  Sie hob den Kopf, sah erneut Marek an. Er war damals in ihrer Welt gewesen. Sie hatte Gartengeräte und sogar einen Rasenmäher in dem Schuppen gesehen. Wann war er hierhergekommen? Hatte Demeon ihn nach Falaysia gesandt? Das würde seinen Hass auf den Mann erklären – zumindest wenn man davon ausging, dass dies gegen seinen Willen geschehen war. Aber wieso? Er hatte doch versprochen, das Kind zu schützen! Natürlich konnte er auch gelogen haben. Mareks Mutter war in jener Nacht gestorben – Jenna hatte das gefühlt – somit hatte sie nicht mehr nachprüfen können, ob Demeon sein Versprechen gehalten hatte.


  Ein leichtes Zittern lief durch Jennas Körper und sie hob ihre Decke auf, schlang sie sich um ihre Schultern. Ihr Mitgefühl für Marek war so groß wie noch nie zuvor und in ihr brannte das starke Bedürfnis, ihn in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken, ihm damit zu zeigen, dass er nicht allein war, nicht immer alles allein durchstehen musste, weder physische noch psychische Schmerzen. Doch sie wagte es nicht diesem Drang nachzugeben. Sie wollte ihn nicht versehentlich wecken oder gar verstören. Und schon gar nicht wollte sie, dass er erfuhr, wie tief der Stein sie in sein Inneres hatte vordringen lassen. Er würde durchdrehen –sogar mit Recht. Sie mochte es ja selbst nicht, wenn ihre Tante in ihren Erinnerungen herumschnüffelte.


  Fast überkam sie ein schlechtes Gewissen, das sich auf äußerst unangenehme Weise mit ihrer Erschütterung mixte. Vielleicht würden diese dummen Gefühle weggehen, wenn sie sich ganz besonders darum bemühte, Marek zu heilen, ihn wieder zu einem zumindest körperlich stabilen Menschen machte.


  Sie griff nach seiner Decke und schlug sie ein wenig zurück, um noch einmal einen Blick auf seine Verletzungen zu werfen. Sie hatten sich seit ihrer letzten Inspektion nicht sonderlich verändert, waren immer noch verkrustet und geschlossen. Wenn er jedoch am nächsten Tag schon wieder auf sein Pferd stieg – unvernünftig wie er war – konnten sich die Wunde durchaus ein weiteres Mal öffnen.


  Jennas Blick fiel auf das Amulett. Ihre Kraft war zurück, also konnte sie es durchaus wieder einsetzen. Sie hatte nur Angst, dass ihr ein weiteres Mal die Kontrolle entgleiten und sie damit erneut Mareks geschwächten Zustand ausnutzen würde, um sich ihm auf sehr intensive Weise zu nähern. Nur wie konnte sie sich besser kontrollieren? Konnte sie den Stein anders einsetzen? Ihm möglicherweise den Auftrag geben heilende Energie auszustrahlen und sich selbst aus allem raushalten?


  Sie zog sich entschlossen das Lederband über den Kopf und betrachtete das kostbare Kleinod nachdenklich. Bisher hatte sie es immer selbst getragen und Marek mit der Hand berührt, sodass immer ihre eigene Energie zuerst in ihn gedrungen war. Vielleicht würde alles anders sein, wenn sie den Stein direkt mit seiner Haut in Kontakt brachte.


  Sie streckte entschlossen ihre Hand aus und legte das Amulett auf seine verletzte Seite, hielt ihn dort nur fest. Der Stein reagierte – ganz anders als bei ihr. Er leuchtet nicht nur rötlich, sondern wechselte seine Färbung ein wenig, wurde gelblich, bräunlich, sogar ein wenig bläulich. Und da waren wieder diese nebeligen Streifen, die durch sein Inneres flossen. Es war wunderschön anzusehen, so faszinierend. Und tatsächlich war es so, dass ihre eigene Energie sich nicht direkt mit Marek verband, sondern erst in den Stein zu fließen schien und von dort aus in Mareks Körper überging. Sie war sich sicher, dass das, was geschah, gut für ihn war, dass der Stein ihn weiter heilte, sich dabei vor allen Dingen von Jennas Energie nährend, denn sie wurde immer müder und müder. Irgendwann konnte sie nicht mehr sitzen bleiben und streckte sich neben Marek aus, hielt aber den Stein weiter an seine Seite.


  Nur noch ein klein wenig länger … ein klein wenig, sagte sie zu sich selbst und schon fielen ihr die Augen zu. Das letzte, was sie fühlte, bevor sie endgültig einschlief, war, dass ihre Hand mit dem Stein zu Boden glitt und Marek sich bewegte.
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  Jenna wusste nicht genau, was sie aus ihrem Tiefschlaf geweckt hatte, gleichwohl hatte es ihr Unterbewusstes zumindest so sehr beunruhigt, dass sie sich sofort aufsetzte. Ein paar schnelle Herzschläge lang drehte sich die Welt um sie wie in einem Karussell. Dann beruhigte sich ihr Kreislauf wieder und erlaubte es ihrem Verstand, die Bilder, die sie wahrnahm, dazu zu nutzen, sich zu orientieren.


  Sie befand sich immer noch in ihrem notdürftig hergerichteten Nachtlager, eingewickelt in ihre Decke. Dafür hatten sich ein paar andere Dinge verändert: Es war nicht mehr Nacht und Marek lag nicht mehr neben ihr, völlig entkräftet und auf ihre Hilfe angewiesen. Nein, er stand stattdessen bereits neben seinem Pferd und sattelte dieses.


  Sie blinzelte ein paar Mal, um sicherzugehen, dass sie nicht halluzinierte. Ja. Das war in der Tat er. Und er schien keinerlei Probleme damit zu haben, den schweren Sattel zu heben, sich zu bücken und wieder aufzurichten und dann den Gurt festzuziehen. Nun flogen auch noch die Satteltaschen mit spielerischer Leichtigkeit auf den Rücken seines Pferdes, so als ob er nie schwer verletzt gewesen war.


  Jenna begann zu strahlen, ganz ohne es beeinflussen zu können. Sie hatte ihn geheilt – wenigstens so weit, dass er keine Probleme mehr damit hatte, sich zu bewegen. Und sie hatte ihm seine Kraft zurückgegeben. Sie und ihr wundervoller Zauberst–


  Sie runzelte die Stirn. Sie hatte damit begonnen, nach dem Amulett zu tasten, jedoch ins Leere gegriffen. Es hing nicht mehr um ihren Hals. Na klar! Sie hatte es abgenommen, um es an Mareks verletzte Seite zu halten. Ihr Blick flog über ihren Schlafplatz. Wahrscheinlich war es ihr aus der Hand gerutscht, als sie vor Erschöpfung eingeschlafen war … Sie gefror – nicht nur in ihrer Bewegung, sondern auch innerlich, weil ihr umgehend die Bedeutung ihrer Überlegungen und die mit ihrem selbstlosen Handeln zusammenhängenden Folgen bewusst wurden.


  Nein. Das konnte er ihr nicht angetan haben! So bösartig war kein Mensch, dass er denjenigen, der ihn rettete, ihn heilte, auf solch grausame Weise für sein Mitgefühl und seine Hilfsbereitschaft bestrafte. Sie begann hektisch in ihrer Decke herumzuwühlen, stand auf und schüttelte sie aus, innerlich betend, dass der Stein herausfallen würde. Doch das tat er nicht. Er blieb verschwunden.


  Jenna ließ die Decke fallen und schloss die Augen. Sie versuchte, tief und ruhig zu atmen, doch die Enttäuschung war so groß, so tief, dass ihre Brust sich dennoch zusammenschnürte und die Tränen unaufhaltsam in ihre Augen schossen. Dann kam der Zorn, heiß glühend und gewaltiger als sie ihn je zuvor gefühlt hatte. Ihr Puls beschleunigte sich und Hitze stieg in ihr hoch, brachte ihr Blut zum Kochen und ihren Körper zum Beben. Sie riss die Augen wieder auf, drehte sich ruckartig um und marschierte schnurstracks auf Marek zu.


  Ihre Suche nach dem Amulett war von ihm selbstverständlich nicht unbemerkt geblieben, genauso wenig wie ihr Gefühlsumbruch. Doch er machte keinen beunruhigten Eindruck, kreuzte nur die Arme vor der Brust und sah sie abwartend an.


  „Wo ist es?!“ presste sie zwischen den Zähnen hervor, noch bevor sie ihn erreicht hatte. „Hast du es?“


  „Das Amulett?“ fragte er mit einer verachtenswerten Gelassenheit zurück. „Was glaubst du?“


  Sie atmete zitternd ein und wieder aus, versuchte angestrengt, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Doch es war so furchtbar schwer. „Wie konntest du nur!“ brach es aus ihr heraus und sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme so wackelte, ihr so deutlich anzumerken war, wie sehr sein Handeln sie verletzt hatte. „Ich wollte dir helfen! Ich wollte dich damit heilen!“


  „Das hast du doch“, gab er immer noch viel zu ruhig zurück. „Du solltest zufrieden sein.“


  Sie blieb direkt vor ihm stehen, sah ihn erschüttert an. „Ich … ich habe dir vertraut!“


  „Habe ich dir je Anlass dafür gegeben?“ wagte er nun auch noch zu fragen. „Habe ich je gesagt, dass es schlau ist, das zu tun?“


  Jenna antwortete nicht auf seine Frage. Seine Worte schnitten wie ein glühendes Schwert durch ihre Brust, durchschnitten die Verbindung zwischen Verstand und Gefühl. Weißglühender Zorn breitete sich in Sekundenschnelle in ihrem ganzen Körper aus und sie warf sich mit einen unterdrückten Schrei nach vorn, stieß mit beiden Händen gegen Mareks Brust, sodass der so viel größere Mann mehrere Schritte zurück machen musste, um sein Gleichgewicht zu halten.


  „ICH HASSE DICH!“ schrie sie ihn an und ihre Hände trafen ein weiteres Mal mit voller Kraft auf seine Brust. Dieses Mal hielt er sich besser, denn die Überraschung war verflogen. Erste Funken von Wut zeigten sich stattdessen in seinen Augen.


  „Hör auf damit!“ knurrte er und zog erbost seine Brauen zusammen. Das beeindruckte sie jedoch nicht im Mindesten.


  „GIB IHN MIR ZURÜCK!“ schrie sie weiter und holte erneut Schwung, doch bevor sie ihn erneut wegstoßen konnte, packte Marek ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  „Hör auf!“ befahl er nun noch strenger.


  Seine Worte prallten an ihr ab. Sie versuchte sich loszureißen und gleichzeitig nach ihm zu treten. Ihre Wut betäubte ihren Verstand, ließ sie nicht mehr klar denken. Sie wollte ihm wehtun, ihn fühlen lassen, was er ihr mit seinem Verhalten antat, wollte ihn zerreißen, zerfetzen … Oh, wie sie ihn hasste! Niemand hatte sie jemals so enttäuscht, so gedemütigt, so hintergangen wie dieser scheußliche Mensch. Er sollte das spüren, durfte mit diesem Verhalten nicht ungestraft davonkommen. Leider gelang es ihm jedoch, sie herumzudrehen und an sich zu ziehen, ihren Körper dabei von hinten so umschlingend, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Sie kämpfte gegen seinen festen Griff an, wand sich und strampelte, doch sie kam nicht mehr frei. Also ließ sie sich fallen. Damit hatte Marek offenbar nicht gerechnet, denn er kippte nach vorne, verlor das Gleichgewicht und ließ sie los, um nicht selbst zu stürzen.


  Jenna kam rasch wieder auf die Beine, doch anstatt Marek ein weiteres Mal zu attackieren, eilte sie auf Bashin zu und schnappte sich die noch nicht festgegurteten Satteltaschen. Das Amulett musste irgendwo sein und wenn sie es rechtzeitig fand … Sie kam noch nicht einmal dazu, den Gedanken zu beenden, denn Marek war in der nächsten Sekunde bei ihr und packte sie nicht nur erneut, sondern riss ihr auch die Taschen aus der Hand.


  „Lass mich!“ kreischte sie und warf sich nach vorn, versuchte die Taschen wieder zu erreichen. Die flogen einen Wimpernschlag später durch die Luft und hinein in den Wald, während sie selbst mit dem Rücken gegen einen Baum krachte und für einen Augenblick keine Luft mehr bekam. Der Augenblick wurde noch etwas länger, als Marek ihre Arme packte sie über ihren Kopf gegen den Baumstamm drückte und sich der Länge nach in sie hineinlehnte, sodass sie ein weiteres Mal fast bewegungsunfähig war. Sie zuckte noch ein wenig, schloss dann aber die Augen und versuchte die Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen. Es war vorbei. Mit Gewalt konnte sie jetzt nichts mehr erreichen … als ob das jemals eine Option gewesen wäre …


  „Ich habe dich weder darum gebeten, mir zu helfen, noch dir versprochen, das Amulett nicht anzurühren“, zischte er nun so dicht an ihren Lippen, dass sein rascher Atem auf ihrer Haut beinahe zu stechen schien. „Mach mich nicht für deine eigene Dummheit verantwortlich!“


  Sie biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ein leises Knirschen ertönte. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt, doch sie konnte sich noch beherrschen, würde sich nicht auf ein solches Niveau hinab begeben. Stattdessen starrte sie nur mit offenem Hass in seine hellen Augen; Augen, die sich gnadenlos in die ihren bohrten, versuchten, sie einzuschüchtern.


  „Du bist in Kombination mit dem Amulett ein gefährliches Risiko für mich“, stieß er aus. „Hast du im Ernst geglaubt, dass ich dieses Risiko nicht tilgen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu habe? Ich habe aus guten Grund so lange in dieser Welt überlebt!“


  Jenna brachte immer noch nichts heraus. Sie konnte in diesem Zustand keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn mit einer sinnvollen Antwort aufwarten. Also schloss sie nur die Augen, versuchte ihre Atmung und ihren Puls und vor allem ihre aufgepeitschte Gefühlswelt wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Du kannst das … du kannst das …, sprach sie sich innerlich immer wieder zu – bis sie wahrhaftig daran glaubte. Sie war eine erwachsene Frau hatte Psychologie studiert, wusste um die Abgründe, die sich in so vielen Menschen auftaten, wenn man nur ein klein wenig nachbohrte. Sie konnte das doch besser … durfte sich nicht zu einem kompletten Idioten machen lassen. Auch wenn seine intensive Nähe sie zusätzlich aufwühlte, es ihr so schwer machte, sich wieder zu beruhigen.


  „Ganz davon abgesehen war das, was du heute Nacht getan hast, weitaus rücksichtloser und gefährlicher, als das, was ich tat, als ich heut Morgen das Amulett an mich nahm“, fügte Marek nun seinen letzten Worten mit Nachdruck hinzu und zwang sie so dazu, die Augen wieder zu öffnen. „Mein Verrat war nicht größer als der deine.“


  Jenna erwiderte nichts. Sie starrte mit geweiteten Augen in das kalte Blau der seinen und konnte nur allzu deutlich den Vorwurf und die Wut erkennen, die mit seinen Worten einhergingen. Dann ließ er sie auf einmal los, musterte sie mit einem abfälligen Lächeln und stieß sogar ein unechtes Lachen aus.


  „Ihr seid doch alle gleich: Selbstgerecht und kurzsichtig.“ Er schüttelte den Kopf, wandte sich um und lief hinein in den Wald, dorthin, wohin er die Satteltaschen geworfen hatte.


  Jenna bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war zu aufgelöst, noch zu sehr dem wilden Mix ihrer Gefühle ausgesetzt. Am liebsten hätte sie sich hingesetzt und losgeheult, doch da dies ihr weder dabei helfen würde, das Amulett zurückzubekommen, noch zu verstehen, was Marek ihr gerade vorgeworfen hatte, unterdrückte sie diesen starken Drang und entschied sich dafür, stattdessen vehement gegen ihre Gefühle anzukämpfen. Sie musste ihre Beherrschung zurückgewinnen, ihren Verstand aktivieren und sich erst einmal mit der eindeutigen Verschlechterung ihrer Situation abfinden. In ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie keine neuen Pläne entwickeln – und das war es, was sie letztlich tun musste.


  Sie stieß sich von dem Baum ab und lief mit weichen Beinen hinüber zu ihrer Decke. Normalerweise dauerte es nicht lange, diese aufzurollen, doch dieses Mal ließ sie sich Zeit damit, half ihr diese Art von Arbeit doch dabei, sich zu beruhigen, ihre Gefühle, eines nach dem anderen, aus ihrem Inneren zu verbannen. Als sie sich schon etwas gefasster zu den Pferden umwandte, bemerkte sie, dass Marek längst wieder bei diesen stand und sie argwöhnisch beobachtete. Als ob er einen Grund dazu hatte!


  Sie biss die Zähne zusammen und ging auf ihr Pferd zu, ihn selbst dabei tunlichst ignorierend. Das war eine gute Idee. Sie würde in der nächste Zeit über ihn hinwegsehen, so wie er es zuvor mit ihr getan hatte. Sie ließ sich auch beim Verstauen der Decke viel Zeit, nahm dann die Zügel wortlos aus Mareks Hand und schwang sich in den Sattel. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass er einen Atemzug lang stehenblieb und sie kritisch betrachtete, dann saß auch er auf und trieb sein Pferd wortlos an. Jenna folgte ihm. Ihre Augen richteten sich auf seinen Rücken, auf die Stelle, an der sich seine nun gut verheilte Wunde befand. Ihre Wut und Enttäuschung brüllten laut in ihr auf, doch sie schob sie tapfer zurück, biss erneut die Zähne fest zusammen.


  Ihre Zeit, um sich zurückzuholen, was ihr gehörte, würde noch kommen. Der Stein war ja nicht verschwunden. Er war immer noch in ihrer Nähe, verbarg sich wahrscheinlich tatsächlich in Mareks Satteltaschen – und selbst wenn er nicht dort war, würde sie ihn dennoch finden können. Das war ihr damals in Alentaras Schloss ja auch gelungen. Sie würde sich nur ein wenig gedulden müssen, würde wie eine Raubkatze im Dunkeln lauern und dann in einem unbeobachteten Moment zuschlagen. Was Marek konnte, konnte sie schon lange. Und wenn sie den Stein erst zurück hatte, würde sie dem Krieger ein ganzes Stück voraus sein, denn sie wusste jetzt eine ganze Menge mehr über ihn und seine Vergangenheit. Vielleicht konnte sie das noch gegen ihn einsetzen. Er hatte es ja nicht anders gewollt – schließlich war er es gewesen, der ihr den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen hatte. Auch wenn er die Sache wahrscheinlich anders sah.
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  Die schlimmste Zeit nach einem Kampf, waren immer die Stunden direkt danach. Das Adrenalin verlor seine Wirkung und man hatte Zeit, sich anzusehen, welchen Schaden die Konfrontation mit dem Feind nach sich gezogen hatte, welche Verluste zu beklagen waren. Die Wut war verpufft. Alles, was in einem zurückblieb, waren Gefühle wie Trauer und Hoffnungslosigkeit und diese hohle Leere, die sich meist erst nach einigen Tagen gänzlich verzog.


  Der Kampf hatte länger getobt, als es sich für Leon und wahrscheinlich auch die anderen angefühlt hatte, und so war ihnen bis zum Einbruch der Nacht nicht sehr viel Zeit geblieben, um aufzuräumen. Sie hatten nur alle Toten nach draußen an den Stadtrand geschafft und sich dann den Fragen der anderen Stadtbewohner gestellt, die sich vor dem Gasthof gesammelt hatten. Die Stadtoberhäupter hatten rasch eine kleine Truppe aus freiwilligen und erstaunlich motivierten Soldaten zusammengestellt, die zusammen mit den Männern Renons für eine Weile an der Stadtgrenze patrouillieren sollten, und dafür gesorgt, dass die gefallenen Bakitarer noch in der Nacht verbrannt wurden. Dies ging nicht nur schneller, als sie zu begraben, sondern war auch Brauch unter diesen Kriegern und damit keine Ächtung ihrer letzten Ehre.


  Foralt hatte sich dafür eingesetzt, dass die Toten aus dem Dorf und damit auch die Angehörigen seiner Familie früh am Morgen in einer kleinen Zeremonie beigesetzt wurden, und Leon hatte es nicht gewagt, zu protestieren, obwohl er dies innerlich für Zeitverschwendung hielt. Er war kein besonders gläubiger oder auch abergläubischer Mensch und hielt das Verbrennen von Leichnamen für die bessere Lösung. Jedoch verstand er, dass Foralts Familie sich auf diese Weise von ihren Freunden und Verwandten verabschieden wollte, und sagte nichts weiter dazu.


  Nun, am nächsten Morgen, als er vor der Leiche von Tibalts Freund hockte und diese mit großen Augen anstarrte, kam er nicht umhin, sich einzugestehen, dass die Entscheidung, die Männer zu vergraben, ein Glücksfall für ihn war. Uryo hatte ihn nur wenige Minuten zuvor vor dem Gasthaus abgefangen und ihm aufgeregt erzählt, dass er etwas sehr Seltsames an einem der Toten gefunden habe. Leon war ihm nur unwillig gefolgt, nun aber dankbar für seine Hartnäckigkeit.


  „Ich hätte das nie gesehen, wenn er Gero und mir nicht aus den Händen gerutscht wäre“, berichtete Uryo ihm nun aufgeregt. „Ich hab noch versucht ihn aufzufangen und nach seinen Haaren gegriffen und ihm versehentlich ein paar ausgerissen. Er merkt’s ja nicht mehr. Und dann dachte ich ‚Verflixt nochmal, das kenne ich doch irgendwoher‘. War mir aber nicht sicher und deswegen musste ich dich holen, weil du doch so lange in der Armee warst und Kontakt zu Renon und so hattest. Ich dachte, du weißt da bestimmt mehr und –“


  „Uryo, stopp!“ unterbrach Leon ihn mit einer abschneidenden Geste. „Ich muss nachdenken!“


  Der Mann hob defensiv die Hände und presste die Lippen zusammen. Leon atmete tief ein und blickte wieder auf den Toten hinab, direkt auf seinem freigelegten Nacken. Solange das Haar darüber gelegen hatte, hatte man die Tätowierung nicht sehen können. Irgendwann musste die Stelle in seinem Nacken geschoren worden sein, eigens um dieses Zeichen – eine Art Pfeil mit Drachenflügeln, der am oberen Ende in einen seltsam aussehenden Knoten überging – für immer in seiner Haut zu hinterlassen. Es war nicht dasselbe Zeichen, dass Leon bei dem geheimnisvollen Fremden, mit dem sich Sheza unterhalten hatte, entdeckt hatte, doch er war sich sicher, dass sie etwas miteinander zu tun hatten. Die Vermutung, dass der Zirkel der Magier wieder zum Leben erweckt worden war, schien immer mehr zu einer Tatsache zu werden und Leon fragte sich, wie viele Menschen in seiner Nähe bereits von den Magiern rekrutiert worden waren.


  Leon packte die Schulter des Mannes und drehte ihn wieder herum. Sein Blick flog über sein graues Gesicht und dann den Rest seines Körpers hinab. Er runzelte die Stirn. Kein Blut. Keine ernsthafte Verletzung. Dafür zeigten sich an dem Mundwinkel des Toten Spuren von Erbrochenem und grünlichem Schaum. Der Mann war nicht im Kampf gefallen. Er hatte sich vergiftet und niemandem war das aufgefallen. Wieso hatte er das getan?


  Leon erhob sich ganz langsam. Ihm fiel es schwer, seinen Blick von dem Mann abzuwenden, doch noch viel schwerer war es für ihn, die nächste wichtige Frage zu stellen.


  „Wo liegt Tibalt?“ fragte er Uryo leise. Der Mann schien ein wenig überrascht, wies aber sofort auf einen der in helles Leinen eingewickelten Körper, die neben ihren bereits ausgehobenen Gräbern lagen. Leon biss fest die Zähne zusammen und bewegte sich zu dem Leichnam hinüber. Er hoffte, dass noch keiner von Foralts Familie hier war, denn er wollte seinen Freunden auf keinen Fall zusätzlichen Kummer bereiten. Bis jetzt hegte er ja nur eine Vermutung.


  Sein Herz schlug sehr viel rascher, als er sich neben den Toten kniete und vorsichtig seinen Kopf auszuwickeln begann. Es tat weh, in das aschfahle Gesicht einer vertrauten Person zu blicken und er gab sein Bestes zu versuchen, jedwedes Gefühl auszuschalten und die Leiche ganz sachlich zu untersuchen. Zu seiner tiefen Erleichterung fand er bei ihm keine Anzeichen dafür, dass er sich ebenfalls vergiftet hatte. Weiter … er musste es jetzt wissen …


  „Warte – ich helfe dir“, vernahm er Uryos Stimme neben sich, als sein erster Versuch den steifen und ziemlich schweren Korpus auf die Seite zu drehen, scheiterte. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich. Leon strich das blutverkrustete Haar Tibalts zur Seite, legte somit ebenfalls seinen Nacken frei und gefror sofort in seiner Bewegung. Bedauerlicherweise hatte er mit seiner Annahme richtig gelegen. Auch Tibalt besaß eine Tätowierung, die bisher von seinem Haar gut verdeckt gewesen war. Allerdings hatte er dieses Zeichen schon einmal gesehen. Tibalt hatte zu derselben Gruppe gehört wie Shezas Kontaktperson. Sein Blick glitt tiefer. Ein großer Riss in Tibalts Hemd entblößte seinen Rücken und offenbarte so die tiefe Wunde, die ihn wohl das Leben gekostet hatte. Man hatte ihm mit einem Dolch in den Rücken gestochen. Der Schnitt war für ein Schwert zu klein und sauber.


  Leon ließ den Leichnam los und starrte ihn fassungslos an, während Uryo ihn wieder hinlegte und sein Gesicht mit dem Tuch bedeckte.


  „Großer Gott“, hauchte er nach ein paar Sekunden schockierten Schweigens, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf. Das war alles zu viel für ihn.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“ wandte sich Uryo an ihn.


  „Das weiß ich noch nicht genau“, musste Leon gestehen, „aber ich bin mir sicher, dass Tibalts anderer Freund, der, der uns den ganzen Ärger überhaupt eingebracht hat, ebenfalls eine Tätowierung im Nacken hat.“


  „Das lässt sich leicht überprüfen“, verkündete Uryo, sprang auf und eilte zu einer weiteren Leiche hinüber. Leon folgte ihm dieses Mal nicht. Seine Beine waren augenblicklich zu weich und wenn er heute noch einen Toten berühren musste, würde er sich mit Sicherheit übergeben. Ganz geruchsfrei waren diese nämlich nicht mehr und es fiel ihm ohnehin schon schwer genug, die Nerven zu behalten.


  Nach nur wenigen Sekunden sah Uryo schon zu ihm hinüber und nickte nachdrücklich. „Das ist dieselbe wie bei dem anderen“, rief er ihm zu.


  Leon stand auf, lief fast wie in Trance auf die kleine Scheune in ihrer Nähe zu und ließ sich dann auf der Bank nieder, die davor stand. Dort legte er erst einmal den Kopf in den Nacken, versuchte ruhig und tief zu atmen und seine Gedanken zu sortieren. Es war noch nicht an der Zeit, Alarm zu schlagen und in Panik zu verfallen. Dazu wusste er zu wenig, gründete seine Schlüsse eher auf Spekulationen als auf tatsächliche Fakten. Er musste vorsichtig vorgehen, durfte niemanden frühzeitig ängstigen oder verärgern und nur mit wenigen über all das hier reden. Es war zu gefährlich und er wusste nicht, wem er noch vertrauen konnte.


  Schritte näherten sich ihm und er hörte und spürte, dass jemand vor ihm stehenblieb. „Gehörten sie zu einer Art Geheimbund?“ hörte er Uryo nur kurz darauf fragen.


  Leon hob die Lider, sah hinauf in das einfältige, so furchtbar neugierige Gesicht des Mannes, der ihn einst versehentlich entführt hatte. Wie lange war das her? Ein paar Tage. Es fühlte sich an, als wären seitdem schon Wochen vergangen.


  „Ich weiß es nicht“, musste Leon wieder sagen. „Die Vermutung liegt nahe, aber …“ Er beugte sich ein wenig vor und winkte Uryo zu sich heran. Der große Kerl ging vor ihm in die Hocke und sah ihn aufmerksam an.


  „Foralt und seine Familie haben viel durchgemacht und müssen sich von all dem körperlichen und seelischen Stress erst einmal erholen“, erklärte er mit gedämpfter Stimme. „Ist es möglich, dass wir das Ganze erst einmal unter uns belassen und keinen anderen einweihen?“


  Uryo nickte eifrig. „Natürlich.“


  „Auch nicht die engsten Freunde“, setze Leon mit Nachdruck hinzu und erhielt noch einmal ein williges Nicken.


  „Wann willst du mit Foralt darüber reden?“ fragte sein Gegenüber nach ein paar weiteren Sekunden der Stille zwischen ihnen.


  „Auf der Reise zum nächsten Lager der Truppen König Renons“, gab Leon zurück. „Auf keinen Fall früher.“


  „Steht es denn jetzt schon fest, dass wir dorthin reiten werden?“ Uryo fiel es schwer, seine Begeisterung über diese Tatsache im Zaum zu halten.


  „Ja“, erwiderte Leon. „Es war nicht leicht, Hilja und Cilai davon zu überzeugen, dass es für alle besser ist, das Gasthaus für eine Weile zu schließen und Schutz bei Renons Truppen zu suchen, aber auch sie haben eingesehen, dass es zu gefährlich ist, weiter hier zu bleiben.“


  „Meinst du, dass die Bakitarer wahrlich wiederkommen?“


  Leon strich sich nachdenklich über das Kinn. „Ich weiß es nicht, aber bisher waren sie immer sehr rachsüchtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine solche Niederlage einfach so hinnehmen. Wenn Marek oder gar Nadir davon erfahren, ist es durchaus möglich, dass hier bald der Teufel los ist und dann können uns auch all die Soldaten, die Lord Hinras geschickt hat, nicht mehr retten.“


  „Wann werden wir aufbrechen?“ wollte Uryo wissen.


  „Sobald die Toten bestattet und alle wichtigen Habseligkeiten von Foralts Familie auf den Wagen geladen worden sind“, verkündete Leon, streckte und erhob sich. „Das erinnert mich daran, dass es noch eine Menge zu tun gibt – für alle.“


  Sein Gegenüber verstand seinen auffordernden Blick sofort, salutierte mit einem schelmischen Grinsen und eilte ihm dann voraus, zurück, in die Mitte der Stadt hinein. Leon folgte ihm in einem etwas gemächlicheren Tempo, war er doch intensiv damit beschäftigt, seine Gedanken zu sortieren und sein weiteres Vorgehen zu planen. Er hatte Uryo nicht belogen: Er wollte Foralt noch nichts über die Tätowierung seines Neffen und von dessen Freunde erzählen. Nicht nur weil er wusste, wie belastet und nervlich aufgerieben der Mann derzeit war, sondern auch, weil ihm bewusst war, dass er bezüglich dieser Entdeckung sehr vorsichtig sein musste.


  Leon hatte Tibalt relativ gut gekannt. Nie hätte er geahnt, in welch seltsamen Kreisen sich der junge Mann bewegte, dass er in diese sogar so sehr involviert war, dass er sich mit einem ihrer Zeichen hatte markieren lassen. Der Zirkel der Magier hatte schon früher nicht nur aus Zauberern und Hexen bestanden, sondern auch unter den ‚normalen‘ Menschen viele Anhänger und treu ergebene Diener gefunden, die gehofft hatten, damit ein wenig Macht und Reichtum zu erlangen. So viel war Leon inzwischen bekannt. Wenn es nun bereits wieder diese Art von Anhängern gab, dann musste der Zirkel schon mehr Macht haben, als sie alle bisher angenommen oder gar befürchtet hatten. Das war ein erschreckender Gedanke, der Leon einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Und wenn das so war, war es noch viel wichtiger, sich zu fragen, was der Zirkel für Pläne hatte und wie weit er schon in die momentane politische Situation eingriff, beziehungsweise sie manipulierte.


  Leon blieb stehen, als ihm auf einmal ein Gedanke kam, der für ein unangenehmes Druckgefühl in seiner Brust sorgte und seinen Atem stocken ließ: Vielleicht hatten die Bakitarer das Gasthaus und Foralts Familie gar nicht wegen Foralt selbst und seinen Verbindungen zu Renon beschattet. Vielleicht waren sie wegen Tibalt geblieben, hatten gewusst, dass dieser bald Besuch von seinen Freunden bekommen sollte. Vielleicht hatten sie alle drei Männer auf einmal fangen wollen, weil sie – oder zumindest Nadir – über den Zirkel sehr viel besser Bescheid wussten als jeder andere. Der Zauberer war seinen Feinden oft weit voraus, hatte überall Spione und Verbündete und konnte durchaus Dinge wissen, die sonst niemandem bekannt waren.


  Wenn sich dies bewahrheitete, steckten sie alle in noch größeren Schwierigkeiten, als sie angenommen hatten, denn dann hatten sie sich versehentlich in eine politische Sache eingemischt, von der sie nicht den Hauch einer Ahnung hatten. Unwissenheit war in Tagen wie diesen gefährlich, konnte bisweilen sogar tödlich enden. Sie mussten ganz dringend für Klarheit bezüglich des Zirkels und dessen Probleme oder gar Verhandlungen mit Nadir sorgen, was bedeutete, dass ein Gespräch mit Lord Hinras und der restlichen Führungsspitze der Rebellenarmee absolute Priorität hatte. Dafür mussten sie allerdings zuerst eines der Lager erreicht haben und in Sicherheit sein.


  Leon lief wieder los, jetzt sehr viel schneller als zuvor. Auch wenn er es gewiss nicht gern tat, er musste Foralt und seine Familie zur Eile anhalten, konnte ihnen nicht so viel Zeit zum Trauern und zur Erholung gönnen, wie er es erst vorgehabt hatte. Sie würden sich über ihn ärgern, aber wenn er sie später in alles einweihte, würden sie verstehen und ihn in seinem Vorhaben voll unterstützen. Er musste nur zuvor herausfinden, ob er ihnen allen weiterhin trauen konnte, musste unauffällig nach weiteren verdächtigten Tätowierungen suchen. Erst dann konnte er ihnen wieder das Vertrauen schenken, das sie verdient hatten, und sie würden das weitere Vorgehen zusammen planen können. Denn wenn der Zirkel in der Tat wieder erstarkt war, brauchten sie einander. Eine ganze Gruppe von Zauberern konnte man nicht allein bekämpfen.


  Schatten


  


  



  



  In der Ruhe liegt die Kraft. Diese Worte hatte Jenna oft von ihrer Mutter gehört, als sie noch ein Teenager und die Welt so ungerecht und kompliziert gewesen war, dass sie diese manchmal nur schwer hatte ertragen können. Ihre Mutter war eine sanfte, gutmütige Frau gewesen und Jenna hatte sie stets für ihre Ausgeglichenheit und Geduld bewundert. Wenn es Schwierigkeiten in ihrer Familie gegeben hatte, war es immer sie gewesen, die alle hatte beruhigen und einen Weg aus der Misere hatte finden können. Ihre Gefühle hatten sie nicht behindert, sondern stark gemacht, weil sie fast nie die Kontrolle darüber verloren, sondern eher noch Kraft aus ihnen gewonnen hatte, auch in den Streitereien mit Jennas Vater. Was, so wusste Jenna jetzt, manchmal eine wahre Herausforderung war.


  Ab einem bestimmten Zeitpunkt, so mit fünfzehn, sechzehn Jahren, hatte Jenna dann versucht ihr nachzueifern. Es war schwer gewesen, weil sie das hitzige Temperament ihres Vaters zumindest zu großen Teilen geerbt hatte, doch es war ihr mit den Jahren immer besser gelungen, ihr inneres Lot zu finden und es auch in Stresssituationen nicht wieder zu verlieren. Mit ihrem Studium der Psychologie hatte sie noch mehr Selbstbewusstsein gewonnen und die Methoden, um ihr inneres Gleichgewicht zu halten, perfektioniert. Heute gab es nur noch wenige Menschen, die sie derart provozieren konnten, dass sie zur unkontrollierten Furie wurde und nicht mehr wusste, was sie tat. Marek war eine davon und sie hasste ihn für das, was er ihr angetan hatte.


  Gut, Hass war vielleicht ein zu scharfes Wort. Sie hatte anfangs geglaubt, dass es genau das war, was sie nun für immer für ihn empfinden würde, doch schnell gespürt, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Auch wenn sie es nur ungern zugab – in gewisser Weise war es ihre eigene Schuld, dass sie das Amulett nun nicht mehr besaß. Sie bereute nicht, Mareks Wunden damit geheilt, sondern sich selbst mal wieder nicht unter Kontrolle gehabt zu haben. Sie hatte sich durch ihre Neugierde und ihr starkes Bedürfnis hinter Mareks Geheimnisse zu kommen völlig verausgabt. Nur deswegen hatte sie bei der nochmaligen Nutzung der Kräfte des Steins nicht wach bleiben und den Stein nach getaner Arbeit nicht wieder verstecken können, hatte nicht gemerkt, wie Marek wach geworden war und das Amulett an sich genommen hatte – jedenfalls nicht rechtzeitig.


  Sie wollte sein Handeln damit nicht entschuldigen, kam jedoch auch nicht darum herum, ihren eigenen Anteil an der Misere, in die sie geraten war, zu sehen. Dennoch wusste sie nicht, ob sie ihm sein Handeln jemals würde verzeihen können. Allein darüber nachzudenken tat weh, wühlte ihre Gefühle vom Neuen auf und machte es ihr schwer, ihre Maske der kühlen Gelassenheit aufrechtzuerhalten. Aus diesem Grund versuchte sie auch, während sie weiter in dem immer gebirgiger werdenden Wald herumkletterten, nicht über Mareks Vergehen nachzudenken, sondern eher über das, was sie aus seiner Vergangenheit erfahren, was sie in der intensiven Verbindung zu seinem Geist und Körper gefühlt hatte.


  Seit Jenna wusste, dass Marek ebenfalls aus ihrer Welt kam, hatte sie schon viele Male darüber nachgedacht, wer er tatsächlich war, wie er nach Falaysia gekommen war und warum. Sie hatte versucht sich vorzustellen, wie er als Kind gewesen, in ihrer Welt zur Schule gegangen war, mit anderen Kindern seines Alters gespielt hatte, aber ihr war das nie so richtig gelungen. Sie hatte ihn nie aus dieser mittelalterlichen Welt lösen können, ihn immer als den Sohn eines stolzen Kriegers vor Augen gehabt. Nun hatte sich das geändert. Er hatte jetzt eine Mutter … und eine furchtbare Vergangenheit.


  Jenna biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte kein Mitgefühl für ihn empfinden. Das hatte er nicht verdient. Doch leider war es sofort da, wurde mit den Bildern, die sie nicht vergessen konnte, herangetragen und nistete sich in ihrem Herzen ein. Jenna konnte sich noch genau daran erinnern, wie es für sie gewesen war, ihre Mutter zu verlieren, und sie war damals sehr viel älter als er gewesen, hatte ihre Mutter nicht so plötzlich und brutal verloren. Was für ein Trauma!


  Sie unterdrückte ein leises Seufzen und sah hinüber zu dem Krieger, der wie gewöhnlich vor ihr lief, sein Pferd, so wie sie, wegen des recht unwegsamen Geländes am Zügel führend. Er bewegte sich wieder ganz wie früher: geschmeidig, locker, ohne jedes Anzeichen von Erschöpfung oder Schmerz. Sie selbst schnaufte dagegen wie eine Lokomotive und wünschte sich nichts sehnlichster herbei als eine Pause. Ihre Waden und Oberschenkel schmerzten bereits schrecklich, weil sie sich fast nur nach oben bewegten und ihr Kleid klebte an ihrem Rücken und ihrer Brust wie eine zweite Haut, wärmte die leichte Fellweste, die sie trug, sie doch ein wenig zu sehr.


  Das Klima in diesem Teil des Waldes war erstaunlich moderat, beinahe schwül-warm. Doch sie war weit davon entfernt, sich zu beschweren und herum zu jammern, geschweige denn Marek darum zu bitten, eine Pause einzulegen. Vor ihm würde sie bestimmt keine Schwäche mehr zeigen. Ihre kalte Schulter – die hatte er verdient, und die bekam er auch, immer wenn er sich nach ihr umsah, mit diesem prüfenden Blick, den sie noch weniger ausstehen konnte als seine Schweigsamkeit.


  Seit es ihm wieder gut ging, blickte er sich sehr viel öfter nach ihr um als zuvor und ab und an meinte Jenna sogar einen Funken von Reue oder gar versteckter Scham in seinen Augen aufglühen gesehen zu haben. Vielleicht wünschte sie sich das aber auch nur, schließlich hielt er ihren Blick selten lange genug, um auch nur irgendeine Emotion in seinen Augen entdecken zu können. Die Gespräche, die sie führten, konnte man kaum noch als solche bezeichnen. Mehr als eine knappe Frage und ein ‚Ja‘ oder ‚Nein‘ als Antwort kamen selten dabei heraus und Jenna war das auch ganz recht so. Sie wollte gegenwärtig nicht mit ihm reden. Es musste noch eine ganze Menge mehr Zeit vergehen, um das wieder tun zu können, ohne gleich emotional zu werden und sofort auf seinen Verrat zu sprechen zu kommen.


  Nicht daran denken, mahnte sie sich selbst, weil sofort wieder ein wenig Zorn in ihr zu schwelen begann. Der Traum – das war es, worauf du dich konzentrieren wolltest!


  Richtig! Der Traum. Das Kind, das seine Mutter verloren hatte. Wie alt war Marek damals gewesen? Fünf, sechs Jahre? Ganz bestimmt nicht älter. Demeon hatte ihn mitgenommen, ihn gerettet. Wann hatte er ihn hierher gebracht? Sie war sich sicher, dass der Zauberer das getan hatte … Nur warum? Und hatte ihre eigene Entführung einen ähnlichen Grund? Möglicherweise waren ihr und Mareks Schicksal enger miteinander verknüpft, als sie bisher geahnt hatte. Hatte er am Ende damals im Zelt Recht gehabt und sie war seinetwegen hier – ohne es zu wissen?


  Damals als Leon und Sara nach Falaysia gebracht worden waren, hatte Demeon Melina erzählt, dass dies hier alles nur ein Spiel sei, das einst die Götter und später auch mächtige Zauberer miteinander gespielt hätten. Demeon hatte ihrer Tante weismachen wollen, dass er nicht geahnt hatte, dass Falaysia eine reale Welt war, die für ihre ‚Spielfiguren‘ ziemlich gefährlich werden konnte, aber ihre Tante zweifelte nun daran, suchte zuhause, in ihrer Welt, verzweifelt nach den wahren Gründen für Demeons Aktivitäten in Bezug auf Falaysia. So viel hatte Jenna bei ihrem letzten Kontakt verstanden.


  Jenna selbst hatte nie so richtig an diese Spieltheorie geglaubt und diesen Gedanken durch das Gespräch mit Kychona schließlich gänzlich verworfen …


  


  



  „Glaubst du daran?“ Kychona sah sie schmunzelnd an und ihre grünen Augen funkelten amüsiert.


  Jenna ging ein wenig in sich und schüttelte schließlich zögernd den Kopf. „Das hab ich nie wirklich, weil auch Leon sich nicht ganz sicher war. Er hat diese Theorie durch den Kontakt mit meiner Tante und aus einigen Legenden, die es darum gibt, übernommen und mir davon erzählt. Aber ich bin eher ein Realist. Ich brauche Beweise, um sehr verrückt klingende Dinge zu glauben. Solange ich die nicht bekomme, bin ich solchen Geschichten gegenüber sehr skeptisch. Deswegen habe ich mich bisher nur darum bemüht, all jenen Dingen nachzugehen, die versprechen, mich zurück nach Hause zu bringen.“


  „Das ist klug“, merkte Kychona an und goss ihr noch etwas von dem angenehm riechenden Kräutertee nach, dem sie es wahrscheinlich zu verdanken hatte, dass sie noch wach war und diesen Gesprächsmarathon durchhielt.


  „Weißt du, oft werden Mythen und Legenden erzählt, um die Wahrheit, die dahinter steckt, zu verschleiern. Ich kenne die Geschichten um das Spiel der Magier nur allzu gut und sie sind nicht völlig frei erfunden. Das Tor zu anderen Welten gab und gibt es noch immer und zweifellos haben machthungrige Menschen von Beginn an danach gestrebt, es zu beherrschen. Doch war das, was bisher rund um das Tor herum geschehen ist, alles andere als ein Spiel. Und es gab auch nie eine klare Grenze zwischen Gut und Böse.“


  „Keine Dämonen also?“ fragte Jenna schmunzelnd.


  „Nun – bei manchem Menschen, der durch das Tor gekommen ist, bin ich mir nicht so sicher“, gab Kychona ebenfalls verschmitzt lächelnd zurück. „Immerhin gab es einige Tyrannen unter den Königen Falaysias.“


  Jenna hob verblüfft die Brauen. „Es kamen Menschen durch das Tor, die hier die Herrschaft an sich rissen?“


  „Ja“, war die erschreckende Antwort. „Sie kamen nicht allein, brachten sogar ganze Heere mit und eroberten sich die Länder, die sie haben wollten. Es waren Prinzen und Fürsten aus deiner Welt, denen dort, wo sie herkamen, der Anspruch auf Besitz und Macht verwehrt wurde.“


  „Aber dann ... dann wussten sie schon vorher von dieser Welt, wussten, wie man sie betreten konnte“, brachte Jenna entgeistert hervor.


  „Ganz genau.“ Kychona sah hinauf zu dem Loch in ihrer Hütte, durch das der Rauch des kleinen Feuers, das sie zum Kochen entfacht hatte, entfloh. „Wie ich schon sagte: In jeder Legende ist zweifellos ein Körnchen Wahrheit zu finden ...“


  Jennas Gedanken überschlugen sich in dem Versuch, sich an das zu erinnern, was Leon ihr vor so langer Zeit erzählt hatte. „Der Zauberlehrling, der mit den Teilstücken Cardasols in die andere Welt floh ...“ hauchte sie.


  Kychonas Blick war weiterhin etwas abwesend nach oben gerichtet. Doch sie hatte offenbar gehört, was ihr Gast gesagt hatte.


  „Er erwarb ein hohes Ansehen in deiner Welt, wurde zum Berater eines mächtigen, sagenumwobenen Königs. Bis dieser eines Tages im Krieg fiel. Andere wollten die Kraft der Steine für sich gewinnen, trachteten Malin nach dem Leben. Also schloss er sich mit einem ebenfalls verfolgten jungen Königssohn zusammen und gemeinsam flohen sie mit einem kleinen Heer nach Falaysia. Sie gründeten das Königreich Allgrizia. Malin konnte sich mit anderen Zauberern zusammenschließen, die beschlossen einander zu unterstützen und zu schützen. So entstand der Zirkel der Magier. Der Zirkel hatte die Macht über die Steine und somit auch über das Tor und da die Zusammenarbeit mit dem neuen König Allgrizias so gut funktionierte, holten sie sich weitere Marionetten-Könige nach Falaysia. Die wirklich Mächtigen blieben aber für lange Zeit die Zauberer.“


  „Hat sich denn die ursprüngliche Bevölkerung Falaysias nie dagegen gewehrt?“ hakte Jenna fassungslos nach.


  „Oh, nein“, erwiderte Kychona traurig. „Sie waren nicht so hoch entwickelt wie der Feind, mit dem sie es auf einmal zu tun bekamen, und sie waren zu friedlich, wollten eher in Ruhe gelassen werden, als zu kämpfen. Viele wurden vertrieben – in die Berge, die Wälder, auf entlegene Inseln. Andere akzeptierten ihre neuen Herren, knüpften sogar Beziehungen mit den Menschen aus der anderen Welt, aus denen viele Kinder hervorgingen.“ Kychona seufzte schwermütig.


  „Es geschah viel Unrecht in jener Zeit. Als sich die Dinge änderten, der Zirkel seine Macht und sein Ansehen verlor, wollten die Erben jener Tyrannen nicht mehr mit ihm in Verbindung gebracht werden. So entstanden die ersten Sagen und Legenden um das Tor, die Steine und die Magier, die diese beherrschen. Denn was ist unglaubwürdiger als ein Märchen?“


  „Ich verstehe“, sagte Jenna nachdenklich. „Dann hat das Spiel der Magier in Wahrheit nie existiert.“


  „Und du bist ganz gewiss nicht hier, weil jemand dieses Spiel ausprobieren wollte - auch wenn man dies deiner Tante anfangs weißmachen wollte.“


  „Aber warum bin ich dann hier?“


  „Das ist eine gute Frage - denn der Mann, der dich hierher gebracht hat, hat sich sicherlich etwas dabei gedacht.“


  „Er brachte auch meinen Freund und eine andere junge Frau hierher ... vor ungefähr fünfzehn Jahren.“


  Kychona runzelte grüblerisch die Stirn. „Fünfzehn Jahre ... ja, damals gab es auch Unruhe im Energiefeld dieser Welt, ganz ähnlich wie jetzt.“


  „Was bedeutet das?“ fragte Jenna drängend. „Was ist damals hier passiert?“


  Die Alte kratzte sich an der Stirn. Ihre Augen wurden ein wenig schmaler und Jenna konnte ihr deutlich ansehen, wie sehr sie sich anstrengte, sich zu erinnern.


  „Es war eine unruhige Zeit. Die verschiedenen Stämme der Bakitarer lehnten sich zum ersten Mal gemeinsam gegen die Könige auf und versuchten, Allgrizia von ihnen zu befreien. Man kann wohl sagen, dass sich ein großer Teil dieser Welt im Kriegszustand befand, den all jene, die schon immer nach Macht gestrebt hatten, für sich auszunutzen versuchten. Einigen gelang es auch, doch glücklicherweise erhielt König Renon die Führungsrolle im politischen Geschehen ...“


  „Er wandte sich an Euch und Ihr sollt ihm geholfen haben, für Ruhe und Ordnung in Falaysia zu sorgen“, fügte Jenna hinzu.


  Kychona lächelte. „Das hast du auch gelesen?“


  Jenna nickte. „Aber es heißt, Ihr hättet Euch irgendwann mit ihm überworfen und seid dann für immer verschwunden.“


  „Nun, ich habe mich zurückgezogen, wie du siehst – weshalb möchte ich jetzt nicht erklären. Viel wichtiger ist es immer noch, herauszufinden, warum ihr, du und dein Freund, hier seid.“


  „Und eventuell noch jemand“, setzte Jenna leise hinzu.


  Kychona zog die Brauen zusammen. „Noch jemand?“


  „Ein ... ein Mann. Ein Krieger. Das ist er jedenfalls im Moment. Und er ist schon sehr viel länger hier als wir alle. Noch länger als Leon. Er war wahrscheinlich noch ein Kind, als er hierher kam.“


  Die Magierin betrachtete sie eine Weile schweigend und sehr nachdenklich. Sie wirkte fast ein wenig besorgt.


  „Wer hat ihn hergebracht?“ fragte sie schließlich und auch ihre Stimme hatte einen anderen, etwas angespannten Klang angenommen.


  „Das weiß ich noch nicht“, musste Jenna eingestehen. „Ich habe erst vor kurzem erfahren, dass er aus meiner Welt kommt und konnte noch nichts Genaueres herausfinden, weil wir .... wir wurden getrennt.“


  Kychona holte hörbar Luft und ihre Brauen hoben sich in Argwohn. „Du sprichst nicht von Marek, oder?“


  Jenna schluckte schwer. „Doch.“


  Die Zauberin holte ein weiteres Mal tief Atem, schloss dann die Augen und schüttelte den Kopf. Als sie Jenna wieder ansah, hatte sich ihr Blick sichtbar verfinstert. „Das will und kann ich nicht glauben. Du musst dich täuschen!


  Jenna schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich bin mir absolut sicher!“


  Kychona seufzte schwer. „Wenn das stimmt, ist er zweifelsohne von einem anderen Zauberer hierher gebracht worden als du - nur dann würde alles einen Sinn machen.“


  Jenna schenkte ihr einen verwirrten Blick. „Inwiefern?“


  „Hast du dich mit Marek schon einmal über Magie und Zauberer unterhalten?“


  „Nein.“


  „Tu das, dann wirst du verstehen, was ich meine.“


  „Könnt Ihr es mir nicht erklären?“


  „Ich weiß nicht, ob das so gut wäre. Es ist immer besser, sich eine eigene Meinung zu einer sehr wichtigen Sache zu bilden, als unbewusst die eines anderen Menschen anzunehmen. Ich habe aus meiner Erfahrung eine bestimmte Haltung gegenüber Marek und Nadir angenommen, die ich dir auf keinen Fall aufdrängen will. Und so, wie ich die Sache sehe, wirst du zumindest Marek irgendwann wieder begegnen. Er hat es dir bereits angedroht und auch ich denke, dass dies dein Schicksal ist.“


  „Aber ist es nicht besser, wenn ich deine Bedenken und Vermutungen dann kenne, um nicht einen dummen Fehler zu begehen?“


  „Begegne ihm so, wie du ihm begegnen willst und bleib dabei wachsam, dann wirst du alles erfahren, was du wissen musst. Marek scheint dir merkwürdigerweise zu vertrauen und Dinge zu verraten, die sonst niemand weiß. Wenn das so bleibt, könnte es für alle von Vorteil sein und eine Beeinflussung von meiner Seite aus würde dich nur behindern. Wenn ich mit meinen Vermutungen Recht habe, wirst du auch selbst darauf kommen und mir diese bei unserem nächsten Treffen bestätigen.“


  „Es sei denn Marek bringt mich vorher um“, warf Jenna in einem netten Plauderton ein und lachte verkrampft.


  „Er wird dir nichts antun“, versuchte Kychona sie sofort zu beruhigen. „Du bist zu wichtig für ihn und Nadir - und du hast das Amulett. Es wird dich beschützen.“


  Jenna berührte den Stein und fühlte sich sofort besser.


  „Fürchte diesen Mann nicht, Jenna“, sagte Kychona sanft. „Er hat viel eher einen Grund, dich zu fürchten. Und vielleicht werden deine Bemühungen, mehr über ihn und seine Vergangenheit herauszufinden, dir auch dabei helfen, den Grund für deine Anwesenheit hier zu entschlüsseln.“


  


  



  Jenna hatte nicht ganz verstanden, was die alte Magierin mit diesen Worten gemeint hatte, war sie zu diesem Zeitpunkt doch noch davon ausgegangen, dass Mareks und ihr Schicksal zwei völlig verschiedene waren. Nun war alles anders – nicht klarer, aber anders.


  Marek war nicht mehr nur der wilde Krieger, den alle fürchteten, sondern auch ein vom Schicksal gebeutelter Mensch, der ganz bestimmt nicht freiwillig in diese Welt geraten war. Und vermutlich war auch er von Demeon hierher gebracht worden, womit Kychona mit ihrer Vermutung falsch gelegen hatte. Wunderbar! Wenn die alte Frau ihr diese dargelegt hätte, hätte Jenna jetzt wenigstens eine Theorie ausradieren können, aber dem war ja so nicht! Was hieß, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als weiterhin nur mit ihren eigenen Überlegungen zu arbeiten. Doch blieb ihr auch dieses Mal dafür keine Zeit.


  Irgendwo in ihrer Nähe ertönte ein Kinderlachen. Es klang ein wenig seltsam, hallte nach, als ob es aus der Ferne gekommen war, und dennoch schien es ganz nah, nur wenige Meter von ihr entfernt. Jenna sah sich um, suchte nach dem Kind, von dem es gekommen sein musste, obwohl sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass sich hier in dieser Gegend eines herumtrieb.


  Tatsächlich konnte sie keine Menschenseele entdecken, so sehr sie sich auch anstrengte. Da waren nur moosbewachsene Bäume, Büsche und hohe Farne um sie herum. Vögel zwitscherten in den Wipfeln über ihr und es huschte sogar eine Maus von einem Versteck ins andere. Kinder gab es hier nicht. Und auch Marek machte nicht den Eindruck, als hätte er irgendetwas gehört. Er wirkte eher eine wenig abwesend, starrte in die Ferne, auf die Wegbiegung, der sie sich näherten.


  Jennas Augen weiteten sich. Genau dort, an dem Punkt, den der Krieger so gedankenverloren betrachtete, bewegte sich etwas. Ein bläulich, silbriges Licht ... nein, nicht nur ein Licht – es war eine Gestalt, nicht lebendig, nicht real, dennoch konnte Jenna sie erkennen. Ein alter Mann, gekleidet in einen weiten Mantel. Sein Kopf war kahlrasiert, aber sein Bart war dafür umso länger. Er hatte ein gütiges Gesicht, lächelte sanft zu ihnen hinüber.


  Jenna fühlte sich gar nicht mehr wohl in ihrer Haut. Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu, denn dieser Mann war niemals real und dennoch fühlte sie sich sofort zu ihm hingezogen, fühlte eine Art schmerzliche Sehnsucht danach, auf ihn zu zu rennen und sich in seine Arme zu werfen. Dann kam die Trauer, so tief, so belastend ... Verlust ... so ein großer Verlust ...


  Jenna zuckte zusammen, als das Lachen des Kindes erneut ertönte, und plötzlich war er da, ebenfalls nur ein bläulich silbriger Schatten der Person, die es einst gewesen war. Ein Junge von kaum mehr als zehn Jahren, mit dunklen Locken, gekleidet in ein ähnliches Gewand wie der Mann. Er rannte auf den Alten zu, wich geschickt den Bäumen und Büschen aus, sprang mit einer bewundernswerten Geschmeidigkeit über einen im Weg liegenden Baumstamm und warf sich dann dem Alten in die Arme.


  Es war dieser Moment, in dem Jenna auf einmal klar wurde, was sie da sah. Nicht, weil sie das Kind sofort erkannte, sondern, weil sie seine Gefühle teilte – seine und die Mareks, denn es waren dieselben, begleitet von der niederdrückenden Trauer, die er nicht bekämpfen konnte. Es waren die Schatten seiner Erinnerungen an ein verlorenes, gut verdrängtes Leben. Wahrscheinlich sah er selbst gar nicht diese Gestalten, erinnerte sich nur daran, was hier, an diesem Ort, vor langer Zeit passiert war, und bemerkte nicht, dass er einen Zuschauer hatte. Das Amulett hatte ihre beiden Geister in der Nacht verbunden und diese Verbindung nicht wieder gekappt. Es war schockierend, faszinierend, erschütternd und wunderschön zur selben Zeit und Jenna blieb für einige Sekunden der Atem weg – bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte.


  Sie durfte sich auf keinen Falle verraten, durfte Marek nicht wissen lassen, was in der Nacht passiert war und welch ungeahnten Folgen der rasche Heilungsprozess seines Körpers für ihn hatte. Nicht nur, weil er darüber furchtbar wütend werden würde, sondern auch weil er unter Garantie versuchen würde, diese kostbare Verbindung zwischen ihnen sofort zu zerstören.


  Bedauerlicherweise lösten sich die beiden Gestalten vor ihnen nun wieder auf und Marek wandte sich zu ihr um. Jennas Herz schlug sofort ein wenig schneller. Hatte er etwa doch bemerkt, was gerade eben passiert war?


  „Wir werden demnächst Halt machen und uns ein wenig ausruhen“, sagte er in einem kühlen, aber nicht unfreundlichen Ton zu ihr. „Wir müssen danach noch ein kleines Stück den Berg hinauf und werden die Pferde dann erst einmal zurücklassen.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Warum?“


  „Weil sie zu groß sind, um uns ins Innere des Berges zu folgen.“


  Jenna war sprachlos. Eigentlich lagen ihr tausende von Fragen auf der Zunge, doch sie sprach nur eine davon aus, eine auf die sie hoffte, eine Antwort zu bekommen. „Was für ein Berg ist das?“


  Mareks Mundwinkel hob sich zu einem minimalen Lächeln. „Kesharu“, sagte er und mit einem Mal wusste Jenna, wo sie waren. Auf der anderen Seite des heiligen Berges des Gottes Ano. Hier sollte Ano die Völker Falaysias erschaffen haben. Und hier hatte auch Nefian gelebt, der Zauberer, dessen Lehrling Nadir gewesen war.


  Fragen


  


  



  



  „Ich glaube, das, was den Menschen am meisten Angst macht, ist die Tatsache, dass niemand so genau weiß, wie Marek seine Verletzungen überlebt hat.“


  Leon, der gerade noch tief in seine eigenen Überlegungen versunken gewesen und durch den gleichmäßigen Trott seines Pferdes fast ein wenig schläfrig geworden war, hob bei der Erwähnung dieses ihm so verhassten Namens alarmiert den Kopf. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu besinnen, zu registrieren, dass er sich immer noch inmitten der Gruppe seiner Freunde befand, die sich über die Hauptstraße in Richtung Nordosten bewegte. Drigo, der Kommandeur der kleinen Truppe, die ihnen am gestrigen Tage zur Hilfe geeilt war, unterhielt sich schon seit geraumer Zeit mit Foralt über die letzten wichtigen Ereignisse, hatte aber bisher Marek noch nicht direkt erwähnt und es damit Leon leicht gemacht, sich mit seinen eigenen Gedanken zu beschäftigen. Das meiste von dem, was Drigo bisher berichtet hatte, war ihm bereits bekannt und so hatte er sich nicht weiter um das Gespräch der beiden Männer gekümmert. Bis jetzt.


  „Es heißt, dass der Kampfdrache Alentaras ihm eine Seite komplett aufgerissen habe“, fuhr Drigo fort. „Er hätte verbluten müssen und am Anfang hieß es auch, dass genau das geschehen sei. Nur deswegen haben wir so übereilt gehandelt. Und dann taucht er aus dem Nichts auf, führt seinen Elitetrupp von einem Dorf zum anderen, um nach Verrätern und Spionen zu suchen, während andere Truppen einige unserer Lager ausfindig machen und uns in anstrengende Kämpfe mit hohen Verlusten verstricken. Du kannst dir bestimmt vorstellen, was für eine Panik unter den Soldaten ausgebrochen ist – selbst unter denen, die sich nicht vor Ort befunden haben.“


  „Gibt es schon Theorien darüber, wie er überleben und sich so schnell erholen konnte?“ fragte Foralt.


  „Einige“, gestand Drigo. „Aber du kennst ja die Menschen: Die meisten davon sind Fantasiegeschichten, aufgebauschte Märchen.“


  „Was denkst du, was passiert ist?“


  Drigo zuckte die Schultern. „Am wahrscheinlichsten ist wohl, dass er gar nicht so schwer verletzt war, wie sich alle erzählen, und wir dem größten Schwindel aufgesessen sind, den es seit langer Zeit gab. Sieh dir an, welche Verwirrung und Verunsicherung der Mann damit erzeugt hat – und er konnte uns aus unseren Verstecken locken. Das würde ich fast als genialen Schachzug bezeichnen. So sieht es im Übrigen auch Lord Hinras.“


  „Hm“, machte Foralt und zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Und wenn es kein Schwindel war?“


  „Dann haben wir es offenbar mit Magie zu tun.“ Drigo bemühte sich zu lachen, doch man konnte ihm ansehen, dass er diese Möglichkeit in Wahrheit nicht ausschloss.


  „Gibt es Theorien, die in diese Richtung gehen?“ hakte Foralt nach.


  Langsam wurde Leon ein wenig mulmig zumute. Auch er hatte schon an so etwas gedacht und es war nicht gesund für ihn und vor allen Dingen für seine Beziehung zu Jenna gewesen.


  „Allerdings“, musste Drigo leider sagen. „Ein Gerücht besagt, dass Mareks engste Vertraute eine Hexe herbeiholten, die die Wunden ihres Heerführers heilte. Es soll dieselbe Frau gewesen sein, die auch den Drachen Alentaras bezwang.“


  „Dann muss sie eine Verbündete Nadirs sein“, schloss Foralt aus den Worten des Kommandeurs und dieser nickte sofort.


  Leon wollte sich einmischen und Jenna verteidigen, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders. Erstens kannte er die Wahrheit nicht und zweitens würde er damit wahrscheinlich nur für Misstrauen aller gegenüber Jenna sorgen, welches die zukünftige Zusammenarbeit deutlich erschweren würde. Augenblicklich wusste niemand, dass Jenna die Hexe war, von der man sprach, und es war besser, wenn das auch so blieb.


  „Das macht mir Sorgen“, fuhr Foralt betrübt fort. „Nadir ist allein schon gefährlich genug – wenn er aber noch andere Hexen und Zauberer auf seine Seite holt, wird er bald zu einem beinahe unbesiegbaren Gegner heranwachsen.“


  Es war nicht lange her, seit Leon und er ein ganz ähnliches Gespräch geführt hatten, nur nahm Foralt dieses Mal fälschlicherweise an, dass die helfende Hexe zum Zirkel gehörte, denn Leon hatte ihm die Geschichte mit Jenna und dem Drachen verschwiegen. Solche Dinge machten den Menschen Angst und Leon wollte nicht, dass sich irgendeiner seiner Freunde vor Jenna fürchtete.


  „Niemand ist unbesiegbar“, wiedersprach Drigo Foralt mit Überzeugung. „Wir müssen nur alle Kräfte mobilisieren, die wir haben und möglichst bald zum Großangriff auf Nadir ansetzen. Je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger wird es werden, den Mann zu besiegen.“


  „Nun, wir könnten versuchen, ebenfalls Verbündete zu gewinnen, die mit anderen Waffen kämpfen als wir“, schlug Foralt vor und Leon hatte Mühe, ihn nicht zu auffällig anzustarren. Dabei wollte er so gern in sein Gesicht sehen, herausfinden, ob er von Jenna sprach oder vielleicht wie Tibalt ein paar wichtige Dinge und Entwicklungen vor ihm verheimlicht hatte – damals als sie über den Zirkel der Magier gesprochen und ihn beide als große Gefahr für sie alle angesehen hatten. Hatte sein Freund ihm nur etwas vorgemacht? Nein, so durfte er nicht denken. Foralt hatte bestimmt nichts von den geheimen Tätigkeiten seines Neffen gewusst.


  „Du meinst Magier und Hexen?“ Drigo war anzusehen, dass ihm diese Idee nicht besonders gut gefiel. „Glaubst du daran? Glaubst du wahrhaftig, dass sie zaubern können und nicht nur großartige Blender sind?“


  „Sagen wir es so: Es gibt ein paar Dinge, die mich stutzig gemacht und meine alten Ansichten ziemlich ins Wanken gebracht haben“, gestand Foralt mit einem kleinen Lächeln.


  „Ich weiß nicht, ob Lord Hinras und die anderen etwas mit dieser Idee anfangen können, auch wenn der König selbst daran glaubt, dass es Magie und Zauberer gibt“, überlegte Drigo. „Aber es kann wohl kaum schaden, den anderen davon zu erzählen. Wichtig ist nur, dass all das in möglichst naher Zukunft geschieht. So, wie die Dinge sich entwickeln, bleibt uns nicht viel Zeit, um das Ruder ein für alle Mal rumzureißen.“


  „Hat Nadir denn jetzt offiziell zum Angriff auf unsere Truppen und den König aufgerufen?“ wollte Foralt wissen.


  „Offiziell? Nein“, war die beruhigende Antwort, „aber es mehren sich die Gerüchte, dass er in den von ihn besetzten Ländern Stimmung gegen Renon machen lässt.“


  „Was heißt das präzise?“


  „Er verwöhnt die, die sich auf seine Seite schlagen und verbreitet Lügen über Renon und dessen Armee unter denen, die noch auf keiner Seite stehen oder gar mit Renon sympathisieren.“


  Auf Foralts Stirn bildeten sich ein paar Sorgenfalten. „Was für Lügen?“


  „Zum Beispiel, dass viele der Angriffe der Bakitarer auf die Bevölkerung und die damit einhergehenden Plünderungen in Wahrheit von als Bakitarer verkleideten Soldaten König Renons verübt wurden. Oder dass Renon plant, in den ‚freien‘ Ländern wieder Monarchien aufzubauen und die Bevölkerung zu versklaven.“


  „Und glauben die Menschen das?“ fragte Leon empört und mischte sich damit verbal in das Gespräch ein.


  „Manche …“, gestand Drigo betrübt.


  „Er will einen Bürgerkrieg“, schloss Foralt traurig aus dem, was sie bisher gehört hatten. „Das vermute ich schon seit längerer Zeit. Wenn die Bevölkerung Falaysias entzweit ist, wird es für uns sehr viel schwieriger werden, Soldaten zu rekrutieren und Angriffe auf Lager der Bakitarer zu organisieren. Das wäre eine Katastrophe!“


  Drigo nickte bedrückt. „Wir haben schon jetzt immer wieder darunter zu leiden, dass Verräter wichtige Informationen an den Feind weitergeben. Nur unsere Allianzen können uns meist vor dem Schlimmsten bewahren.“


  „Wer ist noch dabei?“ fragte Foralt.


  „Das kann ich dir jetzt hier nicht sagen“, blockte Drigo ihn ab. „Nur so viel: Zurzeit sind wir stärker als jemals zuvor. Deswegen sollten wir ja auch möglichst bald zuschlagen.“


  Foralt wollte noch etwas erwidern, doch von weiter vorne verkündete jemand, dass der Späher, den sie alle Stunde vorausschickten, um mögliche Gefahren rechtzeitig auszumachen, gerade zurückkam. Drigo entschuldigte sich, löste sich aus dem Pulk der Reiter und trabte an die Spitze, um den Mann zu empfangen.


  „Das sind alles andere als gute Nachrichten“, wandte sich Foralt sofort mit gedämpfter Stimme an Leon. „Ich kann verstehen, dass sich die Führungsspitze durch Mareks überraschendes Auftauchen und die neuen Aktionen der Bakitarer unter Druck gesetzt fühlt, aber übereilte Aktionen führen selten zu guten Ergebnissen. Und es wäre schlecht, wenn sie sich am Ende noch nicht einmal die Zeit nehmen, unsere Ideen anzuhören.“


  „Schlecht ist gar kein Ausdruck“, seufzte Leon. „Zurzeit läuft nichts so, wie wir es geplant hatten, und es tun sich immer wieder neue Hindernisse und Klippen auf, die es zu überwinden gilt, um weiter zu kommen. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht und um wen und was ich mir zuerst Sorgen machen soll.“


  Foralt schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. „Es tut mir leid, dass ich in den letzten Stunden keine Zeit gefunden habe, um mit dir zu reden. Es ist hart mit seinen Sorgen ganz allein zu sein.“


  „Nein, bitte entschuldige dich nicht“, gab Leon sofort zurück. „Du und deine Familie, ihr hattet schlimme Verluste zu verkraften und musstet nun auch noch euer Zuhause Hals über Kopf verlassen. Was wäre ich für ein Freund, wenn ich von dir verlangen würde, sofort wieder ansprechbar für mich zu sein?“


  Foralt sah für ein paar Atemzüge nach vorne, wohl um Herr über seine Gefühle zu bleiben, denn seine Augen glänzten verräterisch.


  „Tibalt war ein guter Junge“, sagte er nach einer Weile mit belegter Stimme. „Aber in letzter Zeit …“ Er brach ab und sah Leon wieder an. „Der Kampf – er ging erst los, als Tibalts Freunde auftauchten, oder? Sie haben dieses Unglück über uns gebracht.“


  Leon zögerte einen Augenblick, doch dann nickte er.


  „Sie waren mir nie ganz geheuer“, gestand sein alter Freund ein, „haben schon in jungen Jahren in der Stadt viel Ärger gemacht. Vor allem Frima. Er hatte sein hitziges Temperament nie unter Kontrolle und sein Interesse an Cilai hat mich fast wahnsinnig gemacht.“ Er lachte traurig.


  Frima war offenbar der Name des Mannes, der sich eingemischt hatte, um Cilai zu retten – einer der Männer, die zu dem Zirkel der Magier gehört hatten. Leon rang einen Moment mit sich selbst, dann holte er tief Luft. Er musste jetzt für Klarheit sorgen, brauchte dringend Gewissheit, bevor sie das Lager der Krieger Renons erreichten und ihre wertwollen Informationen an andere weitergaben.


  „Kurz bevor die Männer begraben wurden, hat Uryo mich zu sich gerufen“, berichtete er leise und Foralt sah ihn sofort aufmerksam an. „Er hatte etwas am Leichnam Frimas entdeckt.“


  Foralt zog die Brauen zusammen. „Was?“


  „Eine Tätowierung im Nacken – versteckt unter den Haaren.“


  Foralts Augen weiteten sich. Man konnte fast sehen, wie er die neuen, so schockierenden Informationen verarbeitete und erste zaghafte Schlüsse daraus zog. „War es dieselbe, wie bei dem Mann, den du mit dieser Sheza gesehen hast?“


  „Ja.“ Die Lüge war ganz von allein über seine Lippen gekommen und nun nicht mehr rückgängig zu machen. Das wollte Leon allerdings auch nicht. Tibalts Tod hatte schon für genug Leid in Foralts Familie gesorgt, da musste sein geheimes Leben diese nicht noch zusätzlich belasten. Er konnte keinen Schaden mehr anrichten und es genügte, wenn er von den Tätowierungen der anderen beiden Männern erzählte.


  „Und sein Freund hatte auch eine“, setzte er hinzu. „Die sah jedoch anders aus.“


  „Ein Pfeil mit Flügeln?“ hakte Foralt aufgewühlt nach.


  Leon nickte.


  „Grundgütiger“, hauchte sein Freund und presste sich eine Hand vor den Mund. Erst nach ein paar Sekunden war er wieder dazu in der Lage, weiterzusprechen. „Weißt du, was das bedeutet?“


  „Dass sie zum Zirkel gehört haben“, beantwortete Leon seine Frage sofort.


  „Nicht nur das – ich habe sie in mein Haus und es zugelassen, dass sie die eine oder andere Information über Renons Truppen aufgeschnappt haben. Ich hatte Spitzel des Zirkels in meinem eigenen Haus! Vielleicht bin ich daran schuld, dass die Bakitarer jetzt so erfolgreich zurückschlagen konnten!“


  Leon schüttelte sofort den Kopf. „Ich glaube nicht, dass der Zirkel gemeinsame Sache mit Nadir macht.“


  „Was lässt dich zu dem Schluss kommen?“


  „Die Bakitarer haben Frima und seinen Freund getötet. Hätten sie das getan, wenn sie sich im Geheimen zusammengeschlossen haben?“


  „Wohl kaum“, gab Foralt zu und die Erleichterung, die ihn überkam, stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


  „Ich glaube sogar mittlerweile, dass Marek und sein Trupp ihretwegen überhaupt erst nach Ritvak gekommen sind“, fuhr Leon im gedämpften Tonfall fort.


  „Du meinst, sie haben die ganze Zeit auf diese beiden Männer gewartet?“


  „Wahrscheinlich, denn Kaamo hat sofort auf sie reagiert, noch bevor sie von ihren Pferden gestiegen sind.“


  Foralt dachte eine Weile über seine Worte nach und begann dann auf einmal zu lächeln. „Weißt du was? Auch wenn dieses Leid über uns gekommen ist und wir für eine Weile heimatlos sein werden, so geht dies wenigstens mit einer gute Nachricht einher: Nadir und der Zirkel bekämpfen sich anscheinend und wir haben noch eine Chance, zu verhindern, dass sich diese beiden gefährlichen Seiten verbünden.“


  „Und wie?“ fragte Leon mit Unbehagen, denn er ahnte bereits, was Foralt jetzt vorschlagen würde.


  „Wir müssen die ersten sein, die den Kontakt mit dem Zirkel aufnehmen und mit ihm zusammenarbeiten“, bestätigte sein Freund seine Vermutung.


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, äußerte Leon sofort seine Bedenken. „Wir wissen noch nicht, welche Ziele der Kreis verfolgt und wer ihn leitet. Die Geschichte belegt, dass der Zirkel der Magier viel Unheil anrichten kann, wenn er nach Macht und Reichtum strebt und sich nicht dem höheren Ziel verschreibt, die Magie einzusetzen, um Gutes zu tun. Kychona war die einzige, der es bisher gelungen ist, den Kreis als Mittel zur Bekämpfung von Unrecht und Leid einzusetzen. Alle anderen Zauberer haben die Missstände in dieser Welt eher erschaffen.“


  „Und wer sagt dir, dass es dieses Mal nicht wieder Kychona ist, die dem Zirkel neues Leben einhaucht?“ fragte Foralt. „Sie soll noch leben, das hast auch du gesagt.“


  „Ja, weil wir das gelesen haben, aber wir haben sie ja nicht gefunden und können das nicht mit Sicherheit behaupten. Und wann zur Hölle hast du damit angefangen, den Zirkel als etwas Gutes anzusehen?“ Leon sah seinen Freund eindringlich an und der seufzte schließlich betrübt.


  „Es ist in diesen Zeiten schwer, nicht die Hoffnung zu verlieren“, gestand er leise ein. „Ich … ich suche einfach nur nach etwas, das mich wieder an einen guten Ausgang dieser ganzen Geschichte glauben lässt. Das heißt nicht, dass ich meine Vorsicht verlieren werde, Leon, das musst du mir glauben. Ich weiß, welch schlimme Dinge passiert sind, als der Zirkel noch die mächtigste Organisation in ganz Falaysia war. Und ich weiß auch, dass es gefährlich ist, sich mit einer solchen Gruppe zu verbinden, vor allem, wenn diese nur im Geheimen agiert und ihre Ziele nicht kundtut. Ich werde mich hüten – und da wird sich der Rest des Führungsstabes der Truppen Renons zweifellos anschließen – mit einem Verband zu kooperieren, dessen Mitglieder uns nicht ihre Gesichter zeigen und ihre Namen verraten. Wenn wir diese aber erst einmal kennen, wird es auch nicht so schwierig sein, hinter ihre restlichen Geheimnisse zu kommen.“


  „Glaubst du das tatsächlich?“


  „Ich hoffe es und Hoffnung ist im derzeit alles, was mir bleibt.“


  Leon nickte verständnisvoll, auch wenn ihm der Gedanke mit dem Zirkel der Magier Kontakt aufzunehmen und gar mit ihnen zusammen gegen Nadir und Marek vorzugehen, immer noch nicht gefiel. Es würde gefährlich für sie werden – für sie alle. Jedoch gab es da auch das Sprichwort „Der Feind meines Feindes ist mein Freund“, in dem viel Wahrheit steckte. Die Frage war nur, wen der Zirkel als schlimmeren Feind ansah: Renon und seine Truppen oder Nadir und die Bakitarer?


  Foralt brachte sein Pferd noch dichter an Leon heran. „Es gibt ja noch unseren anderen Trumpf“, erinnerte er ihn mit einem kleinen, Mut machenden Lächeln. „Und der ist nicht zu unterschätzen.“


  „Er befindet sich aber zurzeit in Feindeshand und wir haben keine Möglichkeit das zu ändern, weil uns die Zeit davonläuft“, gab Leon frustriert zurück.


  „Ich hab das Mädchen kennengelernt“, erwiderte Foralt. „Glaub mir, sie findet einen Weg, Marek zu entkommen. Sie hat einen starken Willen und einen wachen Verstand. Sie wird bald wieder zu uns stoßen und dann sieht alles für uns weitaus besser aus.“


  Leon bedachte seinen Freund mit einem dankbaren Lächeln und nickte schließlich. Ein bisschen mehr Optimismus konnte ihnen allen nicht schaden, auch wenn es schwer war, ihn tief im Herzen wahrhaftig zu empfinden.


  


  


  Locvantos


  


  



  



  Als sie langsam den Hang den Berges erklommen, hatte Jenna große Schwierigkeiten sich vorzustellen, dass sie hier schon einmal gewesen sein sollten. Marek hatte ihr zwar erklärt, dass sie nun von der bewaldeten Seite aus kamen und sich zuvor eher nordwestlich und sehr viel weiter oben befunden hatten, doch für Jenna war das hier eine völlig andere Welt.


  Der dschungelartige Wald hatte auch vor den steilen Felswänden keinen Halt gemacht. Einige der Büsche und auch ein paar Bäume wuchsen so nah an den Felsen, dass man das Gefühl hatte ihre Wurzeln hätten sich in das harte Gestein gegraben und würden nun langsam daran empor klettern, so wie einige der Schlingpflanzen und Moosflechten das wahrlich taten, sich bis in schwindelerregende Höhen hinauf schlängelten. Vögel hatten sich Nester in den Zwischenräumen der zerklüfteten Felsen und Pflanzen gebaut und brüteten dort ihren Nachwuchs aus und es flogen eine Menge Insekten um sie herum, die fleißig den Nektar aus den Blüten der starken Pflanzen sammelten.


  Ja, man konnte guten Gewissens behaupten, dass dies der schönere Teil des Berges Kesharu war und nichts mit dem gemein hatte, was sie bisher von ihm gesehen hatte. Eigentlich wäre sie gern für eine Weile an Ort und Stelle verblieben, um sich alles genauer anzusehen, doch Marek schien ein klares Ziel vor Augen und wenig Zeit zu haben, denn er legte bereits wieder ein Tempo vor, dass sie recht schnell kurzatmig werden ließ. Nur als sie erneut dieses seltsame Kinderlachen vernahm, wagte sie es, kurz innezuhalten und sich umzusehen. Sie wusste inzwischen, wo sie hinzusehen hatte, um die Spuren von Mareks Erinnerungen so genau wie möglich wahrzunehmen. Sie brauchte nur seinem Blick zu folgen, der dieses Mal auf den Eingang einer Höhle gerichtet war, der sich gerade vor ihnen auftat.


  In ihren Schläfen begann es seltsam zu prickeln und eine leichte Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, als der bläulich durchsichtige Umriss des ihr nun sehr vertrauten Jungen vor ihr erschien und Hand in Hand mit einem anderen Kind auf die Höhle zulief. Der andere Junge war etwas kräftiger als der kleine Marek und es fiel ihm sichtbar schwer, mit dem Tempo seines Freundes mitzuhalten. Dennoch lachte auch er und gemeinsam verschwanden sie in der Höhle, während der erwachsene Marek in der Realität vor dem Eingang stehenblieb. Sein Gesicht war ernst und in seinen Augen flackerten Gefühle, die sonst nur sehr selten dort vorzufinden waren: Sehnsucht, Unbehagen und Trauer. Seine Vergangenheit holte ihn mit großen Schritten ein und warf ihn in ein Gefühlslooping, mit dem er wahrscheinlich nicht gerechnet hatte. So viel stand fest. Fast tat er ihr wieder leid.


  Er hat dich verraten und betrogen, Jenna, erinnerte sie sich selbst. Er verdient dein Mitgefühl nicht!


  Das tat er nicht, doch wie auch schon vor ein paar Stunden ließ sich dieses dumme Gefühl nicht unterdrücken, arbeitete mit Eifer daran, ihren Groll gegen den Mann abzubauen. Die einzige Genugtuung, die Jenna momentan hatte, war, dass Mareks Gefühle durch ihre Verbindung mit ihm, so leicht zu erkennen, so wunderbar zu spüren waren. Seine kühle Maske zeigte bei ihr keine Wirkung mehr. Alles, was sie sah, war ein Mensch mit vielen Fehlern und einer bewegten Vergangenheit; einer Vergangenheit, die ihn erst zu der Person gemacht hatte, die er heute war.


  Sie seufzte leise und Marek wandte sich zu ihr um, musterte sie mit sichtbarem Argwohn. Vielleicht fühlte er doch etwas, spürte, dass etwas vor sich ging, das er noch nicht durchschaute, denn es war nicht das erste Mal, dass er sie auf diese Weise ansah. Sie musste ihn ablenken, verhindern, dass er ihr auf die Schliche kam.


  „Müssen wir da rein?“ fragte sie und wies auf die Höhle, in die die beiden Jungen verschwunden waren.


  Mareks Augen ruhten weiter auf ihrem Gesicht, versuchten eindeutig zu lesen, was in ihr vorging. Seine Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung. Dann nickte er stumm und lief los. Jenna holte tief Luft und folgte ihm durch den von Efeu verdeckten Eingang der Höhle. Sie musste die Pflanzen sogar ein wenig zur Seite schieben, um sich nicht mit ihrem Haar darin zu verfangen und blieb dann erst einmal stehen, da sie so gut wie nichts sah. Sie hörte, dass Marek sich irgendwo in ihrer Nähe bewegte und irgendetwas tat. Ein leises Zischen ertönte und dann bewegte sich auf einmal eine kleine Flamme an der Wand der Höhle entlang, entzündete eine glühende Linie, die sich einmal rundum an den felsigen Wänden entlang zog und den Raum merklich erhellte.


  Es roch nach verbranntem Pulver und Laub und erst als Jenna genauer hinsah, erkannte sie, dass jemand eine tiefe Einbuchtung in die Wand gehauen hatte, in der nun leicht brennbares Material friedlich vor sich hin glühte. Sie sah zu Marek hinüber. Er legte grad zwei Feuersteine zurück in die dafür vorgesehene Kuhle, ergriff dann eine Fackel, die neben ihm in einer Halterung hing und entzündete diese an der glühenden Linie in der Wand. Der Raum erhellte sich noch ein Deut mehr und erst jetzt entdeckte Jenna den großen, flachen Stein in der Mitte des Raumes, in den ein paar fremdartige Zeichen gemeißelt worden waren.


  Sie sah zu Marek hinüber, der sich nicht mehr regte, nur wie angewurzelt da stand, mit der Fackel in der Hand, und den Stein ebenfalls anstarrte. Sein Blick war nach innen gekehrt und so traurig, dass selbst Jenna ganz schwer ums Herz wurde. Gleichzeitig beschleunigte sich ihr Puls, denn dort vor ihr auf dem Stein bildete sich erneut das Energiefeld einer Erinnerung. Es war die Gestalt des alten Mannes, den sie im Wald gesehen hatte, nur schien er dieses Mal schwer verletzt zu sein. Seine Kleider waren blutdurchtränkt und auch am Boden unter ihm hatte sich bereits eine große Blutlache gebildet. Er atmete nur noch ganz flach, war dem Tod so nah.


  Jenna zuckte beinahe zusammen, als eine andere Gestalt durch den Höhleneingang kam, durch Marek hindurch glitt und dann neben dem Alten auf die Knie fiel. Es war unverkennbar wieder eine jüngere Version von ihm, ein Junge, nicht älter als zwölf Jahre ... und er war so verzweifelt, versuchte mit zitternden Fingern die Wunden des Alten zuzuhalten. Doch es waren zu viele, der Mann schon viel zu geschwächt. Er würde ihn nicht retten können. Jennas Herz schnürte sich zusammen, als der Alte nach einem Lederband griff, das er um den Hals trug, und mit der Hilfe des jungen Mareks ein ledernes Säckchen aus seinem Gewand zerrte. Jenna wusste sofort, was sich darin befand: Das Amulett, das sie Marek vom Hals gerissen hatte. Auf einmal verstand sie seine heftige Reaktion, begriff, warum er sich so furchtbar aufgeregt hatte, als sie es ihm nicht hatte wiedergeben wollen. Es war nicht nur ein kostbarer magischer Stein, sondern auch ein Andenken an den Alten, den er geliebt hatte wie einen Vater.


  Der Junge aus der Vergangenheit schien noch nicht zu verstehen, was er da in der Hand hatte. Alles, was er wollte, war, dass der Alte am Leben blieb, ihn nicht allein ließ, das fühlte Jenna und der Schmerz, der sich auf sie übertrug, als der Mann seinen letzten Atemzug nahm, war so groß, dass ihr Tränen in die Augen schossen und sie kaum noch Luft bekam.


  Marek bewegte sich auf einmal. Ganz langsam ging er auf die durchsichtigen Gestalten seiner Erinnerung zu, so als würde er sie selbst sehen, ging neben dem Alten in die Hocke und verschmolz zum Teil mit seinem jungen Ich, das über dem Mann zusammengebrochen war, seine Stirn gegen die des Alten gepresst hatte und so entsetzlich weinte und schluchzte, dass Jenna nur mit Mühe ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle halten konnte.


  Aus Mareks Augen sprach so viel Trauer und Sehnsucht, so viel seelische Pein und dennoch konnte er sich zusammenreißen, streckte nur eine Hand nach der Brust des Alten aus. Für einen Moment schien sie auf dessen Körper zu ruhen, dann sank sie tiefer und fuhr nur sanft über die Zeichen auf dem Stein, wischte sie vom Staub der Zeit frei. Es schien so, als würde diese Geste die Gegenwart zurückholen, denn die beiden schattenhaften Gestalten fielen in sich zusammen und lösten sich schließlich vollständig auf. Zurück blieb nur ein tief bewegter Mann, der sich dazu zwingen musste, wieder aufzustehen und den Weg fortzusetzen, den er geplant hatte zu gehen.


  Marek sah sie nicht an, als er sich erhob, und Jenna war das auch recht so, denn das, was sie gesehen hatte, bewegte sie so sehr, dass es ihr unglaublich schwerfiel, die Maske der Unwissenden, Unbeteiligten wieder aufzusetzen. Ihre Augen brannten und ihre Nase prickelte, denn eigentlich wollte sie nur noch weinen, das tun, was Marek sich so eisern verbot.


  Der Krieger sagte nichts zu ihr, wusste, dass sie ihm ohnehin folgen würde. Er lief direkt auf die Wand vor ihnen zu und erst als das Licht der Fackel diese direkt anstrahlte, bemerkte Jenna, dass die Höhle auch auf dieser Seite nicht vollkommen geschlossen war. Zu ihrer Rechten verbarg sich ein schmaler Durchgang in der Dunkelheit, den man nicht entdecken konnte, wenn man nicht wusste, dass er existierte. Ihr Puls beschleunigt sich, als sie sich dort hineinbewegte, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie nun etwas zu sehen bekommen würde, was nur sehr wenige Menschen zuvor gesehen hatten. Ihr Verstand arbeitete hart, um all die neuen Informationen zu verarbeiten, doch er war wach genug, um den Gedanken, dass Marek einst der andere Lehrling Nefians gewesen war, zur Gewissheit werden zu lassen. Sie hatte die beiden Kinder gesehen, wusste jetzt auch, dass Nadir und Marek miteinander aufgewachsen waren, bis sie von einem weiteren Schicksalsschlag eingeholt worden waren und ihren Lehrmeister auf grausame Weise verloren hatten.


  Jenna bezweifelte, dass eines der Kinder von damals Nefian getötet hatte – zumindest hatte Marek es nicht getan und dieser Gedanke war unglaublich beruhigend, denn es bewies ein weiteres Mal, dass er nicht die Bestie war, für die jedermann ihn hielt. Er hatte geliebt und gelitten und war durch all die furchtbaren Dinge, die ihm widerfahren waren, und das harte Leben in Falaysia zu dem Mann geworden, der er heute war.


  Er musste lange hier gelebt haben, denn er bewegte sich durch die engen Gänge des Berges, als ob er hier immer noch zu Hause sei. An keiner Weggabelung zögerte er, obwohl es in dem Höhlensystem, in dem sie sich befanden, unzählige davon gab. Es ging bergab und bergauf, mal nach links, mal nach rechts und bald schon hatte Jenna das Gefühl, ihre Orientierung völlig verloren zu haben, denn alles hier sah gleich aus. Unregelmäßige, stellenweise rissige Felswände in jeder Richtung. Erstaunlich warme Wände, wie Jenna feststellte, als sie ihre Hand über eine von ihnen gleiten ließ.


  Sie runzelte die Stirn. Waren Höhlen nicht immer kalt und ungemütlich? Hier war es fast mollig warm. Die Hitze schien aus dem Gestein zu kommen, wie bei einem Kamin, der seine Wärme in die Wände eines ganzen Hauses leiten konnte. Nur gab es hier sicherlich keinen Kamin. Oder? Wohin zur Hölle führte Marek sie? Was hatte er vor? Dies alles wurde immer merkwürdiger und dennoch fühlte sie sich nicht unwohl. Ein Gefühl tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass es gut für sie war Marek zu folgen – dass es sogar äußerst wichtig war. Sie durfte nur nicht den Anschluss verlieren, denn sonst war sie verloren. Sie würde niemals allein aus diesem vermutlich von Menschenhand angelegten Tunnelsystem herausfinden.


  Sie bogen ein weiteres Mal ab und auf einmal veränderte sich das Aussehen des Ganges. Die Wände sahen feuchter aus als zuvor, waren stellenweise mit Moos bewachsen und vor ihnen schien es heller zu werden, so als ob in nicht allzu großer Entfernung Tageslicht in den Tunnel fiele. Jennas Aufregung wuchs an, denn nun konnte sie in der Ferne auch noch ganz dumpf ein tiefes Rauschen vernehmen. Wie das Wasser eines ... eines Flusses oder Wasserfalls. Sie beschleunigte ihre Schritte und schloss dichter zu Marek auf. Ja, dort vorn befand sich ein erneut von Ranken halb zugewachsener Ausgang. Sie konnte es nicht nur sehen, sondern auch riechen und fühlen, denn nun strömte ihr auch frische Luft entgegen; Luft, die nach Pflanzen und Feuchtigkeit roch ... nach Blüten und Freiheit. Die Sonne schien noch dort draußen, warf ihre warmen Strahlen in das dunkle Innere des Bergesund Jenna beschleunigte ihr Tempo noch einmal an, lief nun fast neben Marek, der ihr einen amüsierten Blick schenkte. Er hatte anscheinend bemerkt, dass sie sich in den Tunneln nicht sehr wohl gefühlt hatte.


  Sie zuckte heftig zusammen, als direkt über ihr auf einmal ein lautes Rascheln und dann mehrfaches Flattern zu vernehmen waren. Als sie nach oben sah, entdeckte sie einen Schwarm kleiner bunter Vögel, die so tief flogen, dass sie sicherheitshalber den Kopf einzog. Sie segelten fast in derselben Sekunde über Jenna hinweg, als sie selbst nach draußen trat und wie angewurzelt stehenblieb. Das, was sich ihren Augen bot, verschlug ihr nicht nur die Sprache sondern ließ auch ihren Atem stocken und ihren Herzschlag für ein paar Sekunden verstummen. Sie blickte nicht etwa in eine von zerklüfteten Felsen dominierte, karge Gebirgslandschaft, sondern in ein blühendes, paradiesisches Tal. Ein rauschender Wasserfall ergoss sich aus schwindelerregender Höhe in die Natur unter ihnen, deren Vegetation so üppig war, dass man fast glauben mochte, sich in einem künstlich angelegten Gewächshaus zu befinden. Die unterschiedlichsten Pflanzen leuchteten ihnen in einer weiten Palette aus Grüntönen entgegen, unter ihnen auch palmenartige Gewächse, und in der Mitte des Tals befand sich ein kleiner, einladend funkelnder See, umwachsen von rötlich und violett blühenden Pflanzen.


  Die Vögel, die mit ihnen aus der Höhle gekommen waren, drehten muntere Kreise in der Luft und eiferten damit den vielen Schmetterlingen nach, die immer wieder aus den Blüten aufstiegen. Doch Jenna konnte sich auch auf sie nicht lange konzentrieren. Ihr Blick blieb an etwas hängen, das keines natürlichen Ursprungs war: Ein von Menschen erschaffenes, riesiges Relief, das fast direkt neben dem Wasserfall in die Steinwand gemeißelt worden war und große Ähnlichkeiten mit dem prunkvollen Eingang Tichuans hatte.


  Jenna atmete tief ein und wieder aus, denn ihr Herz hatte sofort einen Satz gemacht, hämmerte nun rasend schnell in ihrer Brust, während sich ein aufgeregtes Kribbeln in ihrer Bauchregion ausbreitete. Sie spürte, dass Marek sie ansah, und wandte sich ihm zu, nur mit Mühe ihre Aufregung in Schach haltend.


  „Was ... was ist das da hinten?“ fragte sie zaghaft und wies auf das Relief.


  Marek sah hinüber und obwohl er lächelte, hatte sie das Gefühl, dass sich seine Miene um einen Deut verfinsterte. „Es hat viele Namen“, erklärte er, ohne sie anzusehen. „Die M’aru nennen es Shi-vad-dé, die Bakitarer Helvios. Im Zyrasischen heißt es Locvantos ...“


  „Tor der Verlorenen“, hauchte Jenna. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte das Tor gefunden und ausgerechnet Marek hatte sie hierher geführt. Ihre frische aufgekommene Freude, nahm sofort wieder ein wenig ab. Ohne ihn hätte sie diesen Ort nie zu Gesicht bekommen und würde auch in Zukunft nicht wieder in diesen Genuss kommen. Sie würde Marek brauchen, wenn sie wieder nach Hause gelangen wollte. Und …wieso hatte er es überhaupt getan? Er hasste alles, was mit Zauberei zusammenhing! Oder wollte er am Ende doch wieder zurück nach Hause?


  „Wir werden nicht dorthin gehen“, unterbrach er ihre Gedanken. „Wir sind aus einem anderen Grund hier.“


  Jenna sah ihn an und hob fragend die Brauen. Doch er lachte nur und wandte sich von ihr ab, beschritt den nächsten steilen, steinigen Weg, der sie eindeutig nach unten, tiefer ins Tal führte.


  Jenna straffte entschlossen die Schultern und folgte ihm. Sie war langsam daran gewöhnt, dass er ihre Fragen nicht beantwortete. Vor ein paar Tagen hätte sie sich noch darüber geärgert, doch nun besaß sie ein neues Mittel, um an die Informationen zu gelangen, die sie brauchte. Sie würde ihre Sinne für jede seine Erinnerungen und Gefühle offen halten und sich so eng mit ihm verknüpfen, dass er ihr seine Geheimnisse zwangsweise offenbarte – ohne es zu merken. Sie wusste nicht, wie lange das gut gehen würde, aber sie hatte keine Angst mehr vor den Konsequenzen. Das hier war zu wichtig.


  


  In Sicherheit


  


  



  



  Menschen hinterließen Spuren, wo auch immer sie sich für längere Zeit aufhielten. Spuren, die man noch viele Jahre, nachdem sie längst wieder verschwunden waren, finden und lesen konnte. In dem paradiesischen Tal, mit dem Namen Jala-manera (was, so hatte Marek es übersetzt, Tal der Götter hieß), hatten nicht viele Menschen gelebt. Und dennoch konnte man auch ihre Spuren noch entdecken und ihnen folgen. Vielleicht nicht ohne die Hilfe eines Wissenden, doch war man erst einmal auf dem richtigen Weg, konnte man auch ganz allein die kleinen Geheimnisse des Tals entdecken. Man musste nur die Augen offen halten und genau hinsehen – manchmal auch zwei oder dreimal.


  Der Weg, den Marek nahm, war schon viele Male beschritten worden. Das erkannte man auch jetzt noch, obwohl viele der Pflanzen in ihn hineinwuchsen und man ihre Äste und großen Blätter zur Seite schieben musste, um weiter vorwärts zu kommen. Er war ausgetreten und stellenweise sogar mit flachen Steinen oder gar schmaleren Holzstämmen verstärkt worden. Er führte zunächst am Rand des Tals, dicht an der Felswand entlang, dann aber direkt in das dschungelartige Pflanzenparadies hinein. Felsen und Steine gab es in dem blühenden, grünen Dickicht jedoch auch und machten den Weg für Jenna zu einer kleinen Herausforderung. Den steilen Pfad zum Höhleneingang zu erklimmen war schon schwierig und kräftezehrend genug gewesen – nun auch noch zusätzlich mit Pflanzen aller Art und beinahe schwüler Wärme kämpfen zu müssen war ein Alptraum.


  Bald schon klebte ihr das Kleid erneut wie eine zweite Haut am Körper und sie keuchte wie eine Asthmatikerin.


  „Hat dieser Hindernislauf auch irgendeinen Sinn?“ röchelte Jenna, nachdem sie sich durch ein weiteres Gestrüpp gekämpft hatte und nun über ein paar breitere Steine balancierte, die den einzigen einigermaßen begehbaren Weg durch einen kleinen Bachlauf zu bilden schienen.


  Marek hatte bereits wieder trockenen Boden unter den Füßen und drehte sich grinsend zu ihr um. Seit sie hier waren und er seine melancholische Stimmung überwunden hatte, hatte sich seine Laune merklich gehoben. Man konnte seinen Gesichtsausdruck sogar beinahe als ‚freundlich‘ interpretieren.


  „Habe ich denn in deinem Beisein jemals etwas getan, das keinen Sinn hatte?“ fragte er zurück, anstatt ihre Frage zu beantworten.


  Den Nerv, sich auf diese Art von Spielchen einzulassen, besaß sie gegenwärtig allerdings nicht. „Du weißt, was ich meine.“


  Er ließ ein leises Lachen vernehmen, das seine Wirkung leider – LEIDER – dieses Mal nicht mehr verfehlte. Jedenfalls nicht völlig, denn obwohl sie es nicht wollte, lief ein winzig kleiner Schauer ihren Rücken hinunter. Verdammt! Diese dumme Anziehung war also doch noch nicht verschwunden. Was musste er ihr noch alles antun, damit das endlich geschah?


  „Wir werden uns einen Ort suchen, an dem wir die Nacht verbringen können“, ließ er sie nun großzügig wissen.


  ‘Und dann?’ wollte Jenna fragen, verkniff es sich jedoch, weil sie wusste, dass sie darauf ohnehin keine Antwort bekommen würde – zumindest keine vernünftige.


  „Einen bestimmten?“ fragte sie stattdessen und konnte endlich ebenfalls ans andere Ufer hüpfen.


  Unglücklicherweise geriet sie dabei etwas aus dem Gleichgewicht, weil ihre Oberschenkelmuskeln versagten, stolperte nach vorn und wurde glücklicherweise sofort aufgefangen. Für einen ziemlich langen Augenblick hing sie schlaff in Mareks Armen und starrte erstaunt blinzelnd in sein Gesicht. Der Mann hatte wahnsinnig schnelle Reflexe … und sooo faszinierende Augen. Dieser Mix aus hellen Blau- und Grüntönen ... fast schienen sie Türkis. Und diese goldenen Sprenkel, die man nur erkennen konnte, wenn man ihm richtig nah war, so nah wie in ihren Träumen … Eigentlich war sie ihm da sogar noch viel näher gekommen. Sofort schoss Hitze in ihre Wangen und sie bewegte sich wieder, versuchte sich ordentlich hinzustellen, indem sie sich an seinen Oberarmen festhielt. Stahlharte Muskulatur … liebe Güte, fühlte sich das gut an …


  ‘Jenna!’ mahnte sie sich innerlich und endlich gelang es ihr, wieder allein aufrecht zu stehen und ihn loszulassen. Sie fühlte Mareks Blick auf ihrem Gesicht ruhen und sah scheu auf. Er grinste nicht wie sonst, wenn sie sich selbst zum kompletten Idioten machte, sondern musterte sie nur mit einer Mischung aus Verwirrung und Neugierde in den Augen.


  „Was?“ fragte sie, als er nach ein paar Atemzügen immer noch nicht mit seiner Musterung fertig war.


  „Ich frage mich, ob du das versehentlich machst, oder mit voller Absicht“, erklärte er sich.


  Sie bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. „Hinfallen? Klar! Das macht mir richtig Spaß!“ Sie schüttelte verärgert den Kopf, hielt jedoch sofort wieder inne, als er dasselbe tat.


  „Das meine ich nicht!“ erwiderte er etwas ungeduldig. „Du setzt deine Energien gegen mich ein.“


  Sie hob verblüfft die Brauen. „Ich tu was?“


  Marek antwortete ihr nicht. Er verkreuzte stattdessen die Arme vor der Brust und musterte sie erneut, ein halbes Schmunzeln auf den Lippen, das zeigte, dass er sich nicht entscheiden konnte, ob er verärgert oder amüsiert sein sollte.


  „Willst du mir weismachen, dass du das nicht fühlst?“ fragte er schließlich.


  „Wenn du mir endlich sagen würdest, wovon du sprichst, könnte ich dir deine Fragen vielleicht auch vernünftig beantworten“, gab sie zurück und schlug verärgert nach einer Mücke, die nun schon die dritte Runde um ihren Kopf flog.


  „Na, von dem, was passiert, wenn wir uns näher kommen!“ erwiderte Marek mit einer ungeduldig wedelnden Handbewegung zwischen ihnen. Es war nur allzu deutlich aus seinem Gesicht zu lesen, dass er nicht gern darüber sprach.


  Jenna war für einen Moment so überrascht, dass sie ihn nur mit offenem Mund und großen Augen ansah. Bisher hatte sie geglaubt, dass Marek völlig Herr über seine Gefühle sei und nichts tue, was er nicht wollte. Doch anscheinend hatte sie sich geirrt.


  Er machte nun einen leicht irritierten Eindruck, zog die Brauen zusammen und studierte ein weiteres Mal ihr Gesicht. „Du ... du merkst das nicht?“


  „Doch, aber ...“ Sie stockte. Warum war auf einmal ihr ganzes, so dringend benötigte Vokabular verschwunden? „Ich ... ich mache nichts.“


  „Du machst nichts“, wiederholte er und sein Lächeln war wieder da, begleitet von einem äußerst skeptischen Gesichtsausdruck.


  Sie stieß ein verärgertes Lachen aus. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ... dass ich dich mit Magie betöre oder so?!“


  Er hob nur nachdrücklich die Brauen und Jenna lachte erneut, nur noch viel lauter als zuvor. Lustig wurde die Situation dadurch dennoch nicht. „Warum sollte ich das tun?! Das ist doch absolut lächerlich!“


  „Um dich aus gefährlichen Situationen zu retten?“ schlug Marek vor. „Um einen Vorteil zu gewinnen, mich von meinen Plänen abzubringen? So wie damals im Zelt …“


  Jenna starrte ihn entgeistert an. „Wie bitte?! Du hast doch damals damit angefangen! Vielleicht solltest du es besser unterlassen, von dich auf andere zu schließen!“


  „Was?!“ Marek lachte nun auch, ähnlich verärgert wie sie. „Wenn ich dich in meinem Bett haben wollte, bräuchte ich keine Magie dafür! Das würde ich im Nu auch so hinkriegen!“


  Jenna schnappte empört nach Luft. „Na, klar! Wahrscheinlich fällt jede Frau sofort in Ohnmacht, wenn du nur ein bisschen mit den Augenbrauen wackelst.“


  Marek machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu. Sie wollte zurückweichen, verkniff es sich aber und reckte ihm stattdessen trotzig das Kinn entgegen. Eine wirklich gute Idee war das nicht, denn sie brachte ihr Gesicht dem seinen damit gefährlich nahe, fühlte nur Sekunden später seinen warmen Atem auf ihren Lippen.


  „In Ohnmacht fallen sie erst ganz zum Schluss“, sagte er in diesem dunklen Tonfall, der ärgerlicherweise gleich eine ganze Reihe von Schauern ihren Rücken hinunterrieseln ließ, „… wenn ich mit ihnen fertig bin …“


  Sofort waren sie zurück, die Erinnerungen, die sein seltsam kühles, abweisendes Verhalten, das er so lange ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte, vergessen machte. Erinnerungen an die hitzigen Küsse, die sie damals in seinem Zelt ausgetauscht hatten, an die so intimen Berührungen, an seinen Körper, der schwer auf dem ihren lag ...


  Jennas Puls beschleunigte sich ungewollt und auch diese verdammten Schmetterlinge waren in ihrem Bauch zurück, ausgelöst durch den intensiven Augenkontakt mit diesem unmöglichen Menschen und seine für sie so deutlich spürbare körperliche Nähe.


  „Ich brauche keine Magie, um dich zu haben“, raunte er ihr zu und beugte sich noch weiter zu ihr hinunter. Da war wieder dieses Glühen, dieses wilde Begehren, das in der blauen Tiefe seiner Augen aufloderte. Jennas Blick glitt von ganz allein zu seinen Lippen. Was würde er tun, wenn sie ihren Mund auf den seinen presste, ihn küsste, so ungefragt und ungestüm, wie er es das letzte Mal getan hatte? Einfach nur, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein bestimmen konnte, was oder was nicht zwischen ihnen geschah. Allein der Gedanke löste ein starkes Kribbeln in ihrem Bauch aus, das sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten begann.


  „Dann sind wir uns ja einig“, wisperte sie zurück und zwang sich, den Kontakt zu seinen Augen zu suchen. „Die brauche ich nämlich auch nicht.“


  Einer seiner Mundwinkel begann zu zucken und schließlich verzog sich sein so sinnlicher Mund zu einem schiefen Lächeln.


  „Dann tust du es unbewusst“, sagte er leise. Seine Stimme klang ein wenig heiser, wohl weil auch er mittlerweile mit dieser intensiven Anziehungskraft zwischen ihnen zu kämpfen hatte, es durch die warme Nähe des anderen immer schwieriger wurde, die in ihnen brodelnde Erregung unter Kontrolle zu halten.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt da etwas, das manchmal, aus welch unsinnigem Grund auch immer, zwischen zwei Menschen entsteht, ohne dass man etwas dagegen tun kann. Man nennt das Anziehung. Mit Magie hat das nichts zu tun. Jedenfalls nicht mit der Art, von der du redest.“


  „Ich kenne den Unterschied zwischen normaler sexueller Anziehung und der von Magie verursachten, glaub mir“, erwiderte Marek und auch sein Blick wanderte nun zu ihren Lippen. „Die eine habe ich unter Kontrolle – bei der anderen fällt es mir schwer.“


  „Heißt das, dich hat schon mal eine Frau ... verhext?“ fragte Jenna in einem Ton, den man fast für anrüchig halten konnte, und lächelte nun auch noch aufreizend. Verdammt nochmal – was war nur mit ihr los?!


  Er stieß ein heiseres Lachen aus und ein weiteres Mal streichelte sein Atem auf ziemlich aufregende Art und Weise ihre Lippen. „Nicht, dass ich mich erinnern könnte.“


  „Und woher willst du dann den Unterschied kennen?“


  „Ich behalte normalerweise immer die Kontrolle.“


  „Hast du sie denn in letzter Zeit verloren?“


  Er antwortet ihr nicht, sah sie nur weiterhin mit diesem glühenden Blick an, der so vieles von dem versprach, nach dem sie sich sehnte.


  „Nicht völlig“, gestand er nach einer kleinen Weile ein. „Aber oft genug beinahe. Ich hasse das.“


  Er hob eine Hand an ihre Wange und ihre Haut begann sofort zu prickeln, als seine Fingerspitzen ihr Kinn hinabstrichen und dann die Konturen ihrer Unterlippe nachzeichneten.


  „Ich auch“, hauchte Jenna. Sie fühlte sich auf einmal so schwach, hatte große Probleme, dem Drang ihn zu küssen, nicht nachzugeben, denn sein Gesicht schien dem ihrem noch näher zu kommen. Ihr beider schneller Atem vermengte sich.


  „Warum tust du dann so etwas Dummes?“ flüsterte er.


  Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, ruhiger und gleichmäßiger zu atmen, doch es war ein sinnloser Kampf. Ihr Körper musste irgendwie auf diese überkochenden Gefühle in ihr reagieren. „Was genau?“ wisperte sie zurück.


  „Diese Verbindung einzugehen, nur um mich zu heilen“, erklärte er leise. „Und das gleich zweimal hintereinander.“


  Sie zog ein wenig die Brauen zusammen und sank zurück auf ihre Hacken. Ups! Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte. „Ist das eine ernstgemeinte Frage? Ich wollte nicht, dass du stirbst!“


  Auch er hob nun wieder den Kopf. Seine Augen verengten sich ein wenig, in dem Bemühen einzuschätzen, wie ehrlich sie zu ihm war.


  „Das hättest du nicht getan, wenn dir bewusst gewesen wär, in welch eine Gefahr du dich begibst und welche Konsequenzen dein Handeln nach sich führen könnte“, mutmaßte er.


  Und schon war der Zauber gebrochen. Dieses ständige Misstrauen – womit hatte sie das verdient? Es war schließlich nicht sie gewesen, die ihn hintergangen hatte, sondern umgekehrt.


  „Ich kannte das Risiko nicht, als ich es das erste Mal tat“, gab sie zu und bemühte sich erst gar nicht darum, ihre Verärgerung vor ihm zu verbergen, „aber beim zweiten Mal hatte ich schon sehr viel mehr Ahnung davon, was ich tat. Und nein, ich habe es nicht getan, weil ich irgendeinen Nutzen daraus ziehen wollte, sondern, weil ich nicht wollte, dass du stirbst. Und Punkt.“


  „Du weißt also darüber Bescheid, was geschehen kann, wenn die Energien zweier Menschen aufeinander treffen und für eine gewisse Zeit miteinander verschmelzen?“ hakte er nach und sein Gesichtsausdruck zeigte überdeutlich, dass er das nicht glaubte.


  Jenna versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, und stemmte eine Hand in ihre Hüfte. Selbstsicherheit auszustrahlen war gar nicht so leicht – insbesondere nicht, wenn man einem Menschen wie ihm gegenüberstand. „Nicht im Detail, aber im ... im Groben schon.“ Mist! Jetzt hatte sie doch noch gestottert!


  „Im Groben“, wiederholte er mit einem arroganten Lächeln. „Eigentlich sollte man alle Details wissen, bevor man so etwas tut.“


  „Wenn ich dafür Zeit gehabt hätte, hätte ich es noch schnell gegoogelt“, knurrte Jenna etwas ungehalten zurück. „Ich hatte Angst, dich zu verlieren – verdammt noch mal! Da denkt man nicht an die möglichen Folgen von dem, was man tut!“


  Ein paar Sekunden lang betrachtete Marek sie nur stumm. Er strengte sich sichtbar an, nicht zu zeigen, was ihre Worte in ihm auslösten, doch so ganz gelang ihm das nicht, denn sein Blick wurde merklich wärmer und weicher. Irgendwann schüttelte er den Kopf.


  „Nein, wohl nicht“, gab er leise zu. „Es ist nur so, dass bei einem Energieaustausch, der nicht unter der Obacht eines anderen, erfahrenen Magiers geschieht, manchmal versehentlich Verbindungen entstehen, die man später nicht mehr lösen kann. Jedenfalls nicht, ohne dass jemand dabei Schaden nimmt.“


  „Was für Verbindungen?“ fragte Jenna mit Unbehagen nach.


  „Magier können in die Gefühlswelt und die Erinnerungen eines jeden Lebewesens eindringen, wenn sie den richtigen Moment abpassen – zum Beispiel, wenn jemand schläft“, begann Marek ihr ohne Zögern zu erklären. „Man kann sich dagegen wehren. Das erfordert ein wenig Übung, aber es funktioniert. Wenn man jedoch eine feste geistige Verbindung mit einem Magier eingegangen ist, ist das nicht mehr so leicht. Und ganz gleich, wie sehr du dich dagegen wehrst, der Magier wird immer die intensivsten deiner Gefühle erspüren können und du die seinen. Ein Meister geht diese Verbindung oft freiwillig zu seinen Lehrlingen ein, wenn die Zeit des Meisters abgelaufen ist und er seine Energien nach dem Tod an seine Schüler weitergeben will. Es ist allerdings selten klug, eine solche Verbindung herzustellen, wenn man die andere Person nicht besonders gut kennt, nicht weiß, ob diese dazu in der Lage ist, die Kontrolle über beide Energien oder gar die eigene Gefühlswelt zu übernehmen. Noch schlimmer ist es, wenn man keine Ahnung von der Macht und Wirkung dieser Verbindung hat und sie versehentlich herstellt.“


  Jenna schluckte schwer. Letzteres war vermutlich bei ihr und Marek der Fall, denn damals im Zelt, als sie versucht hatte ihn zu heilen, hatte sie nicht gewusst, was sie tat und sich nur von ihren Instinkten leiten lassen. Gestern Nacht war es anders gewesen, jedoch konnte sie kaum behaupten, dass sie eine Ahnung von den Dingen gehabt hatte, von denen Marek ihr jetzt erzählte – und dennoch hatte sie die Verbindung zu ihm bereits schändlich ausgenutzt. Die Frage war nur, ob er es längst wusste und sie nun testete, oder ob er sie nur davon abhalten wollte, das, was sie getan hatte, noch einmal zu wiederholen.


  „Wenn du es hasst, die Kontrolle zu verlieren, solltest du dich demnächst mit solch edlen Taten vorsehen“, fügte er nun hinzu. „Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, ob dein Handeln für uns beide schädliche Folgen haben wird. Aber ich warne dich vor: Ich bin darauf eingestellt, sie mit aller Macht zu bekämpfen.“


  Jenna räusperte sich unauffällig – so hoffte sie zumindest – um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Vermutest du, dass ... dass die Anziehung zwischen uns dadurch entstanden ist?“


  Marek legte den Kopf schräg, ein Schmunzeln auf den Lippen. „Hast du nicht gerade noch davon gesprochen, dass das etwas ganz Natürliches ist?“


  „Ja, aber ... “ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Vielleicht irre ich mich ja auch.“ Sie glaubte zwar nicht selbst daran, doch eventuell konnte sie Marek damit davon abhalten, weiter darüber nachzudenken, welch andere Wirkung ihre energetische Kontaktaufnahme bereits entwickelt haben könnte.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir diesen intensiven energetischen Kontakt hatten, bevor du in Alentaras Schloss warst“, meinte Marek. „Schlimmstenfalls hat dein Handeln die Anziehung zwischen uns verstärkt. Es hat sie aber nicht erzeugt.“


  „Also glaubst du nicht mehr, dass ich Magie einsetze, um dich zu betören?“


  Er hob rasch den Finger. „Das ist ein ganz anderes Thema. Das kann man auch tun, ohne eine Verbindung zu einer anderen Person zu haben.“


  Damit waren sie wieder beim Ausgangsthema. Wunderbar! Jenna konnte es sich nur mit Mühe verkneifen, die Augen zu verdrehen.


  „Ganz davon abgesehen, dass ich so etwas nicht nötig habe, um es mal mit deinen Worten auszudrücken“, konterte sie leicht genervt, „bin ich ehrlich gesagt nicht dazu in der Lage, ohne die Hilfe der Steine zu zaubern.“


  „Die du ja immer mal wieder hattest“, erinnerte er sie. Doch sein Grinsen verriet ihr, dass er selbst inzwischen nicht mehr so richtig an diese Theorie zu glauben schien und sie nur ärgern wollte.


  „Sieh es einfach ein – mein Charme ist so betörend, dass ihm jeder verfällt“, gab sie ganz in seiner arroganten Manier zurück. „Auch du nicht. Du musst lernen, damit klarzukommen.“


  Er lachte. Es war dieses warme, tiefe Lachen, das sie so mochte und sie daran erinnerte, warum sie ihn nach und nach ins Herz geschlossen hatte, ohne es zu wollen. Es kam aus der Tiefe seiner Seele, von dem Ort, an dem er sein altes Leben, sein altes Ich vergraben hatte, das sich im Zusammensein mit ihr immer mal wieder von seinen Ketten befreite und nach ihrem Herzen griff.


  „Ich werde es versuchen“, versprach er schmunzelnd und sah dann hinauf in den Himmel. „Komm. Lass uns weitergehen. Es wird bald dunkel werden und dann möchte ich ungern mitten in diesem Dschungel hocken.“


  „Oh – gibt es hier wilde Tiere?“ fragte sie mit Grauen.


  „Vor denen habe ich keine Angst“, erwiderte er. „Es ist eher die Menge an unangenehmen Insekten, die hier heimisch sind, um die ich mir Sorgen mache.“


  Damit hatte er Recht. Immer noch schwirrten ein paar Moskitos um sie herum, die sie in ihrem Gefühls-Auf-und-Ab völlig ausgeblendet hatte. Die Mistviecher hatten sie zweifellos schon völlig zerstochen. Sie wollte gar nicht daran denken, wie sie später ausgesehen hätte, wenn Marek und sie ihren Gefühlen nachgegeben und ... Oh nein, besser nicht daran denken. Sonst ging das gleiche Spiel schon wieder von vorne los. Sich in eine hitzige Affäre mit Marek zu stürzen, war mit Gewissheit die dümmste Idee, die man in einer Situation wie der ihren haben konnte. Darum lächelte sie auch so nüchtern wie möglich, als er ihr zunickte und loslief, und folgte dem Mann wortlos weiter hinein in das üppige Pflanzenparadies. Paradies ... waren nicht Adam und Eva gerade hier der Sünde verfallen?
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  Es kam nur selten vor, dass Leon völlig gelöst war und sich beinahe geborgen fühlte. Seit er Sara verloren hatte, war ihm dieses Gefühl so gut wie abhandengekommen und wagte sich erst wieder aus den Tiefen seiner Seele hervor, seit Jenna in sein Leben gepurzelt war. Nun, da er mit seinen Freunden und Vertrauten vor dem Feuer ihres Nachtlagers saß, umgeben von einer Gruppe kampferprobter Soldaten, fühlte er es wieder, diese Sicherheit, die er so lange vermisst hatte, diese Zusammengehörigkeit. Es war ungewohnt, gab ihm jedoch die Möglichkeit, sich vollkommen zu entspannen und von dem Stress der letzten Stunden zu erholen.


  Er stieß ein kaum hörbares, zufriedenes Seufzen aus und ließ seinen Blick schweifen, schenkte für einen kurzen Augenblick jedem einzelnen seiner vertrauten Weggefährten seine Aufmerksamkeit. Foralt und Hilja saßen dicht beieinander und kümmerten sich um den Braten – ein kleineres Wildschwein, das ein paar Soldaten im Wald aufgestöbert und erlegt hatten – der auf einem Spieß über einem der beiden wärmenden Feuer röstete. Sie sahen müde aus, aber nicht mehr so traurig, wie zum Zeitpunkt ihrer Abreise. Sie schienen sich langsam an ihre neuen Lebensumstände zu gewöhnen.


  Gero und Genwick waren in ein scheinbar sehr lustiges Gespräch mit Uryo und Wes vertieft. Sie lachten und schlugen sich ab und an sogar auf die Schenkel und Leon war seinen beiden ehemaligen Entführern sogar ein klein wenig dankbar dafür, dass sie solch unterhaltsame Einfaltspinsel waren. Foralts Söhne brauchten diese Art von Ablenkung, waren sie doch noch sehr jung und wahrscheinlich noch nie zuvor in einen derart schrecklichen Kampf verwickelt worden, der ihnen auch noch ihren Cousin genommen hatte. Dako hatte sich zu Drigo und ein paar anderen Soldaten gesetzt und unterhielt sich leise, aber sichtbar gelöst mit ihnen. Auch er schien langsam vergessen zu können, was passiert war – zumindest für diesen Abend.


  Leons Blick wanderte weiter, hinüber zu den beiden Wagen, mit denen die wichtigsten Habseligkeiten von Foralts Familie transportiert wurden. Vor einem von diesen richteten Tala und Gideon gerade ihre Schlafplätze für die Nacht her, warfen ab und an lächelnd einen kurzen Blick auf das kleine Mädchen, dass sich gackernd auf ein Finger– und Klatschspiel mit Cilai eingelassen hatte. Mareks Kind, wie Leon erneut in sein Bewusstsein drang. Seine neue Waffe gegen den Mann, den er so tief hasste, die er jedoch nur einsetzen konnte, wenn er ihm wieder direkt gegenüberstand. Noch war die Zeit, die anderen in diesen Plan einzuweihen, nicht gekommen, mussten sie sich erst um andere Dinge kümmern, doch irgendwann würde es soweit sein und er sich gegen seine Freunde durchsetzen müssen. Er war sich sicher, dass sowohl Gideon und Tala als auch Cilai empört und tief enttäuscht von ihm sein würden – an Jennas Reaktion wollte er gar nicht denken – aber wenn es hart auf hart kam, musste er sich durchsetzen, auch gegen ihren Widerstand.


  Fast tat es ihm selbst leid. Das Mädchen war noch so klein und zart. Sie hatte sich ihren Vater nicht aussuchen können – niemand konnte das. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte Leon schon als Kind den seinen ausgetauscht. Glücklicherweise hatte der sich dazu entschlossen, die Familie zu verlassen, als Leon zwölf Jahre alt gewesen war und so hatte er ihn nur noch sporadisch gesehen – oder besser gesagt: sehen müssen. Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken und vor allen Dingen die Erinnerungen an diesen kalten, strengen Egozentriker wieder loszuwerden. Er war es nicht wert, sich an ihn zu erinnern.


  Sich Marek als Vater vorzustellen war allerdings noch schwieriger. Er wusste nichts von diesem Kind – so viel war sicher – aber selbst wenn er davon erfuhr, würde er bestimmt keine Gefühle für das arme Dinge entwickeln, es nur zu sich nehmen, um sich den Regeln der Bakitarer zu fügen. So etwas wie Liebe konnte dieser Teufel nicht empfinden. Nicht einmal für seinen eigenen Spross. Das arme Ding. Ihr Leben war schon mit ihrer Geburt verdorben gewesen. Leon schloss kurz die Augen und versucht sein Mitleid für das Kind zurück in die Ecke seines Seins zu drücken, aus der es gekommen war. Er konnte dieses Gefühl nicht gebrauchen, wenn er weiter an seinem Plan festhalten wollte, und momentan ging es dem Mädchen ja auch gut, lachte und freute es sich, fühlte es sich bei Gideon, Tala und Cilai geschützt und geborgen.


  Sein Blick blieb an Cilai hängen und seine Lippen verzogen sich, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, zu einem warmen Lächeln. Es war schön, sie wieder lachen zu sehen. In den ersten Stunden nach dem Kampf hatte sie einen furchtbar niedergeschlagenen, fast traumatisierten Eindruck gemacht, hatte nur mit bleichem Gesicht und dieser tiefen Erschütterung in ihren Augen herumgesessen und kein Wort mehr gesprochen. Sie hatte Tibalt sehr gemocht und auch für sie war der Verlust sehr hart gewesen.


  Leon hatte es nicht gewagt, sie anzusprechen. Als Sara damals gestorben war, hatte er mit niemandem reden, niemanden um sich haben wollen und Cilai hatte das verstanden. Sie verdiente nun dasselbe Verständnis, denselben Respekt vor ihren Gefühlen und Bedürfnissen. Nun, da es ihr besser ging, konnte er sich ihr durchaus wieder nähern, doch aus einem ihm unerfindlichen Grund brachte er es nicht über sich, beobachtete sie nur vom Weiten und schenkte ihr ein Lächeln, wenn sich ihre Blicke kreuzten.


  Sie war kein Kind mehr, wie er erneut feststellte, als er sie dabei beobachtete, wie sie mit Rian spielte. Sie war irgendwann und ohne dass er es bemerkt hatte, zu einer hübschen Frau gereift, die durchaus das Interesse der Männer um sie herum auf sich ziehen konnte. Leon hatte es bei seiner Wiederbegegnung mit ihr nicht wahrhaben wollen, aber auch er fühlte sich auf ganz natürliche Weise zu ihr hingezogen. Er würde deswegen niemals die Grenzen ihrer Freundschaft überschreiten, so viel war sicher, aber die Beziehung zwischen ihnen hatte sich dennoch ein wenig verändert. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er so lange Zeit den Kontakt zu ihr und ihrer Familie gemieden hatte, um die so schreckliche gemeinsame Vergangenheit hinter sich zu lassen. Manchmal brauchte es nur ein paar Jahre, um sich einer anderen Person zu entfremden, sie mit anderen Augen zu sehen …


  Leon schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Nein, er würde Cilai nicht mit anderen Augen sehen. Das war er nicht nur ihr sondern auch Sara schuldig. Sara … Was hätte sie zu der Situation gesagt, in die sie alle nun geraten waren? Sie hätte sicherlich mit Feuereifer mitgekämpft und Pläne entworfen, um den Feind endgültig zu besiegen. Sie war immer so energiegeladen, so voller Tatendrang gewesen und mit ihr hätte er sich auch als erstes über diese seltsame Geschichte bezüglich Tibalt und seiner Freunde ausgetauscht. Sie hätte bestimmt ein paar gute Ideen dazu gehabt, ihm dabei geholfen mehr über den Zirkel und seine Machenschaften herauszufinden, zumal sie ja auch damals bereits darin aktiver gewesen war, hinter die Geheimnisse um das Tor und das Spiel zu kommen. Sie hatte selbst in den schlimmsten, kriegerischsten Zeiten weiter nachgeforscht und Leon aufgesucht, um ihn über ihre neusten Entdeckungen zu unterrichten. Er konnte sie beinahe vor sich sehen, die vor Aufregung roten Wangen, die großen funkelnden Augen in diesem puppenhaften Gesicht …


  


  „Ich weiß, dass das ein gänzlich schlechter Zeitpunkt ist, aber ich muss dir das unbedingt erzählen!“ Sara sah sich kurz in dem Zelt um, in dem sich Leon und einige seiner Freunde gerade ihre Rüstungen anlegten. Sie waren erschrocken zusammengezuckt, als die junge Frau mit wehendem Haar und vor Aufregung leuchtenden Augen ohne Ankündigung ins Zelt gestürzt war. Lelan hatte sich sogar scheu sein Hemd vor die nackte Brust gehalten, so als gäbe es da etwas, das er vor den Augen einer Frau zu verbergen hatte.


  „Hat das nicht Zeit bis später?“ fragte Leon verwirrt, ließ sich jedoch bereits an der Hand von Sara mitziehen, hinaus aus dem Zelt.


  „Nein!“ gab sie energisch zurück und zog ihn weiter mit sich mit, zwischen zwei Zelten hindurch, auf den Rand des Waldes zu, an den ihr Lager grenzte. „Nachher schlägt dir noch jemand beim Training auf den Kopf und du kannst dich dann noch nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich heiße.“


  Sie lachte, doch er bedachte sie mit einem gespielt vorwurfsvollen Blick. „Sag so etwas nicht“, mahnte er sie. „Das bringt Pech.“


  „Ooooh, mein armer, kleiner, abergläubischer Leon“, erwiderte Sara mitleidig und nahm liebevoll sein Gesicht in ihre Hände. „Du weißt doch, dass ich nur Spaß mache.“


  „Und du weißt, dass ich deinen Namen nie vergessen könnte“, gab er zurück, umfasste ihre Taille und zog sie dichter zu sich heran. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft.


  „Natürlich nicht – wer könnte das schon?“ grinste sie.


  Er lachte und wollte sie wieder küssen, doch sie wand sich rasch aus seiner Umarmung und lief vor ihm weg, in den Wald hinein.


  „Komm schon!“ hörte er sie rufen, als er ihr nicht sofort folgte. „Wir sind schließlich nicht hierhergekommen um rumzumachen.“


  Leon verdrehte die Augen und setzte sich in Bewegung. „Ganz bestimmt nicht!“ rief er zurück. „Aber können wir das nicht hier klären? Die anderen warten auf mich.“


  Sie antwortete nicht, sondern lief stur weiter. Auf einer kleinen Lichtung holte er sie schließlich ein. „Ist das nicht ein bisschen albern? Wir befinden uns schließlich nicht unter Feinden.“


  „Das nicht, aber wie viele unser Freunde kennen unser größtes Geheimnis, Leon?“ fragte sie zurück, nun ganz ernst.


  Das war ein gutes Argument, denn bisher hatte jeder, der über ihre Herkunft Bescheid wusste, ihnen davon abgeraten, dies anderen Menschen zu verraten. Zu viele hatten Angst vor den ‚Verirrten‘ aus der anderen Welt und sahen sie lieber tot als lebendig.


  „Gut, was genau wolltest du mir erzählen?“ gab sich Leon schließlich geschlagen.


  „Nicht nur erzählen – ich wollte dir auch etwas zeigen“, sagte Sara und trat nun wieder dicht an ihn heran. Sie wühlte in der Innentasche ihre Weste herum und brachte schließlich eine silberne Kette mit einem runden Anhänger hervor, den sie sich selbst so in die geöffnete Hand legte, dass Leon die Vorderseite betrachten konnte. In den runden Anhänger waren geometrische Linien eingraviert worden, die sich in der Längsachse zu spiegeln schienen. Nur das Zeichen in der Mitte war einmalig und hatte Ähnlichkeiten mit dem kleinen ‚n‘ des Alphabets. Leon berührte den Anhänger zaghaft, folgte einer der Linien mit dem Zeigefinger.


  „Was ist das?“ fragte er leise, denn er hatte das Gefühl, dass diese Kette nicht für die Augen anderer bestimmt war, ein Geheimnis in sich barg, von dem nur wenige Menschen Kenntnis besaßen.


  „Unser Fahrschein für unsere Reise nach Hause“, wisperte Sara und als er sie ansah, hatten sich ihre Augen mit Tränen gefüllt. Sie glaubte daran, hatte ihre Hoffnung wiedergefunden.


  Leon blinzelte verwirrt. „Aber … wie?“


  „Ich habe jemanden getroffen, der uns helfen will und der das wahrscheinlich auch als einziger kann“, erklärte Sara rasch. „Er kennt Menschen – mächtige Menschen – die uns nach Hause bringen können. Er kann es uns möglich machen, uns mit diesen Leuten zu treffen. Und zwar in einer Woche, Leon. In einer Woche könnten wir auf dem Weg nach Hause sein, denn diese Kette wird uns alle Türen öffnen.“


  „Wenn wir was tun?“


  Saras Strahlen erstarb sofort. Sie senkte den Blick, ließ ihn dann wieder schweifen, so als habe sie Angst davor, belauscht zu werden.


  „Sara?“ Leon wurde ganz mulmig zumute. „Was hast du dem Mann versprochen, um die Kette zu bekommen und von ihm zu diesen anderen … Personen geführt zu werden?“


  „Nichts“, gab sie leise zurück, doch er schüttelte sofort den Kopf, trat dichter an sie heran und hob ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


  „Lüg mich nicht an – du weißt, dass ich das sofort durchschaue.“


  „Es ist nichts Schlimmes“, sagte sie leise. „Nur eine Kleinigkeit.“


  „Sara, bitte! Ich…“


  Sie schob seine Hand beiseite und trat aus seiner Reichweite. „Ich kann es dir nicht sagen! Sonst platzt der Deal, Leon!“


  „Dann platzt er halt!“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Willst du nicht mehr nach Hause?“


  „Doch, auf jeden Fall! Aber nicht für einen zu hohen Preis!“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich habe Angst, dass du dich für die Versprechungen dieses Mannes in zu große Gefahr begibst. Ich habe Angst dich zu verlieren, Sara, und am Ende mit Nichts dazustehen.“


  Sara ging nun wieder auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und legte sanft eine Hand an seine Wange. „Das wirst du nicht“, versprach sie lächelnd und ihr Daumen streichelte seine Wange.


  „Wie kannst du da sicher sein? Hatte er einen Beweis dafür, dass er die Wahrheit sagt, dass die Leute, von denen er sprach, uns wahrhaftig helfen können?“


  „Keinen direkten Beweis“, gestand sie, „aber er hat mir etwas gezeigt, das mich davon überzeugt hat, dass er nicht lügt.“


  „Und was war das?“


  Sara sagte nichts, doch ihr Lächeln wurde ein wenig traurig.


  „Du kannst mir auch das nicht sagen“, schloss er frustriert.


  „Sei nicht böse mit mir, ja?“ bat sie ihn und küsste ihn wieder.


  „Das bin ich nicht“, sagte er mit Nachdruck. „Ich habe nur Angst um dich.“


  „Das ist unnötig“, versicherte sie ihm. „Ich weiß, was ich tu. Du vertraust mir doch, oder?“


  Das war eine hinterhältige Frage. Leon seufzte frustriert. „Selbstverständlich tu ich das.“


  Sie strahlte ihn an und küsste ihn erneut, länger als zuvor. „Ich liebe dich“, hauchte sie gegen seine Lippen.


  „Nicht so sehr wie ich dich“, gab er zurück. Sie lachte, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn wieder und wieder … bis seine Angst um sie verschwunden war.


  


  Leon starrte mit großen Augen und offenem Mund in das Feuer. Sein Herz schlug auf einmal hart und viel zu schnell in seiner Brust und sein Magen machte die abenteuerlichsten Umdrehungen. Ihm war schon seit einiger Zeit klar, dass es dumm von ihm gewesen war, seine Erinnerungen an die Zeit mit Sara zu verdrängen, sie jedes Mal im Keim zu ersticken, sobald sie sich nur ein wenig regten. Dass er sich damit selbst um eine wichtige Informationsquelle gebracht hatte, die ihm in seiner derzeitigen Situation durchaus helfen konnte, wurde ihm jetzt erst so richtig klar.


  Sara war nur vier Tage, nachdem sie ihm die Kette gezeigt und von ihrem seltsamen Verbindungsmann gesprochen hatte, von Marek im Kampf getötet worden. In seinem Kummer und seiner Verzweiflung hatte Leon diese Geschichte völlig verdrängt, vermutlich auch weil er immer geglaubt hatte, dass der Mann ihr damals einen Bären aufgebunden hatte. Nun, da er so viel mehr über Magie und das politische Mitmischen von Zauberern im Laufe der Zeit erfahren hatte, kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, dass dies gar nicht der Fall gewesen war, dass Sara in der Tat mit jemandem einen Deal gemacht hatte, der sie beide hätte nach Hause bringen können.


  Es war möglich, dass die Leute, von denen der Mann gesprochen hatte, zum Zirkel der Magier gehört hatten, oder dass sogar schon der Mann selbst dazugehört und Sara mit ein paar magischen Tricks vom Wahrheitsgehalt seiner Aussage überzeugt hatte. Hatten nicht zwei der Linien auf dem Anhänger ein wenig wie Pfeile ausgesehen – wie die Pfeile, die Teil der Tätowierungen von Tibalts Freunden waren? War das Amulett, vielleicht sogar das Wappen des Zirkels gewesen, das ein jedes Mitglied mit sich herum trug? Das würde erklären, warum es ihnen ‚alle Türen‘ geöffnet hätte.


  „Leon?“


  Er zuckte heftig zusammen und sah dann verstört in Cilais besorgtes Gesicht, die sich ihm ganz unbemerkt genähert hatte und sich nun neben ihm auf seiner Decke niederließ.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, ich … ähm … war nur … gedanklich etwas abgeschweift“, stammelte er.


  „Das habe ich gemerkt.“ Sie lächelte sanft und reichte ihm einen Holzteller, auf dem ein großes Stück Fleisch und Brot lag.


  Er sah überrascht hinüber zum Braten, von dem Foralt immer noch Fleisch für die anderen abschnitt und ihm nun wohlwollend zunickte. Leon nickte zurück und nahm den Teller mit einem leisen „Danke“ in die Hand. Seine Erinnerungen hatten ihn offenbar länger aus der Realität entführt, als angenommen.


  Sie begannen gemeinsam zu essen und erst nach einer ganzen Weile räusperte sich Cilai wieder. „Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich … den Kampf im Gasthaus mittlerweile ganz gut verarbeitet habe. Wenn ich mich komisch verhalten habe, tut es mir leid. Es hatte nichts mit dir zu tun, sondern mit der Gesamtsituation.“


  „Ich weiß“, gab Leon sofort zurück und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Es ging uns allen direkt danach nicht besonders gut. Keiner hat sich mehr so richtig wie er selbst verhalten.“


  „Das ist wahr.“ Sie lachte traurig und sah ihn dann an, drängend, fast flehend. „Ich will nur, dass du weißt, dass ich immer deine Freundin sein werde – ganz egal, was passiert und was du tust. Du darfst nie denken, dass du mich verlierst, denn das wirst du nicht.“


  Leon schluckte schwer, denn seine Kehle war auf einmal ganz eng geworden und in seiner Nase prickelte es. Er legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und drückte einen sanften Kuss auf ihre Schläfe. „Ich weiß“, flüsterte er und fühlte wie sich ihre Arme um seine Taille legten, sie sich dicht an ihn schmiegte. Für eine kleine Weile blieben sie so sitzen, genossen die Nähe des anderen. Dann bewegte sich Cilai wieder und Leon ließ sie sofort los, wandte sich so wie sie wieder seinem Essen zu.


  Er hörte sie tief erleichtert ein- und ausatmen und musste zugeben, dass er dasselbe fühlte. Cilai war schon früher wichtig für ihn gewesen. Ihre ganze Familie hatte ihm und Sara das Gefühl gegeben, ein Zuhause in dieser fremden Welt zu haben. Wie hatte er das vergessen können? Wie hatte er das für die Trauer um Sara aufgeben können? Sara … da war doch noch etwas …


  Er räusperte sich und hatte sofort wieder Cilais Aufmerksamkeit.


  „Damals, als Sara starb …“, begann er leise. „Seid ihr bei euch Zuhause noch auf ein paar Sachen von ihr gestoßen? Wir haben ja für eine ganze Weile bei euch gelebt …“


  Cilai dachte angestrengt nach. Man konnte es ihr ansehen, weil dann immer diese niedliche Falte über ihrer Nase entstand.


  „Ein paar Kleider und Schmuck, wenn ich mich recht erinnere.“


  Leons Herz schlug sofort etwas schneller. „Schmuck?“


  „Ja, ein paar Ketten und Armreifen. Für die Festtage, weißt du.“


  „Habt ihr die Sachen noch?“


  „Ich denke schon.“ Sie sah hinüber zu den vollgeladenen Wagen. „Es kann sogar sein, dass ich sie mitgenommen habe, aber … gerade komme ich da nicht ran.“ Ihr Blick war zurück auf seinem Gesicht. „Wieso?“


  „Sara hat mir mal eine Kette gezeigt, die ihr von einer dubiosen Person gegeben worden ist“, sagte er frei heraus. „Jemand, der uns angeblich helfen wollte.


  „Hast du dich gerade jetzt daran erinnert?“


  „Ja. Und ich frage mich, ob an der Sache mehr dran ist, als ich damals dachte.“


  „Ich kann sie für dich suchen, wenn wir unseren Zielort erreicht haben“, bot Cilai an und Leon hätte sie am liebsten geküsst – auf rein geschwisterliche Art und Weise natürlich.


  „Das wäre fantastisch!“ stieß er begeistert aus, legte eine Hand auf die ihre und drückte sie kurz. Ja, das war besser, sehr viel freundschaftlicher.


  „Mach ich gern“, murmelte sie mit roten Wangen und stand auf. „Ich hol mir noch was zu essen. Willst du auch noch was?“


  „Gerne!“ Er reichte ihr seine Schale mit einem strahlenden Lächeln. Bei solch erfreulichen Nachrichten, kam der Appetit gleich mit doppelter Kraft zurück. Gestärkt und motiviert in die Zukunft zu blicken, war genau das, was er jetzt tun musste.


  


  Nefians Erbe


  


  



  



  Als der nächste Morgen anbrach und das Zwitschern der Vögel Jenna sanft aus dem Reich der Träume lockte, öffnete sie das erste Mal seit langer Zeit ihre Augen mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Sie streckte sich genüsslich und stellte fest, dass sie sich ausgeruht und erstaunlich beschwingt fühlte.


  Die Höhle, in der sie die Nacht verbracht hatten, war einst eine Wohnstätte von Menschen gewesen, die von den damaligen Bewohnern beinahe häuslich eingerichtet worden war. Sie hatten Tische, Stühle und sogar zwei Betten aus Holz vorgefunden. Matratzen hatten diese nicht besessen, doch Marek war noch einmal in den ‘Dschungel’ verschwunden und hatte dort Palmwedel und etwas besorgt, das starke Ähnlichkeit mit roher Baumwolle hatte. Mit Hilfe dieser weichen Füllung und den Decken, die sie ohnehin immer mit sich herumtrugen, hatten sie ihre eigenen, relativ bequemen Matratzen hergestellt und damit dafür gesorgt, dass Jenna sehr weich und kuschlig und in wundervoller Wärme geschlafen hatte. Davon abgesehen, dass die Temperatur im ganzen Tal bei gefühlten fünfundzwanzig Grad lag, waren auch die Wände der Höhle warm, sodass durch den frischeren Wind, der durch das Tal in hineinwehte, eine angenehme Raumtemperatur entstand – mit ständiger Frischluftversorgung.


  Marek hatte ihr erklärt, dass der Berg Kesharu ein ehemaliger Vulkan war, dessen Kerntemperatur zwar nicht bedenklich, jedoch immer noch heiß genug war, um sein hohles Inneres mit seiner Wärme zu speisen. So gab es sogar an einer bestimmten Stelle im Tal ein paar Geysire und auch die Temperatur der Lagunen und Bäche, die dieses durchflossen, um später in einen unterirdischen Fluss zu münden, war relativ hoch. Jenna war sofort der Gedanke gekommen am nächsten Tag baden zu gehen, doch sie hatte ihn nicht laut ausgesprochen. Zum einen, weil sie nicht wusste, was Marek für die nächsten Tage – die sie hoffentlich weiter hier verbringen würden – geplant hatte, und zum anderen, weil sie ihn am Abend nicht auf dumme Gedanken hatte bringen wollen. Zum Baden musste man sich ausziehen, was sofort die Vorstellung von nackter Haut herbeiführte. Nackte Haut, die man berühren wollte. Berührungen, die zwangsläufig zu Sex führten.


  Gut. Das waren ihre eigenen Phantasien gewesen (sie musste sich eingestehen, dass sie Marek in ihre Bade-Überlegungen sofort mit eingeschlossen hatte und diese sehr rasch ziemlich unzüchtige geworden waren), aber der stolze Krieger war am Ende auch nur ein Mann, mit gewissen natürlichen Bedürfnissen. Hieß es nicht, dass Männer alle zwei Minuten an Sex dachten?


  Ihre Begleitung hatte sich dies am Abend, an dem sie noch gemütlich zusammen gegessen hatten (Marek hatte mal wieder einen der Hasen erlegt, die anscheinend auch in diesem Tal zuhause waren), zumindest nicht anmerken lassen. Er hatte einen eher entspannten Eindruck gemacht und ungewohnt viel gute Laune versprüht. Es schien fast so, als hätte das Tal den netten Kerl in ihm, den er sonst so beharrlich verleugnete, wieder zum Leben erweckt; einen Menschen, mit dem man gern seine Zeit verbrachte. Leider. Denn Jenna vergaß darüber immer wieder, dass sie eigentlich noch wütend auf ihn sein musste, ihm nie wieder hatte vertrauen wollen. Dass sie sich jemals wieder wohl mit ihm fühlen würde, hätte sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden sicherlich nicht für möglich gehalten und schon gar nicht gewollt. So war es ihr sehr schwer gefallen, an ihrem alten Plan, nach dem Stein zu suchen, wenn Marek abgelenkt war oder gar schlief, festzuhalten. Am späten Abend hatte sie ihn schließlich völlig verworfen. Sie war einfach zu müde gewesen.


  Ihr einziges Problem in der Nacht hatte sich darin geäußert, dass sie erneut einen ziemlich intensiven erotischen Traum von Marek gehabt hatte und mit der großen Sorge, verräterisch gestöhnt oder gar seinen Namen ausgestoßen zu haben, aufgewacht war. Zu ihrer großen Erleichterung hatte sie sich umsonst gesorgt. Das zweite Bett war leer und er selbst noch nicht einmal in der Höhle gewesen, als sie sich etwas atemlos aufgesetzt und mit den schlimmsten Befürchtungen umgesehen hatte. Da man sich um einen erfahrenen Krieger wie ihn allerdings keine Sorgen machen musste, hatte sie sich auf die Seite gedreht und war rasch wieder eingeschlafen – ohne weitere verbotene Träume zu produzieren.


  Nun, bei ihrem erneuten Erwachen am frühen Morgen, näherte sich Jennas ohnehin schon gute Laune einem neuen Höhepunkt, als ihr Blick durch den Raum flog und an dem Tisch in der Mitte der Höhle hängenblieb. Marek war zwar wieder nicht da, doch hatte er bereits dafür gesorgt, dass ein sehr gesundes Frühstück für sie beide bereitstand: Auf dem Tisch lagen die verschiedensten Früchte, einige ihr vertraute, wie Bananen und Äpfel, aber auch einige, die sie noch nie in ihrem Leben zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Dies hielt sie jedoch nicht davon ab, sich gleich darüber herzumachen, ohne erst darauf zu warten, dass Marek endlich wieder auftauchte und sie gemeinsam essen konnten. Sie war zu ausgehungert, um sich zu gedulden, und so etwas Wundervolles wie Früchte hatte sie schon so lange nicht mehr zu sich genommen. Das letzte Mal in Alentaras Schloss – aber das war ja schon Jahre her ... ungefähr ...


  Nach einer guten halben Stunde ertönten Geräusche von außerhalb der Höhle, die man nur kletternd erreichen konnte, und nur wenig später hob sich Mareks Gestalt gegen das Licht der Sonne ab.


  „Bist du also endlich wach“, stellte er fröhlich fest, kam zu ihr hinüber und legte zwei prall gefüllte Wasserschläuche neben dem Obst auf den Tisch, bevor er sich auf dem anderen Stuhl niederließ und eine der Früchte nahm, die aussahen wie eine Mischung aus Mandarine und Mango und auch ungefähr so schmeckten.


  Sie nickte nur, da ihr Mund zu voll war, wies auf das Obst und hob einen Daumen.


  „Das heißt wohl, dass es dir schmeckt“, lachte Marek. Da waren sie wieder – diese hinreißenden Fältchen um seine Augen herum. Warum nur musste ausgerechnet er einer dieser Männer sein, die noch attraktiver wurden, wenn sie lachten? Und warum, verdammt noch mal, konnte sie sich nicht davon abhalten, so etwas zu empfinden oder zu denken?


  „Stärk dich nur ordentlich, wir müssen nachher einen ganz schönen Aufstieg hinter uns bringen“, setzte er hinzu.


  Jenna blieb der letzte Bissen ihrer leckeren Frucht fast im Hals stecken. Sie hustete kurz, schlug sich auf die Brust und schluckte dann das ziemlich große Stück endlich hinunter. „Aufstieg?“ krächzte sie.


  „Es gibt schräg über dem Wasserfall noch eine weitere Höhle“, erklärte Marek bereitwillig. „Sie ist nicht so leicht zu erreichen wie diese hier, aber ich muss dorthin.“


  „Na, dann viel Spaß!“ sagte Jenna und tätschelte kurz, in dieser kumpelhaften tröstenden Geste, die Männer oft untereinander austauschten, seinen Oberarm. Der fühlte sich unglücklicherweise immer noch so gut an wie am gestrigen Tag.


  „Du wirst mich begleiten“, erwiderte Marek schmunzelnd.


  Sie schüttelte sofort den Kopf. „Klettern ist so gar nicht mein Ding“, erklärte sie. „Das hab ich als Kind gern gemacht, aber inzwischen bin ich zu alt dafür. Mach das mal schön allein.“


  „Zu alt …“, widerholte er schmunzelnd und musterte sie kurz. „Wie alt bist du denn?“


  „Achtundzwanzig“, gab sie ohne Umschweife zu und brachte den Krieger erneut zum Lachen.


  „Das ist doch nicht alt! Und du bist alles andere als unsportlich – auch wenn du dich immer gern so gibst. Ganz davon abgesehen brauche ich dich da oben.“


  Sie sah ihn irritiert an. „Wofür?“


  „Du musst mir helfen, etwas zu öffnen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Öffnen? Kannst du das nicht allein?“


  „Nein, denn dazu muss man die Steine benutzen können.“


  Jenna wusste erst einmal nicht, was sie dazu sagen sollte. Das war also der Grund, warum Marek sie mit hierher geschleppt, warum er es zugelassen hatte, dass sie das Tal sah und damit erfuhr, dass er derjenige war, der wahrscheinlich als einziger Mensch in ganz Falaysia den Weg zum Tor kannte, dass er einst einer von Nefians Lehrlingen gewesen sein und selbst magische Kräfte besitzen musste. Himmel! Der Gedanke war immer noch so befremdlich, so überwältigend, dass sie sich nur ungern damit auseinandersetzte. Dabei musste sie es dringend tun, war es doch mit diesem Wissen umso verwunderlicher, dass Marek Zauberei so sehr hasste.


  „Ich weiß nicht, worüber du so lange nachdenkst“, fuhr der Krieger fort, weil ihm die Gesprächspause offenbar zu lange dauerte, „aber glaub nicht, dass du eine Wahl hast. Du wirst mit mir hinauf zu der Höhle klettern – ob du nun willst oder nicht.“


  „Dann krieg ich also mein Amulett zurück?“ fragte sie scherzhaft.


  „Für eine gewisse Zeit“, erwiderte er mit einem minimalen Nicken und ihr Herz machte einen kleinen, freudigen Sprung. Dumm. So leicht würde er es ihr bestimmt nicht machen.


  „Natürlich wirst du mir vorher die Hände fesseln“, setzte sie hinzu.


  „Natürlich“, bestätigte er ihre Vermutung schmunzelnd, doch hielt sich das Lächeln nicht lange auf seinem Gesicht, verschwand in dem Moment, in dem er den Blick senkte. Fast machte er einen beschämten Eindruck. Fast. Schließlich war er ein gefährlicher, kaltblütiger Krieger, der so etwas wie Scham und Anstand nicht kannte ... oder?


  „Du musst das verstehen“, begann er und seine Stimme besaß auf einmal einen ungewohnt sanften Klang. „Ich kann es mir nicht leisten, die Kontrolle über das alles hier zu verlieren.“


  Er hob den Blick, suchte wieder den Kontakt zu ihren Augen. Tatsächlich war ein Hauch von Reue in seinen Zügen zu erkennen. Ihm tat leid, was er getan hatte. Sie fühlte es jetzt und es überraschte sie.


  „Wenn du die Steine besitzt, wirst du immer eine Gefahr für mich und meine Pläne sein – auch wenn du das nicht bezweckst, auch wenn du mir nicht bewusst schaden willst.“


  „Wieso?“ fragte sie mit Nachdruck. „Es ist ja nicht so, dass die Steine mich kontrollieren. Wir arbeiten auf gewisse Weise zusammen, was aber auch heißt, dass nichts geschehen wird, was ich nicht will.“


  Er sah sie ein paar Atemzüge lang nur nachdenklich an, schien abzuwägen, was er ihr verraten durfte und was nicht.


  „Mir sind sehr viele Dinge darüber, wie und warum du hierhergekommen bist noch nicht klar, doch eines weiß ich mit Sicherheit: Demeon hat dich hierher gebracht und ihm kann man nicht trauen.“


  „Ich bin aber nicht Demeon“, gab sie zurück. „Und ich schwöre dir, dass ich nicht in seinem Auftrag handle. Alles, was ich will, ist zurück nach ...“


  “... Hause zu kommen – ich weiß“, beendete er ihren Satz. „Du vergisst dabei, dass Demeon ein mächtiger Zauberer ist, der dich ganz bestimmt nicht ohne Grund hierher geschickt hat. Zudem ist er sehr intelligent. Er wusste schon im Vorfeld, mit wem er es zu tun hat – also wird er auch einen Weg gefunden haben, wie er dich dazu bringen kann, zu tun, was er will, ohne dass du es bemerkst. Vielleicht gewinnt er etwas daraus, wenn es dir gelingt, den Weg nach Hause zu finden und zu gehen.“


  Jenna wurde auf einmal ganz schlecht. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass jemand so versteckt agieren konnte, allerdings hatte Marek den Mann schon als Kind gekannt und wusste somit, wovon er sprach.


  „Was … was sollte das sein?“ stammelte sie verwirrt.


  „Das weiß ich noch nicht“, gab der Krieger zu.


  Jenna verengte ihre Augen und musterte Marek in derselben nachdenklichen Weise, wie er es schon so oft bei ihr getan hatte. „Du hast aber eine Vermutung …“


  Er nickte.


  „… die du mir nicht verraten wirst“, fuhr sie fort.


  Wieder antwortete er mit einem Nicken.


  „Das heißt dann wohl, dass du mir nie vertrauen wirst“, schloss sie traurig aus seiner Geste.


  „Es heißt, dass ich dir bestimmte Dinge nicht anvertrauen kann“, verbesserte er sie mit einem sanften Lächeln. „Ich hab … sehr lange nachgedacht …“


  Er machte eine Pause, schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Es ist mir nicht leicht gefallen, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du wahrlich ein so guter Mensch bist, wie es von Anfang an den Anschein hatte. Es wäre dumm, etwas anderes zu denken. Du hast mir innerhalb relativ kurzer Zeit mehrmals das Leben gerettet und dabei kaum Acht darauf gegeben, dich selbst zu schützen … Niemand kann so viel Selbstlosigkeit vorheucheln ...“ Er sah sie so warm und wohlwollend an, dass sofort ein paar Schmetterlinge aufgeregt in ihrem Bauch aufflatterten. Diese dummen Dinger!


  „Sollte ich mich also manchmal sehr vorsichtig und abweisend verhalten“, fuhr Marek fort, „sieh das nicht als Angriff auf dich, sondern als Schutzreaktion gegenüber Demeons möglichen Einfluss.“


  Jenna nickte stumm. Seltsamerweise war ihr auf einmal sehr viel leichter ums Herz. „Du hasst ihn sehr, nicht wahr?“ fragte sie leise.


  Mareks Gesichtsausdruck verfinsterte sich sichtbar. „Mir wäre es lieber, wenn er mir gleichgültig wär, aber dazu ist er zu gefährlich.“


  „Obwohl er in einer ganz anderen Welt lebt?“


  „Die Macht großer Zauberer reicht weiter, als man sich vorstellen kann“, wich er ihrer Frage aus. „Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.“


  Für einen langen Augenblick schwiegen sie beide, hingen sie jeder ihren eigenen Gedanken nach. Jenna hatte durch das, was ihr in dieser Welt widerfahren war, völlig vergessen, sich darüber Gedanken zu machen, was Demeon in ihrer Welt plante. Nein, das war so nicht ganz richtig. Sie hatte sich viel eher darauf verlassen, dass ihre Tante sich um diesen gefährlichen Mann kümmerte und herausfand, warum er sie hierher gebracht hatte. Soweit sie Melina verstanden hatte, bemühte sich diese auch redlich darum. Vielleicht war es an der Zeit, wieder den Kontakt zu ihr aufzunehmen und sich über ihre neuesten Erkenntnisse auszutauschen.


  Marek wies nun mit dem Kinn auf die Früchte. „Fertig mit essen?“


  Sie nickte.


  „Können wir dann los?“


  Oh – sie wurde gefragt! Das waren ja ganz neue Sitten. Sitten, die ihr gefielen.


  „Aber gerne doch“, erwiderte sie grinsend und erhob sich zusammen mit ihm. Ein bisschen Bergsteigen am Morgen konnte doch gar nicht so schlimm sein.


  


  Der Aufstieg zur geheimen Höhle Nefians (so vermutete Jenna zumindest) war nicht nur schwierig, sondern höllisch und Jenna vermerkte still für sich, in Zukunft alle Tätigkeiten vermeiden, die Marek als ‘nicht so einfach’ einstufte. Innerlich krönte sie ihn zum König der Untertreibungen, versuchte aber sich nach außen hin nicht anmerken zu lassen, welche Nöte und Ängste sie ausstand. Schwierig war das nicht, zumal er ihr voraus kletterte und nur ab und an zu ihr nach unten sah, vermutlich um zu überprüfen, ob sie noch da oder schon abgestürzt war.


  Die Felswand, die sie erklommen, ragte nicht senkrecht in die Höhe, war jedoch steil genug, um sie schon nach gefühlten zehn Minuten keuchen und ihre Muskulatur zittern zu lassen. Marek hatte ihr gesagt, dass sie ihm alles ganz genau nachmachen und damit exakt denselben Weg wie er nehmen sollte und genau das tat sie jetzt – zweifellos ohne die Geschmeidigkeit und Anmut, die ihm zu eigen war, und mit einer weitaus schlechteren Ausdauer. Hinzu kam noch, dass sie nicht schwindelfrei war und sich die ganze Zeit dazu zwingen musste, nicht nach unten zu sehen – was sie dennoch ab und an tat, so wie jetzt wieder ...


  Oh Gott, war das hoch! Wenn sie jetzt abrutschte, würde sie sich nicht nur alle Knochen, sondern wahrscheinlich gleich das Genick brechen, denn der Wasserfall mit seinem kleinen See war zu weit weg und die Bäume und Büsche unter ihr würden ihren Aufprall nur minimal abfedern. Ihr wurde schlecht und sie kniff kurz die Augen zusammen, versuchte, die in ihr aufflammende Angst schon im Keim zu ersticken.


  „Jenna?“ hörte sie Marek von oben fragen. Ein Hauch von Sorge schwang in seiner Stimme mit und als sie zu ihm hinaufsah, fand sie diese auch in seinen Augen. „Wir sind gleich da. Komm, nimm meine Hand.“


  Da war sie, reckte sich ihr nur wenige Zentimeter von ihr entfernt entgegen. Jenna atmete tief durch, löste ihre völlig verkrampften Finger von dem Felsvorsprung, an den sie sich geklammert hatte, und griff zu. Seine Hand fühlte sich gut an. Groß. Stark. Sicher. Und noch viel besser war es, dass er sie nun zu sich emporzog, sofort seinen Arm um ihre Taille legte und sie festhielt, bis sie sicheren Stand neben ihm fand. Mit ihm so dicht an ihrer Seite konnte ihr nichts passieren. Er würde sie beschützen, wie er das schon immer getan hatte.


  „Okay, sieh mal nach rechts“, wies er sie an und sie tat dies sofort. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, denn nur ungefähr anderthalb Meter neben ihr befand sich ein relativ breiter Felsvorsprung und … war dort nicht auch schon der Eingang einer Höhle? … So schwer mit dem bloßen Auge zu erkennen …


  „Wenn du dich vorsichtig rüber bewegst, hast du es geschafft“, setzte Marek hinzu und bestätigte damit ihre Vermutung.


  Sie sah ihn nicht wieder an, nickte nur angespannt, denn ihr Blick hatte sich an der Höhle festgefressen. Marek lockerte seinen Griff um ihre Taille und Jenna bewegte sich wieder vorwärts, näherte sich Stück für Stück ihrem Ziel. Als sie den Felsvorsprung endlich erreicht hatte, war sie ein Nervenwrack und ließ sich nur nicht mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung auf ihre Knie fallen, weil sie Angst hatte, die Breite und Stärke des Vorsprungs falsch bemessen zu haben und doch noch abzustürzen. Erst als Marek ebenfalls bei ihr war, konnte sie sich wieder entspannen.


  „So etwas mache ich nie wieder!“ verkündete sie mit dem abgrundtiefen Seufzen, das schon so lange darum gekämpft hatte, in die Freiheit entlassen zu werden.


  “Musst du wahrscheinlich auch nicht“, schmunzelte Marek und schob sich an ihr vorbei, in die Höhle hinein. Jenna folgte ihm sofort und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihre Finger in sein Hemd zu verkrallen und nicht mehr loszulassen. Er durfte sie hier auf keinen Fall allein lassen!


  Es war zunächst stockdunkel im Inneren. Marek schien diese jedoch immer noch gut genug zu kennen, um den ‘Lichtschalter’ zu finden. Sie hörte wie er sich bewegte und vernahm dann ein Geräusch, das danach klang, als würde er zwei Steine aufeinander schlagen. Das tat er wohl auch, denn fast im selben Atemzug war ein Funken zu sehen, der sofort etwas entzündete – wie am vorherigen Tag, als sie das Labyrinth des Berges zum ersten Mal betreten hatten. Es roch nach Schwarzpulver und wieder wanderte eine glühende Linie an der Wand der Höhle entlang, entzündete sich das in einer größeren, in den Fels gehauenen Kuhle liegende Brennmaterial. Bald schon war der Raum in ein gemütliches Dämmerlicht getaucht und Jenna kam nicht mehr aus dem Staunen heraus.


  Diese Höhle hatte große Ähnlichkeit mit einem richtigen Raum, denn sie war fast quadratisch und besaß eine relativ hohe, glatte Decke, an die man seltsam aussehende Zeichen gemalt hatte. Lange Regale, auf denen Kisten, Bücher und andere Utensilien wie Holzschalen, Schüsseln und Becher standen, schmückten die Wände. In der Mitte des Raums befand sich, wie in ihrer Wohnhöhle, ein großer Holztisch mit mehreren Schemeln und in einer Ecke sogar eine Feuerstelle mit einer Halterung für einen Kessel. Dies war eindeutig nicht die Stube eines normalen Menschen, sondern die eines Hexenmeisters. Marek hatte sie in Nefians ‘Arbeitszimmer’ geführt!


  „Wow, das ist ... unglaublich“, stammelte sie beeindruckt und lief weiter in den Raum hinein, strich eine dicke Staubschicht von einer kostbar verzierten Kiste, die auf einem der Regale stand. „Wie lange liegt das hier alles schon herum?“


  „Rund zwanzig Jahre“, antwortete Marek knapp. Er klang bedrückt und erst als sie zu ihm hinüber sah, fiel ihr auf, dass sich seine Haltung und seine Ausstrahlung völlig verändert hatten. Er wirkte wieder so angespannt wie zu Beginn ihrer Reise nach Locvantos und in seinen Augen hatte sich dieselbe Melancholie eingefunden. Er war nicht gern hier, musste sich regelrecht dazu gezwungen haben, herzukommen. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass er mittlerweile alles Magische zu hassen schien und sich nur äußerst ungern an seine Zeit hier, in Nefians Obhut, zurückerinnerte. Was war nur geschehen, dass er heute so fühlte? Gut, sein Meister war gestorben, aber das konnte wohl kaum der Grund dafür sein, dass er Magie auf einmal so verachtete. Oder doch?


  „Ist es auch so lange her, dass du das letzte Mal hier warst?“ fragte Jenna vorsichtig. Er konnte nicht erwarten, dass sie ihm stillschweigend half, wenn er sie an so einen Ort führte!


  „Nein“, gab Marek leise zu und ging nun auf den Tisch in der Mitte des Raumes zu. „Das ist nur ein paar Monate her.“


  Er packte den Tisch an der Kante und stemmte sich dann gegen ihn, schob ihn ein gutes Stück zur Seite. Jenna trat stirnrunzelnd näher. Da waren Kratzspuren am Boden, die die Beine des schweren Tisches hinterlassen habe mussten, als er schon früher bewegt worden war. Und so auffällig wie diese sich abzeichneten, war das öfter als einmal passiert. Sand und Staub hatten sich zwar als dünne Schicht am Boden abgelagert, dennoch war zu erkennen, dass sich dort eine Art Klappe befand. Vielleicht war ‘Klappe’ nicht das richtige Wort – wohl eher eine Steintür. Marek ging in die Hocke und wischte den Dreck beiseite, legte dabei eine eiserne Klappe frei, die er sogleich öffnete. Ein Schloss. Eines, in das kein normaler Schlüssel passte. Es waren zwei nicht ganz runde Löcher. Sie sahen aus wie die Abdrücke von … Amuletten! Ganz bestimmte, einmalige Amulette!


  „Müssen da die Steine rein?“ fragte Jenna mit großen Augen. Ihr Herz pochte gleich ein wenig schneller, als sie neben Marek in die Knie ging. Das alles wurde langsam richtig aufregend.


  Er nickte stumm, wischte weiter den Sand und Staub um das Schloss herum beiseite. Jenna hob überrascht die Brauen. Jemand hatte etwas neben dem Schloss in den Stein geritzt. Worte in einer anderen Sprache, die ihr nicht vertraut war.


  „Was steht da?“ fragte sie leise.


  Marek antwortete ihr nicht sofort, biss stattdessen sichtbar die Zähne zusammen, sodass sie seine Wangenmuskeln unter der Haut zucken sah. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar, als er tief ein- und wieder ausatmete. „Erinnere dich. Vergiss nie und sprich die Worte.“


  „Welche Worte?“


  „Ich bin mir nicht sicher ...“


  Der Krieger rieb sich die Augen, presste Zeigefinger und Daumen gegen seine Nasenwurzel und schüttelte den Kopf. Dann erhob er sich, griff zu seiner Hose und löste den Gürtel, an dem normalerweise seine Waffen befestigt waren. Jenna seufzte und stand auf. Sie wusste genau, was jetzt kam.


  „Es tut mir leid … aber ich muss das tun“, sagte er leise.


  Jenna blinzelte verwirrt. Er meinte seine Worte ernst, das verrieten ihr seine Augen, die stumme Entschuldigung, die in diesen zu finden war. Warum nur behandelte er sie auf einmal so anders? Es hatte schon begonnen, bevor sie ihre seltsame Aussprache am gestrigen Tage gehabt hatten. Wie war diese Wandlung zu erklären? Doch nicht nur dadurch, dass der Mann ein bisschen über sie nachgedacht hatte! Schließlich hatte er das schon einmal in ihrer Abwesenheit getan und das Ergebnis war damals weitaus weniger erfreulich für sie ausgefallen.


  Marek trat nun leider auf sie zu und stoppte so ihren Gedankenfluss. Er gab ihr mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie sich umdrehen sollte.


  „Du weißt schon, dass das nicht nötig ist, oder?“ erkundigte sich Jenna, obwohl sie seiner stummen Bitte sogleich nachkam.


  Er hatte bereits ihre Hände ergriffen, hielt nun aber inne. „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du die Steine nicht an dich nimmst, wenn sie in greifbarer Nähe sind!“


  Jenna drehte sich zu ihm um. Es war leichter, ihm ihren Standpunkt klarzumachen, wenn sie ihm dabei ins Gesicht sehen konnte. „Das habe ich damals im Zelt doch auch nicht getan“, gab sie ganz ruhig zurück.


  Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, während ihr ungewollt das Blut in die Wangen stieg. Die Erinnerungen daran, was danach passiert war und beinahe noch passiert wäre, waren noch zu präsent.


  „Das war doch gar nicht der echte Stein und das weißt du genau“, erinnerte er sie.


  „Stimmt – du hast versucht, mich reinzulegen“, erwiderte sie in einem beinahe vorwurfsvollen Ton.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich getestet – das ist etwas völlig anderes.“


  „Und was genau hast du getestet?“


  „Das weißt du doch.“


  „Ob ich wegen der Steine nach Falaysia gekommen bin und zu Verrat und Betrug fähig bin, nur um sie in die Finger zu bekommen.“


  Er sagte wieder nichts, lächelte sie nur an. Seine Augen waren so ungewohnt warm … so schön … Jennas Herz schlug schneller und das Sehnen nach Mareks körperlicher Nähe war zurück. Warum geschah das nur immer in den unpassendsten Momenten?


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihm fest in die Augen. „Was ich damals zu dir sagte, gilt auch heute noch: Ich will die Steine nicht. Jedenfalls nicht, um Macht über dich oder irgendjemand anderen zu erlangen. Ich will nur nach Hause kommen und das kann ich momentan nicht. Was bringt es mir also, sie mir jetzt zurückzuholen und dabei zu riskieren, vor lauter Aufregung beim Abstieg von der Höhle hinab ins Tal abzustürzen? Ganz davon abgesehen, dass ich dich brauche, um aus dem Tal herauszukommen. Du wirst mir ganz bestimmt nicht dabei helfen, wenn ich dich hintergehe und mir die Steine nehme, obwohl du das nicht willst.“


  „Ist das deine sehr ausführliche Art mir zu klarzumachen, dass du mir hilfst, ohne dir dabei einen der Steine zurückzuholen?“ fragte Marek schmunzelnd.


  Sie legte den Kopf schräg und gab vor, lange über seine Worte nachdenken zu müssen. Schließlich nickte sie wichtigtuerisch. Marek lachte leise, musterte sie noch einmal kurz und legte sich dann seinen Gürtel wieder an.


  „Es mag vielleicht dumm sein, aber ich werde das Risiko eingehen, dich ungefesselt zu lassen“, erklärte er sein Handeln und man konnte ihm anmerken, dass er sich nicht so wohl und entspannt mit dieser Entscheidung fühlte, wie er vorgab.


  Jenna konnte ihn verstehen. Er hatte sie schließlich selbst erst schändlich hintergangen und wusste, dass sie eigentlich einen Betrug bei ihm gut hatte. Wenn sie ehrlich war, kribbelte es in ihren Fingern, genau das zu tun, wovor er sich so fürchtete. Sie war kein Engel. Das war sie nie gewesen und manchmal gewann auch ihr innerer Schweinehund die Oberhand. Je größer die Verlockung war, desto schwieriger wurde es auch für sie, ihr zu widerstehen. Und die Versuchung war extrem groß, wie sie sofort wieder fühlte, als Marek an seinem Hemd herumnestelte und schließlich die Amulette aus verschiedenen Verstecken hervorbrachte. Zumindest eines davon – so wusste sie jetzt – gehörte sogar rechtmäßig ihm. Kurz flackerten die Bilder aus seiner Vergangenheit vor ihrem inneren Auge auf und das genügte, um sie daran zu erinnern, wer sie wirklich war und dass es Grenzen gab, die man ihrer Meinung nach nicht überschreiten durfte. Marek versuchte ihr zu vertrauen und sie würde ihm beweisen, dass er das konnte.


  Der Krieger legte erst das eine und dann das andere Amulett mit der Vorderseite voran in die jeweils dafür vorgesehenen Kuhlen und sah sie schließlich wieder an.


  „Meinst du, du kannst die Steine aktivieren, ohne sie zu berühren?“ fragte er fast ein wenig verlegen. Er vertraute ihr anscheinend doch nicht genug, um es zuzulassen, dass sie die Hand danach ausstreckte. Verständlich. Aus seiner Sicht. Das war auch der Grund, aus dem sie lächelte, anstatt verärgert auf seine Frage zu reagieren.


  „Ich kann es versuchen“, gab sie zurück. „Im Schloss bei Alentara hat es ja auch funktioniert.“


  Und auch noch danach, als sie genau das geübt hatte. Umso verwunderlicher war es, dass sie die Steine bei Marek nicht hatte aufspüren, ihre Gegenwart nicht hatte fühlte können, obwohl sie ihr so nah gewesen waren. Bis eben hatten sie quasi nicht für sie existiert. Er musste etwas getan haben, um den Kontakt zwischen ihr und diesen kostbaren Objekten zu unterbinden. Bloß was? Schließlich behauptete er ja steif und fest, dass er keine Magie benutzte.


  „Na dann ...“ Marek nickte auffordernd hinüber zu den Amuletten.


  Da das Knien langsam ein wenig anstrengend wurde, setzte sich Jenna im Schneidersitz vor die Steinplatte, schloss die Augen und versuchte, tief und ruhig zu atmen, ihre eigenen Energien fließen zu lassen. Die Geräusche neben ihr sagten ihr, dass Marek dasselbe tat. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder daran gewöhnt hatte, nicht ihren Körper, sondern ihre geistigen Kräfte zum Tasten einzusetzen, doch schließlich gelang es ihr, reckte und streckte sie sich mental in das Energiefeld ihrer Umwelt hinein.


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie auch Marek endlich wieder geistig fühlte. Sie mochte seine energetische Gestalt. Sie war so ... aufregend. Stark, bewegt, prickelnd ... anziehend. Sie wollte so gern nach ihm greifen, ihn durchdringen, mit ihm verschmelzen, ihn fühlen … diese ... unglaubliche Kraft ... sie greifen und – Nein! Sie durfte sich nicht so gehen lassen, musste sich auf das konzentrieren, was ihre eigentliche Aufgabe war! Konzentrieren … nach der Energie der Steine suchen … Da war es, ein helles Leuchten direkt vor ihr, stärker als sonst, kam es doch dieses Mal von zwei Objekten. Es rief nach ihr, kam ihr entgegen und verband sich schließlich in rasender Schnelligkeit mit ihr. Die Wärme der ihr so vertrauten Energiequelle drang in ihren Körper, breitete sich aus und touchierte dabei auch Marek. Das fühlte sie nicht nur, sie hörte ihn auch überrascht Luft holen, kurz bevor sie ganz langsam die Augen öffnete. Beide Amulette leuchteten hell in den ihr so vertrauten Rottönen und die Versuchung, die Hand nach ihnen auszustrecken und sie an sich zu nehmen, war sofort wieder da.


  Sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte es versprochen ... versprochen. Sie war nicht wie er, musste ihm beweisen, dass man auch überleben und am Ende sogar siegen konnte, ohne andere Menschen zu verraten, zu betrügen, zu misshandeln oder gar zu töten. Ihr Weg war der richtige. Nur so konnte er das lernen.


  Sie zwang sich dazu, ihren Blick von den Steinen zu lösen und stattdessen Marek anzusehen, doch zu ihrer Überraschung hielt er die Augen noch geschlossen, kniff sie sogar vor Anstrengung zusammen. Erst in diesem Augenblick spürte sie es, fühlte sie diesen eigenartigen Sog. Er ging wieder zurück in die Vergangenheit, versuchte sich an etwas zu erinnern, das er viel zu erfolgreich verdrängt hatte. Ihre Lider senkten sich ganz von allein und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich mit ihm in seiner Erinnerung befand.


  Da war wieder Nefian, der in seinem eigenen Blut lag, dem Tode nah. Seine Hände schlossen sich um Mareks, die das Amulett hielten. Er atmete schwer, versuchte dennoch zu sprechen, in jeder Atempause ein Wort zu hauchen. Worte, die sie nicht verstand, zu unartikuliert waren sie, zu leise, zu schwach. Die Erinnerung sprang zurück an ihren Ausgangspunkt. Erneut kamen die Worte über die Lippen des Alten. Silben ... Ja-le ... hi-an ... gar ... Das nächste Wort war schon wieder zu undeutlich. Marek ließ es Nefian noch einmal sprechen ... und noch einmal ... immer wieder, bis es klarer wurde, er endlich die Silben in seinem Kopf so zusammenfügen konnte, wie er sie damals gehört hatte: So-lan.


  Da waren noch zwei weitere Worte, ebenso tief in seinem Gedächtnis vergraben wie die anderen. Er zog an ihnen, rüttelte an seinen Erinnerungen, bis sie klarer wurden, die Silben hergaben, die er so dringend brauchte, um die letzten Sätze des alten Zauberers endlich auszusprechen. Er sagte sie nicht allein. Jenna sprach mit ihm, fast zwanghaft, so als würde sie von einer fremden Macht dazu verleitet werden.


  „Ja-le hian gar. So-lan mear vatar.“


  Das Energiefeld um sie herum begann auf einmal zu knistern und zu beben und sie riss erschrocken ihre Augen auf. Ihr ganzer Körper kribbelte durch die immense magische Kraft, die sich ganz plötzlich entfaltete, für einen langen Moment alles zu durchströmen schien: die Luft, die Erde, die Felsen um sie herum, ihre beiden Körper ... Die Steine strahlten so hell, dass ihr Licht sie fast blendete und überzogen die Steinplatte, vor der sie saßen, mit silbrigen Lichtfäden. Dann fiel sie auf einmal in sich zusammen. Nein, sie schien sich sogar aufzulösen, zerfiel zu feinem Sand und gab frei, was so lange Zeit darunter verborgen gewesen war: Mehrere dicke Bücher und prall gefüllte Ledersäckchen – Dinge, die Nefian nur wenigen Menschen hatte anvertrauen wollen. Sein wichtigstes Hab und Gut. Sein Erbe.


  Marek rührte sich nicht. Er saß nur da und starrte in die Grube. Allein sein Atem war schneller geworden ... und sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er wirkte überwältigt, fast ein wenig fassungslos, so als habe er nicht damit gerechnet, dass sie gemeinsam so erfolgreich sein und er in der Tat heute an die Sachen herankommen würde, die sein Meister ihm vor so langer Zeit vererbt hatte.


  „Was ist das alles?“ wisperte Jenna beeindruckt, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  Auch Marek musste sich erst räuspern, bevor er sprechen konnte. „Das ... das sind Bücher des Zirkels der Magier“, erklärte er ihr bewegt. „Bücher, von denen man angenommen hat, dass sie vor langer Zeit vernichtet worden sind.“


  „Man wollte sie vernichten?“


  „Ja, weil sie nicht nur das Wissen der alten Zauberer beinhalten, sondern auch die weniger rühmlichen Taten der Verbindung, sowie eine detailgenaue Auflistung der verschiedenen Untergruppen mit Namen aller Teilnehmer – bis hin zu der Zeit, in der der Zirkel angeblich verschwand.“


  „Oh.“ Mehr fiel Jenna dazu nicht ein. Sie wusste genau, was für einen Wert diese Bücher damit hatten – was für eine Macht sie in den Händen derer sein konnten, die dieser Organisation und allen dazugehörigen Zauberern feindlich gesonnen waren, ihnen schaden wollten. Menschen wie Marek.


  „Es gibt allerdings einen Teil in einem der Bücher, der mich noch weitaus mehr interessiert“, setzte er hinzu und nahm die beiden Amulette, die auf die Bücher gefallen waren, wieder an sich. „Einen der ältesten.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Worum geht es darin?“


  „Um die Entstehung des Herzens der Sonne“, gab Marek ohne Umschweife zu. „Und darum, wie man es vernichten kann.“


  Jennas Innereien zogen sich sofort zusammen. Sie schluckte schwer.


  „Du willst das ernsthaft tun?“ fragte sie zaghaft. „Das Herz vernichten, meine ich?“


  Marek sah sie nicht an. Sein Brustkorb weitete sich unter dem tiefen Atemzug, den er nahm. „Als ich vor ein paar Tagen mit dir darüber gesprochen habe, war ich zwar nicht ganz bei mir, aber ich kann mich noch gut an das erinnern, was ich gesagt habe ...“


  Er hob den Blick, sah sie ernst an und sie wusste sofort, dass er seine Worte nicht zurücknehmen würde.


  „Ich weiß, dass du das nicht verstehst, wahrscheinlich auch nie verstehen wirst, aber ich denke, dass wir alle sehr viel besser dran sind, wenn es niemanden mehr in dieser Welt gibt, der Magie nutzen und damit auch missbrauchen kann. Die Amulette ...“ Er hielt die beiden so kostbaren Schmuckstücke ein wenig hoch, sodass Jenna sie direkt vor sich hatte – zum Greifen nahe. „Manche mögen sie als Chance ansehen, als Mittel, um für Frieden und Gerechtigkeit zu sorgen, doch sie sehen nicht, was noch in ihnen verborgen ist, wollen es nicht sehen.“


  „Macht“, sagte Jenna leise und er nickte.


  „Ich bin noch keinem Menschen begegnet, von dem ich glaubte, dass er dieser Verlockung auf Dauer wiederstehen kann“, setzte er ebenso leise hinzu.


  „Machtmissbrauch gibt es aber auch ohne Magie“, warf Jenna rasch ein. Es war schwer, die Steine nicht sehnsüchtig anzusehen, nicht zu erkennen zu geben, dass auch sie von diesen in Versuchung geführt wurde, wann immer sie einen von ihnen vor sich hatte.


  „Das mag sein“, gab Marek zu, „doch man hat eine Chance, ihn zu bekämpfen, weil alle Beteiligten gezwungen sind, auf dieselben Mittel zurückzugreifen: Ihren Verstand, ihre Körperkraft und Ausstrahlung. Magie stellt jedoch ein extremes Ungleichgewicht her.“


  „Mir wurde aber gesagt, dass immer wieder Menschen mit speziellen Fähigkeiten geboren werden“, gab Jenna zu bedenken. „Menschen, die magisch begabt sind. Was willst du mit diesen Leuten tun? Sie auch vernichten, so wie die Steine?“


  „Wo es keine Meister gibt, gibt es auch keine Schüler“, erwiderte Marek und erhob sich. „Wenn sie nicht lernen, wie man richtig zaubert, wenn sie ihre besonderen Talente nicht trainieren, werden sie auch zu keiner Gefahr für andere werden.“


  Jenna stand ebenfalls auf, stirnrunzelnd, weil Mareks Plan aus ihrer Sicht ein paar Logikschwächen hatte. Erstaunlich, denn eigentlich war gerade er ein Mann, der den Ruf hatte, ein ausgesprochen guter Stratege zu sein.


  „Das heißt dann wohl, dass du alle noch lebenden Zauberer, die in der Magie bewandert sind und ihr Wissen weitergeben könnten, töten oder zumindest für immer wegsperren musst“, überlegte sie laut.


  Marek nickte, doch er sah sie nicht mehr an, betrachtete nur wieder die Schätze des Wissens zu seinen Füßen.


  „Oder hast du das schon getan?“ hakte sie nach und zwang ihn somit dazu, den Blickkontakt mit ihr wieder aufzunehmen.


  „Teilweise“, gab er zu. „Bedauerlicherweise gibt es immer noch ein paar von ihnen, die mir entwischt sind oder die ich gar nicht erst finden konnte.“


  Ja, wie Kychona zum Beispiel, aber Jenna würde sich hüten, ihm auch nur ein Sterbenswörtchen von ihrer Begegnung mit der alten Zauberin zu erzählen.


  „Du ... du willst sie töten – auch wenn sie nur Gutes getan haben?“ fragte sie stattdessen und konnte nicht verhehlen, wie furchtbar sie diesen Gedanken fand. Immer wenn Marek so umgänglich war, immer wenn sie anfing, ihn zu mögen, immer dann vergaß sie seine andere, so gefährliche Seite. All die Geschichten, die man ihr über ihn erzählt hatte, all die Gräueltaten, die er begangen haben sollte, und auch das, was er ihr bereits angetan hatte, rückte dann in weite Ferne, weil es so gar nicht mehr zu dem Mann passte, den sie gerade vor sich hatte.


  Marek gab ein Geräusch von sich, das nur annähernd wie ein Lachen klang, und seine Züge nahmen einen Ausdruck kalter Verachtung an. „Es gibt keine Zauberer, die nur Gutes tun. Früher oder später werden sie alle korrupt und machthungrig. Sie bleiben eben auch nur Menschen und es liegt in der Natur des Menschen, nach Macht und Reichtum zu streben. Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin selbst ein solches Prachtexemplar.“


  Jenna war erschüttert. Es war nicht so, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass Marek ein schlechtes Bild von anderen Menschen und seiner Umwelt hatte, doch dass seine Verachtung auch vor ihm selbst keinen Halt machte, überraschte sie sehr.


  „Am Schlimmsten wird es, wenn sie sich zusammenrotten“, fuhr Marek fort und der Hass, der sie nur wenige Tage zuvor ähnlich erschüttert hatte, kehrte zurück in seine Augen. „Sie werden das wieder tun, wenn man sie nicht aufhält. Sie sind schon dabei, Jenna. Hinter dem Rücken aller anderen planen sie die Macht in Falaysia wieder an sich zu reißen und ich denke, sie haben schon einige der Fürsten, die vor mir davon gerannt sind, auf ihre Seite holen können. Sie manipulieren jeden, den sie in die Finger bekommen können.“


  Wovon zur Hölle sprach er da?


  „Der Zirkel? Redest du vom Zirkel der Magier?“ fragte sie nach. „Der existiert doch gar nicht mehr.“


  „So sagt man“, stimmte Marek ihr mit einem ironischen Lächeln zu. „Aber man sagt auch, dass Menschen, die aus der anderen Welt kommen, Dämonen sind, wenn du dich erinnerst. Ist das denn wahr?“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Gefühl der Beklommenheit aus ihrem Inneren zu verbannen. Sie durfte weder vor ihm, noch vor anderen Menschen hier Angst haben. Angst war in mancher Hinsicht wichtig, doch hier, in dieser Situation, war sie fehl am Platz, denn sie trübte ihre Wahrnehmung, ließ sie zu schnell all die Sachen glauben, die Marek ihr erzählte. Sie durfte ihm nicht alles glauben, denn es war gut möglich, dass auch er nur versuchte, sie zu manipulieren.


  „Traue keinem Zauberer über den Weg, Jenna“, mahnte der Krieger sie und sah sie dabei eindringlich an. „Sie spielen alle mit falschen Karten.“


  Sie schluckte schwer. „Nadir auch?“


  „Nadir ist für niemanden eine Gefahr, solange ich ihn unter Kontrolle habe.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du hast die Kontrolle? Er soll doch der mächtigste Zauberer sein, den die Welt je gesehen hat!“


  Marek stieß ein genervtes Seufzen aus. „Ich sagte doch schon: Jeder Zauberer ist auch ein Mensch und die haben Schwachstellen. Es ist meine Aufgabe diese zu kennen und zu nutzen, und deine, mir zu glauben, dass du dir um Nadir keine Sorgen machen musst.“


  Jenna sah ihn lange an. Da war nichts in seinen hellen Augen, das falsch war, ihn der Lüge überführen konnte, keine Regung in seinem Gesicht, die ihr verriet, dass er ihr etwas verschwieg und so glaubte sie ihm, wollte ihm glauben. Unbedingt. Denn Nadir war eine ihrer größten Sorgen gewesen, hatte doch gerade Kychona ihre Angst vor diesem Mann geschürt. Marek war mit dem Zauberer aufgewachsen, hatte dieselbe Ausbildung genossen wie er, bis ihr Lehrmeister gestorben war und sie … ja, was hatten sie danach getan? Sich zusammengeschlossen? Sofort? Als sie noch Kinder gewesen waren? Wohl kaum, denn Marek war irgendwann von den Bakitarern gefunden worden, halbtot …


  „Ist das deine Art mir zu sagen, dass du mir nicht mehr über deine seltsame Beziehung zu Nadir erzählen wirst“, wiederholte sie seine Formulierung von zuvor, um davon abzulenken, worüber sie eigentlich nachdachte, und brachte es sogar zustande, ein wenig zu lächeln.


  „Ganz genau“, erwiderte er ebenfalls schmunzelnd.


  „Du weißt schon, dass ich das nicht hinnehmen werde, oder?“ fragte sie, während ihre Gedanken weiterrasten.


  Sie würde nicht erfahren, was direkt nach Nefians Tod geschehen war und wie die beiden Jungen von damals als erwachsene Männer wieder zusammengefunden hatten. Sie wusste nur, dass die Beziehung zwischen den beiden nicht annähernd so gut war, wie die Welt um sie herum glaubte, und das war eigentlich gar nicht so schlecht …


  „Ich wäre überrascht, wenn es anders wär“, gab Marek amüsiert zurück. „Du wirst dennoch nichts aus mir herausbekommen.“


  ‚Du weißt ja gar nicht, wie sehr du dich irrst‘, dachte Jenna. Wenn Marek den Zauberer wahrhaftig im Griff hatte und sie selbst ihre Freundschaft zu dem Krieger noch weiter vertiefen konnte – nur die Freundschaft! – dann hatte sie gute Chancen, mehr über alles zu erfahren und nicht nur ein Zusammentreffen mit dem Zauberer zu überleben, sondern vielleicht sogar mit einem Sieg daraus hervorzugehen. Das hieß selbstverständlich nicht, dass sie sich auf die faule Haut legen und Marek blind vertrauen konnte, doch es war ein gewisser Trumpf in ihrem Ärmel, den sie irgendwann, wenn die Zeit gekommen war, ausspielen konnte. Sie durfte nur nicht wieder anfangen, Marek zu fürchten, musste versuchen, die positiven Seiten ihrer merkwürdigen Beziehung zu stärken und die negativen zu bekämpfen. Je näher sie sich standen, desto besser, denn nur dann konnte sie ihn beeinflussen.


  Am besten begann sie sofort damit. Sie war hier allein mit ihm, konnte sein Herz noch weiter für sich gewinnen, ohne dass sie dabei von jemandem gestört wurde. Tief in ihrem Inneren gefiel ihr dieser Gedanke viel zu gut.


  „Willst du mich herausfordern?“ fragte sie und hob die Brauen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, den er ebenfalls mit einem leichten Hochziehen der Brauen quittierte. Er wich jedoch nicht vor ihr zurück, ließ es zu, dass sie den Abstand zwischen ihnen reduzierte.


  „Nicht wirklich“, gab er in einer merklich tieferen und weicheren Tonlage zurück, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Da waren wieder die ihr so vertrauten kleinen Schauer, die ihre Wirbelsäule hinunter liefen. Verflixte Biester! Ignorieren … einfach ignorieren.


  „Aber es wäre interessant zu sehen, auf welche Methoden du zurückgreifen willst, um mir meine Geheimnisse zu entlocken“, setzte er hinzu.


  Sie legte den Kopf schräg, so wie er es oft tat, und musterte ihn. „So mutig heute?“


  Er machte einen etwas verdutzten Eindruck ob ihres forschen Verhaltens, kaschierte dies jedoch, indem er weiterhin breit grinste. „Mutig? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es einen Grund gäbe, Angst vor dir zu haben.“


  „Nun, vor ein paar Minuten wolltest du mir noch die Hände fesseln“, erinnerte sie ihn und fragte sich gleichzeitig innerlich, was zur Hölle sie mit ihrem Verhalten erreichen wollte. Das hier war eindeutig nicht die richtige Methode, um eine Freundschaft zu vertiefen. Das hier lief auf etwas ganz anderes hinaus, etwas, das sie in einer Situation wie der ihren besser vermeiden sollte.


  Mareks Augen wurden ein wenig schmaler. Er stellte sich vermutlich genau dieselbe Frage. Berechtigt. Da war es wieder, das minimale Abkippen seines Kopfes, wie man es oft bei Hunden sah, wenn sie versuchten, herauszufinden, was man von ihnen wollte. „Ich bin vorsichtig, was dich und das Herz der Sonne angeht, aber vor dir allein habe ich keine Angst.“


  „Nicht?“ kam es über ihre Lippen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie machte einen weiteren kleinen Schritt auf ihn zu, stand nun so dicht vor ihm, dass sie ihren Kopf ein wenig in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. „Dann habe ich mir vor ein paar Tagen wohl nur eingebildet, dass du meine Nähe gemieden hast.“


  „Vor ein paar Tagen hattest du den Stein ja noch“, sagte er sanft und sah ihr dabei so tief in die Augen, dass ihr Herz sofort ein wenig schneller schlug.


  „Ich bin nicht so ungefährlich, wie du denkst“, erwiderte sie leise. Mist! Ihr Blick war zu seinen Lippen gewandert. Er hatte das bestimmt bemerkt! Warum tat sie so etwas? Sie musste dringend wieder aus seiner Reichweite treten. Wo war diese dumme Idee nur hergekommen?


  „Ich weiß“, gab er ebenso leise zurück. „Aber sich dessen bewusst und vorsichtig zu sein, heißt nicht, Angst vor dir zu haben. Das wäre doch ein wenig überzogen.“


  Für ein paar sehr lange Sekunden starrten sie sich nur in die Augen, ohne sich zu bewegen. Keiner von beiden schien zu wissen, was er tun oder sagen sollte, obwohl beide wussten, was sie tun wollten. Sie konnte es in seinen Augen lesen, wusste, dass er dasselbe verräterische Glühen auch in ihren vorfand. Irgendwann gelang es Jenna, ihren Blick von ihm abzuwenden und stattdessen die Bücher anzusehen, die immer noch unberührt in ihrem Versteck lagen. Sie räusperte sich. „Nehmen wir die jetzt mit?“


  Marek wandte sich um, stemmte seine Hände in die Hüften, schürzte die Lippen und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich werde sie in den kommenden Tagen hier lesen und dann anderswo verstecken.“


  „Das bedeutet dann vermutlich, dass ich keinen Blick hineinwerfen kann“, schloss sie in einem leicht frustrierten Tonfall aus seinen Worten.


  „Du würdest ohnehin nichts davon verstehen“, sagte er sofort. „Sie sind in einer alten Sprache geschrieben, die nur noch die Magier kennen und an ihre Lehrlinge weitergeben.“


  „Und was mache ich dann in der ganzen Zeit?“ erkundigte sie sich frustriert. „Däumchen drehen?“


  Er schmunzelte. „Dir wird bestimmt etwas Besseres einfallen.“


  Sie seufzte tief und er lachte. Leider konnte sie seinen Humor nicht teilen. Nur herumzusitzen und zu warten, bis er mit seinen Nachforschungen und dem Schmieden gemeiner Pläne, die ihre Zukunft zerstören würden, fertig war, lag ihr so gar nicht im Blut. Schon gar nicht, wenn das alles hier sie sehr wohl etwas anging. Sie würde schon noch herausfinden, was in den Büchern stand und was er ihr verheimlichte.


  Antworten


  


  



  



  „Sieht irgendwie nicht nach ‘nem kleinen Lager aus“, merkte Wesla an, als sie nach einem ermüdenden Acht-Stunden-Ritt hinab in das seichte Tal blickten, in dem die Soldaten König Renons ihr neues Basislager errichtet hatten. Der Ort war geschickt gewählt worden, da es durch die hügelige bis felsige Landschaft um das Tal herum schwer für mögliche Feinde war, sich unbemerkt zu nähern. Überall auf den Kämmen waren Beobachtungsposten errichtet worden, die bis weit in das Land, das sie umgab, hineinsehen konnten. Der nächste Wald lag ein gutes Stück entfernt und auch dort waren ihnen zuvor schon Späher des Lagers begegnet, die vermutlich immer auf derselben Strecke patrouillierten und gut getarnt waren.


  Leon stimmte dem jungen Mann, der neben ihm einher ritt – dummerweise hatte er diesen grässlich geschwätzigen Gesellen nicht abschütteln können – nun mit einem Kopfnicken zu. „Ich denke, es haben sich ein paar der Truppen zusammengeschlossen, um möglichen Angriffen der Bakitarer besser trotzen zu können.“


  „Ich verstehe das nicht“, gab Wesla traurig kund, „erst hieß es, dass wir den Bakitarern das erste Mal seit langer Zeit überlegen sind und sie eventuell sogar aus einigen der besetzten Länder vertreiben können und ganz plötzlich haben alle wieder Angst vor denen.“


  „Wir haben keine Angst vor ihnen, wir haben nur gemerkt, dass es doch nicht ganz so leicht sein wird, sie zu besiegen, und wir ein wenig vorsichtiger vorgehen müssen als zuvor“, verbesserte Leon ihn unwirsch


  Wesla seufzte betrübt. „Volle Kraft voraus klang irgendwie besser.“


  Leon sah den Mann stirnrunzelnd an. „Warum machst du dir überhaupt Gedanken darüber – du gehörst doch gar nicht zu den Truppen Renons!“


  „Noch nicht – aber sehr bald!“ behauptete Wesla mit Überzeugung. „Das ist doch das Gute daran, dass sie jetzt wieder Angst haben …“ Er hob rasch die Hände „… wenn man das überhaupt so sagen kann – aber vielleicht brauchen sie dadurch jede helfende Hand und sind nicht mehr so wählerisch.“


  Leon musterte seinen ungewollten Begleiter mit einem kritischen Blick. „Warum haben sie dich zuvor eigentlich nicht genommen?“


  Wes starrte auf die Mähne seines Pferdes und zuckte die Schultern. „Ich bekomme manchmal Sachen nicht so schnell mit“, gestand er leise.


  Das war eine ziemlich nette Umschreibung für seine zeitweise auftretende Begriffsstutzigkeit.


  „Und Uryo?“ fragte Leon weiter.


  „Keine Ahnung. Er ist ein guter Kämpfer und schneller Denker …“


  Nun ja, schnell? Leon gab sich Mühe, nicht zu schmunzeln.


  „… und er ist auch nicht zu jung oder so.“


  „Hat er irgendwas gesagt oder getan, als ihr euch das letzte Mal vorgestellt habt? Etwas, das die führenden Offiziere möglicherweise verärgert hat?“


  Wesla schüttelte den Kopf. „Er sagt, das hängt mit seiner Abstammung zusammen. Seine Mutter ist ein Bakitarerkind. Keine Ahnung, woher sie das wissen. Aber Uryo hasst die Bakitarer aus tiefstem Herzen! Sie haben seiner Familie nur Leid gebracht.“


  „Es reicht vielleicht nicht, das nur zu sagen“, meinte Leon.


  Wesla bedachte ihn mit einem entrüsteten Blick. „Was soll er machen? Marek töten?“


  „Das wäre ein guter Anfang“, erwiderte Leon und musste nun doch grinsen.


  Sie hatten indes das Lager erreicht und bewegten sich auf dem breitesten Weg zwischen den Zelten hindurch. Drigo und ein paar andere Männer ritten ihnen voran und ganz am Schluss rumpelten die voll beladenen Wagen, angeführt von Foralt, hinterher. Die Soldaten, an denen sie vorbeiritten, schenkten ihnen nur wenig Aufmerksamkeit, was vermutlich bedeutete, dass sie bereits angekündigt worden waren. Sie gingen unbeeindruckt ihren alltäglichen Tätigkeiten, wie dem Pflegen ihrer Rüstung und Waffen, Essenkochen und Wäsche waschen nach. Am Rande des Lagers fanden ein paar Übungskämpfe statt. Leon konnte das Klirren der Schwerter vernehmen und wenn er sich in seinem Sattel ganz lang machte, sogar einen Blick auf die kämpfenden Männer erhaschen. Viele vertraute Gesichter sah er dieses Mal nicht. Er hatte auch nicht damit gerechnet. Es war zu lange her, seit er zuletzt in der Armee gedient hatte. Die Männer hier waren sehr viel jünger als er und konnten ihn somit auch gar nicht kennen.


  Nach ein paar Minuten hielten sie auf der Westseite des Lagers an und wurden aufgefordert, von den Pferden zu steigen, die man ihnen sofort abnahm und zu den Paddocks in der Nähe brachte. Drigo wies ein paar seiner Männer dazu an, die Wagen von Foralts Familie und auch diese selbst sicher irgendwo unterzubringen, dann ging er auf Leon zu.


  „Mir wurde gerade eben mitgeteilt, dass Lord Hinras ganz unerwartet an den Hof des Königs gerufen wurde und auch nicht so schnell wiederkommen wird“, berichtete er rasch. „Lord Nitolek ist jetzt der oberste Befehlshaber hier. Vielleicht möchtest du ja auch mit ihm sprechen?“


  Leon antwortete nicht sofort. Die schlechte Nachricht kam zu plötzlich und er musste sie erst einmal verarbeiten und überlegen, was nun zu tun war. Er kannte Nitolek gut, hatte zu ihm jedoch nie ein so enges Vertrauensverhältnis aufgebaut wie zu Lord Hinras, daher war er auch nicht so sicher, was er ihm erzählen konnte. Zumindest konnte er ihm aber einige der wichtigsten Fragen stellen und zusehen, dass Nitolek sie weiter zum König leitete, denn Lord Hinras hatte den Mann garantiert von diesem Plan unterrichtet.


  „Ja, das würde ich gerne“, entschied er sich.


  „Dann komm mit mir“, forderte Drigo ihn auf und Leon tat sofort, was ihm geheißen war.


  Sie liefen nicht lange, erreichten bald eines der größeren und etwas prunkvoller aussehenden Zelte, über dessen Eingang das Wappen König Renons prangte. Für einen kurzen Moment überkam Leon die ihm wohlvertraute Aufregung, die er früher immer gefühlt hatte, wenn er in das Zelt eines der Heerführer geladen worden war. Manche Dinge änderten sich nie. Er lächelte in sich hinein und trat dann durch den Eingang, durch den Drigo vor ihm verschwunden war.


  Das Zelt war weitaus besser und gemütlicher eingerichtet als die gewöhnlicher Soldaten. Es gab einen großen Tisch, auf dem einige Landkarten ausgebreitet waren, ein paar prunkvoll aussehende Stühle und ein Nachtlager, das mit seinen vielen Kissen, Fellen und Decken, einem richtigen Bett ziemlich nahekam. In der Mitte des Zeltes war ein kleines, mit Steinen abgegrenztes Feuer entfacht worden, über dem in einem Topf ein Süppchen gekocht wurde. So roch es zumindest.


  Lord Nitolek stand am Tisch, hatte sich über die Karten gebeugt und versah eine davon gerade mit farbigen Markierungen.


  „Einen kleinen Moment“, murmelte er gedankenverloren, setzte noch ein blaues Fähnchen und richtete sich dann auf. Als er Leon erkannte, erschien ein verhaltenes, aber überaus freundliches Lächeln auf seinen Lippen und er kam sofort auf ihn zu.


  „Es freut mich, dich so wohlbehalten wiederzusehen“, sagte er und streckte eine Hand aus, die Leon sofort ergriff und drückte. „Als die Boten hier ankamen und uns von den Vorfällen in Ritvak erzählten, rechneten wir schon mit dem Schlimmsten. Aber anscheinend haben unsere Truppen euch noch rechtzeitig erreicht.“


  „Das haben sie in der Tat“, gab Leon zurück. „Und ich danke euch von Herzen für die rasche Hilfe. Hat sich schon etwas bezüglich der Verfolgung der geflohenen Bakitarer ergeben?“


  Nitolek seufzte betrübt. „Die Soldaten kamen gestern völlig erschöpft hier an. Unglücklicherweise ist es ihnen nicht gelungen, die Krieger einzuholen und für das bezahlen zu lassen, was sie in Ritvak angerichtet haben. Diese Bakitarer und ihre Teufelsgäule …“ Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Manchmal bin ich versucht, den Gerüchten zu glauben, dass sie ihre Reittiere aus der Unterwelt geholt und nur als normale Pferde verkleidet haben. Man könnte meinen, sie würden fliegen.“


  „Nun, da bin ich dann doch zu bodenständig, um so etwas zu glauben“, erwiderte Leon schmunzelnd. „Schade, dass sie entkommen konnten. Kaamo Leraz in die Finger zu bekommen, hätte uns einen großen Vorteil verschafft.“


  Der Lord hob überrascht die Brauen. „Er war dabei?“


  „Ja, er hat den ganzen Angriff geführt.“


  „Das wundert mich. Er gilt eigentlich als besonnen. Ich hätte nie gedacht, dass er sich zu so einer Dummheit hinreißen lässt.“ Nitolek schüttelte den Kopf. „Nun ja, kein Mensch kann existieren, ohne dann und wann einen Fehler zu machen.“


  Er seufzte noch einmal und wandte sich dann zu Drigo um. „Du kannst jetzt gehen. Wenn Foralt nach uns sucht, bringe ihn bitte hierher.“


  Der Angesprochene nickte knapp und eilte aus dem Zelt, während sich der Lord wieder Leon zuwandte. „Komm, mein Freund, setzt dich!“ Er legte einen Arm um dessen Schultern und schob ihn auf einen der Hocker zu, die am Tisch standen. „Wir müssen noch ein paar sehr wichtige Dinge klären, denke ich. Und wenn es offene Fragen gibt – immer heraus damit! Zunächst muss ich jedoch die meine loswerden: Du hast deine Freundin nicht gefunden?“


  Leon dachte ein paar Sekunden darüber nach, was Nitolek schon über Jenna wusste und was er ihm erzählen konnte, entschied sich dann aber dafür, die Wahrheit zu sagen. „Nein“, gab er zu und setzte sich, weil Nitolek gerade dasselbe tat. „Sie ist zwar bei Foralt aufgetaucht, aber dann von Marek entführt worden.“


  „Grundgütiger!“ stieß der Lord entsetzt aus. „Ist es sicher, dass es Marek war?“


  „So gut wie.“


  „Das ist nicht gut. Lord Hinras hat zwar nicht genau erzählt, warum es so wichtig ist, das Mädchen zu finden, aber dass es wichtig ist, hat er sehr deutlich gemacht. Was machen wir nun? Ich hatte den Auftrag, dir und deiner Freundin freies Geleit zum Hof des Königs zu geben.“


  „Wir können nicht darauf warten, dass Jenna sich befreit und irgendwann mit mir wieder Kontakt knüpft“, sagte Leon, auch wenn es ihm schwerfiel. „Das wird sie zwar, denn sie ist schlau genug, um Marek auszutricksen, wir haben allerdings keine Zeit zu warten.“


  „Heißt das, du willst allein weiter zum König reisen?“


  „Nein, ich möchte, dass Foralt und seine Familie mit mir kommen.“


  Nitolek machte einen überraschten Eindruck. „Ich weiß nicht, ob das möglich ist.“


  „Sie können nicht hier bleiben und ich fühle mich dafür verantwortlich, sie an einen sicheren Ort zu bringen, solange nicht klar ist, ob die Bakitarer nach ihnen suchen werden, um sich zu rächen“, erklärte Leon rasch. „Lord Hinras kennt Foralt sehr gut und hätte mir meinen Wunsch auf jeden Fall gewährt, wenn er noch hier wär. Nur ist er das nicht und ich bin auf deine Barmherzigkeit angewiesen.“


  Nitolek begann zu schmunzeln. „Du alter Halunke, du weißt ganz genau, welche Worte du benutzen musst um mich an den Haken zu kriegen…“ Er schüttelte den Kopf und schien einen Augenblick in sich zu gehen. Schließlich nickte er, hob eine Hand und zog sich einen ziemlich protzig aussehenden Ring vom Finger. „Nimm den zur Sicherheit mit. Ich habe nur zwei Personen angekündigt, doch wenn du den Wachen den Ring vorweisen kannst, werden sie auch deine Freunde durchlassen. Ich werde zwar einen Boten vorausschicken, um die Änderung der Anzahl der Besucher vorher bekannt zu geben, aber man weiß ja nie, wie lange es dauert, bis die Nachricht an der richtigen Stelle angekommen ist.“


  „Danke.“ Leon nahm den Ring mit einem wohlwollenden Lächeln an sich und steckte ihn sich in die Brusttasche seines Wamses.


  „Den will ich aber später wiederhaben“, mahnte Nitolek ihn. „Der ist sehr kostbar.“


  „Aber natürlich“, erwiderte Leon schmunzelnd. Er war sich bewusst, dass der Lord übertrieb. Er war immer schon vermögend gewesen und konnte ein solches Schmuckstück zweifelsohne ganz gut entbehren. Doch vielleicht war es auch ein Familienerbstück und besaß damit einen persönlichen Wert für ihn. Man wusste ja nie.


  „Kommen wir zu deinen sicherlich ebenso wichtigen Fragen“, führte Nitolek ihn zu ihrem Ausgangspunkt zurück und sah ihn auffordernd an. Leon holte tief Luft.


  „Gut, also … du kannst dir sicher denken, dass ich bezüglich meiner Freundin in großer Sorge bin“, begann er vorsichtig. „Deswegen würde ich gern wissen, ob du eventuell mehr über Mareks derzeitigen Aufenthaltsort weißt als ich.“


  Nitolek nickte mitfühlend. „Das kann ich verstehen, aber ob ich dir in dieser Sache helfen kann …“ Er dachte kurz nach, erhob sich dann und beugte sich über die Karte. „Marek selbst ist in den letzten Tagen nirgendwo gesichtet worden. Die gelben Fähnchen hier zeigen hingegen, wo Truppen der Bakitarer in der letzten Woche aufgetaucht sind, die roten, wo es zu Kämpfen kam.“


  Leon stand ebenfalls auf und betrachtete die Karte mit nachdenklich gerunzelter Stirn. Es gab erstaunlich viele gelbe Fähnchen und nur wenige rote. Anscheinend waren die Bakitarer weniger angriffslustig, als es bisher den Anschein gehabt hatte.


  „Sind die feindlichen Truppen überall dort geblieben, wo sie aufgetaucht sind?“ fragte er nach.


  „Nein, meist nur ein oder zwei Tage. Sie haben sich entweder mit anderen Truppen vereint oder nach Spionen und Verrätern gesucht und sind dann wieder verschwunden. Ein paar Menschen wurden öffentlich hingerichtet, andere haben sie mitgenommen und ich möchte nicht wissen, was sie mit denen gemacht haben. Kämpfe entstanden nur bei Widerstand oder wenn die Bakitarer direkt auf unsere Soldaten gestoßen sind.“


  „Was zur Hölle soll das alles?“ kam es Leon etwas verwirrt über die Lippen.


  „Nun, ich denke, Nadir verfolgt die Strategie, keinen echten Krieg entstehen zu lassen“, ließ Nitolek ihn an seinen Gedanken teilnehmen. „Wo es keine richtige Front gibt, an der große Armeen aufeinanderprallen, gibt es auch keinen Krieg. Er hat diesen weder Renon noch Alentara offiziell erklärt. Es gibt sogar ein Gerücht, das besagt, dass Unterhändler bei Alentara auftauchten, die sich für die Angriffe auf das Schloss entschuldigen und neue Friedensverträge aushandeln sollten.“


  Leons Augen wurden ganz groß. „Wie bitte?“ stieß er entrüstet aus. „Dieser feige Hund!“


  Nitolek schüttelte den Kopf. „Ich wäre vorsichtig dieses Wort in Bezug auf ihn zu gebrauchen. Um ehrlich zu sein, halte ich das sogar für eine ziemlich schlaue Taktik. Sein Verhalten irritiert alle anderen Machthaber um ihn herum und verhindert gleichzeitig, dass die Bevölkerung gegen ihn aufgebracht wird, sieht sie doch, dass gerade Nadir sich darum bemüht, keinen Krieg entstehen zu lassen, der wieder nur auf ihren Rücken ausgetragen werden würde. Zudem ist das Vertrauen zwischen Alentara und Renon noch nicht so richtig gefestigt und es macht uns nervös, wenn wir solche Gerüchte hören und nicht wissen, ob sie wahr sind.“


  „Hat Alentara denn schon etwas dazu verlauten lassen?“


  „Nein, bisher nicht. Und es gibt auch immer noch kein genaues Datum, wann ihre Truppen zu den unseren stoßen werden.“


  Das hörte sich gar nicht gut an. Warum nur hatten Sorgen immer die Tendenz eher zu wachsen als zu schrumpfen?


  „Ich denke, das Ziel von Nadirs merkwürdiger Vorgehensweise ist, uns weiterhin nur als Rebellen dastehen zu lassen und nicht als Streitmacht eines besetzten Königreichs, das sich zurückholen will, was ihm rechtmäßig gehört“, fuhr Nitolek fort. „Wir haben alle Hände voll damit zu tun, in der Bevölkerung gegen dieses Bild anzukämpfen und mehr Sympathisanten und Mitstreiter zu gewinnen. Die meisten sind froh, wenn unsere Verbindungsmänner aus ihren Reihen gezerrt und sie selbst dafür in Ruhe gelassen werden. Und dann gibt es da noch die sogenannten ‚Stimmungsmacher‘, die wahrlich gefährlich für uns sind.“


  „Stimmungsmacher?“ wiederholte Leon.


  „Von Nadir gekaufte Personen, die sich unter das Volk mischen und aufzählen, welche Vorteile es hat, sich auf die Seite der Bakitarer und somit auch Nadirs zu schlagen, während ein Sympathisieren mit uns sich nur nachteilig auf die Zukunft der armen Bevölkerung auswirken würde.“


  Leon war schockiert. Davon hörte er heute in der Tat zum ersten Mal. Er musste zugeben, dass diese Strategie schlau und Nadir damit nur schwer zu bekämpfen war. „Wie geht ihr dagegen vor?“


  „Wir versuchen inzwischen dasselbe zu machen und gleichzeitig diese Personen zu finden und zu töten, was sich alles andere als einfach gestaltet, weil wir auf so etwas nicht vorbereitet waren. Nadirs Art der Kriegsführung ist auch König Renon völlig neu und wir alle müssen erst lernen, wie man am geschicktesten darauf reagiert, ohne unsere eigenen Pläne aus den Augen zu verlieren.“


  Leon nickte bedrückt. „Gut.“ Er schloss kurz die Augen, um zu seinem Ausgangsanliegen zurückzufinden. „Marek ist also verschwunden, seit er zuletzt in Ritvak aufgetaucht ist?“


  „Ja“, lautete die erwartete Antwort.


  „Er muss demnächst aber wieder auftauchen“, überlegte Leon weiter. „Kein Heerführer kann es sich erlauben, in einer solch kritischen Situation lange wegzubleiben, denn auch wenn Nadir sich darum bemüht, dass es nicht so aussieht – wir stehen nun mal am Rande eines Krieges. Ich finde es ohnehin merkwürdig, dass er verschwunden ist und ich denke auch, dass das von den anderen Führungskräften Nadirs gewiss nicht gern gesehen wurde. Kann man das nicht nutzen?“


  Nitolek bewegte seinen Kopf abwägend von einer Seite auf die andere. „Du meinst böse Gerüchte verbreiten, warum er das getan haben könnte?“


  „Zum Beispiel.“


  Der Lord begann zu grinsen. „Wir sollten das zumindest in Erwägung ziehen.“


  Leon erwiderte das Grinsen nur halbherzig. Sein Blick war erneut über die vielen Fähnchen auf der Landkarte gewandert. „Wo sind Truppen der Bakitarer zuletzt aufgetaucht?“


  „Hier.“ Nitolek wies auf einen Ort mit dem Namen Jera, der nicht allzu weit von Ritvak entfernt lag. „Das war gestern und unseren Informanten zufolge, sind sie noch dort.“


  „Kann man ihnen folgen?“


  Nitolek lächelte. „Ich weiß, worauf du hinaus willst: Es muss ein größeres Basislager im Umkreis der Städte geben, denen sie einen Besuch abgestattet haben.“


  „Ganz genau“, meinte Leon. „Und ich denke, wenn Marek wieder auftaucht, wird er es zuerst dort tun.“


  „Wenn wir dann zuschlagen, könnten wir Nadir erheblichen Schaden zufügen – möglicherweise sogar einen Schaden, von dem er sich nicht so schnell wieder erholen wird“, ergänzte der Lord. „Daran habe ich auch schon gedacht. Leider ist es bisher noch keinem unserer Spione gelungen, die Krieger zu verfolgen. Entweder hat man sie dabei entdeckt und getötet oder die Bakitarer sind ihnen entwischt.“


  „Ich würde es trotzdem weiter versuchen“, riet Leon ihm. „Vielleicht haben wir ja irgendwann mal ein wenig mehr Glück. Ich hätte da aber einer Bitte: Wenn Marek tatsächlich auftauchen sollte – sei es in dem Lager oder irgendwo anders – könnt ihr mich dann sofort informieren? Jenna wird wahrscheinlich bei ihm sein oder er weiß zumindest, wo sie ist.“


  Nitolek nickte sofort. „Das verspreche ich dir – und wir werden auch aufpassen, dass ihr nichts passiert, falls wir uns dazu entschließen, anzugreifen.“


  „Gut.“ Leons Blick flog noch einmal über die Karte und blieb an dem Punkt hängen, neben dem mit feiner Schrift ‚Ritvak‘ geschrieben stand. In ihm steckte sowohl eine rote als auch eine grüne Fahne. Er zog seine Brauen zusammen. „Was bedeuten die grünen Fahnen?“ fragte er.


  „Oh … nur, dass wir dort einen Verbindungsmann haben“, erklärte Nitolek und zupfte die Fahne aus dem Punkt. „Hat sich ja jetzt erledigt“, erklärte er mit einem seltsam nervösen Lachen. „Foralt ist ja jetzt hier.“


  Leon musterte den Mann kurz. Er wirkte ein wenig angespannter als zuvor, konnte auch den Blickkontakt nicht lange halten und beschäftigte sich lieber damit, die ungenutzten Fähnchen neben der Karte zu ordnen.


  „Denkst du, die Bakitarer waren seinetwegen in Ritvak, um ihn zu beschatten, meine ich?“ fragte er nach.


  „Ja, wahrscheinlich“, antwortete Nitolek viel zu schnell.


  „Warum haben sie ihn dann nicht gleich aus dem Haus gezerrt, wie bei den anderen?“


  „Vielleicht wussten sie nicht mit Sicherheit, dass er zu uns gehört und haben erst angegriffen, als sie die Bestätigung hatten.“


  „Vielleicht“, stimmte Leon dem Lord nachdenklich zu, obwohl er derweil ganz anderer Meinung war.


  Nitolek sah ihn an. „Hast du denn eine andere Vermutung?“


  „Nein“, kam es Leon rasch über die Lippen. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich richtig an, Nitolek nichts über seine Entdeckung zu erzählen.


  „Es hat mich nur gewundert“, setzte er hinzu. „Wahrscheinlich bin ich nur zu erschöpft und müde, um klar zu denken.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Nitolek und legte mitfühlend eine Hand auf seine Schulter. „Wollen wir vielleicht morgen weiter reden? Viel gibt es ja nicht mehr zu klären – nur noch, wann und wie ihr weiterreist. Das lässt sich morgen genauso gut besprechen wie heute.“


  Leon war zwar froh, dass der Lord seine Erklärung geglaubt hatte, jedoch wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser ihr Gespräch noch dringender vertagen wollte als er selbst. Seltsam. Dennoch nickte Leon rasch und bewegte sich zusammen mit dem Mann aus dem Zelt hinaus. Nitolek wies einen der Wachmänner, die draußen vor dem Zelt standen, an, ihn zu Foralt und den anderen zu bringen und verabschiedete sich dann von Leon mit einem wohlgesonnenen Lächeln und festen Händedruck.


  Leon folgte dem Wachmann mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite war er durch das Gespräch mit dem Lord besser informiert als zuvor und sah ihre Zukunft klarer vor sich liegen, auf der anderen Seite fühlte er sich aber auch ein gutes Stück unwohler in seiner Haut. Die Zukunft sah mit den neuen Informationen nicht viel besser aus als zuvor und Nitoleks Verhalten hatte Leon klar gemacht, dass er nicht allen Machthabern in König Renons Heer bedingungslos vertrauen konnte. Die Menschen hatten überall Geheimnisse voreinander, auch wenn man sich unter Freunden befand.


  Leon holte tief Atem und versuchte seine Sorgen zumindest für den Moment von sich zu schieben. Sie hatten schließlich ein greifbares Ziel vor Augen, das ihnen für die nächste Zeit großen Schutz versprach. Der Ring, den Lord Nitolek ihnen gegeben hatte, würde ihnen die Tür zu diesem Hort öffnen, ihnen allen. Leon griff in seine Brusttasche, musste sich den Ring noch einmal ansehen, um sicher zu sein, dass er noch da war. Er drehte das Schmuckstück zwischen den Fingern, betrachtete es kritisch. Schön war es nicht. Viel zu groß. Wahrscheinlich musste das so sein, denn es war offenbar ein Siegelring, dessen Relief in heißes Wachs gedrückt wurde.


  Leon blieb ruckartig stehen. Sein Atem stockte. Oben, über den Insignien König Renons, befand sich ein kleiner Kreis, bestehend aus feinen geometrischen Linien. Ein Kreis, den Leon schon mal gesehen hatte – in Form eines Kettenanhängers! Grundgütiger!


  „Kommt ihr?“ wurde Leon von der Stimme des Wachmanns aus seinem Schockzustand gerissen.


  „Ja, ja“, murmelte er, steckte den Ring zurück in seine Brusttasche und eilte dem Mann hinterher. Er musste sich beruhigen, durfte niemanden merken lassen, wie sehr ihn seine Entdeckung aufwühlte. Sonst würden seine Freunde wieder Fragen stellen. Fragen, die er nicht beantworten konnte – noch nicht. Doch er wusste, wer ihm dabei helfen konnte, den Antworten zumindest ein Stückchen näher zu kommen. Ein Mann, dem er schon immer von Grund auf vertraut hatte und den er bald wiedersehen würde, am Hofe von König Renon: Lord Hinras.
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  Leider setzte Marek seine Ankündigung in die Tat um. Bereits am nächsten Morgen war er verschwunden und kehrte den ganzen Vormittag nicht mehr zurück. Da Jenna nicht genau wusste, welche Tiere in dem grünen Tal lebten und ob es nicht sogar auch ein paar giftige Insekten gab, wagte sie sich zunächst nicht allein aus der Höhle hinaus und musste sich mit ihren Gedanken und Theorien zu Marek, seiner Vergangenheit und die Zusammenhänge mit ihrem und Leons Schicksal herumschlagen.


  Eigentlich war es gar keine schlechte Idee, sich damit auseinanderzusetzen und ihre Zeit allein dafür zu nutzen, ihre Gedanken zu sortieren und neue Pläne zu machen, denn bisher war sie nie so richtig dazu gekommen. Bedauerlicherweise drifteten ihre Gedanken jedoch immer wieder ab, drehten sich nach einer gewissen Zeit nur noch darum, warum sie ihre Gefühle Marek gegenüber nie völlig im Griff hatte und warum es so schrecklich für ihn war, im Zusammensein mit ihr die Kontrolle zu verlieren. Er hatte zwar behauptet, keine Angst vor ihr zu haben, doch sie wusste, dass er log. Zumindest hatte er Angst vor den Gefühlen für sie oder besser gesagt, vor seinen Gelüsten in Bezug auf sie, denn sie nahm nicht an, dass er in sie verliebt war, mehr für sie empfand als sexuelle Anziehung. Bei ihr war das ja nicht anders. Das, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte, war nichts Ernstes, fand nur auf physischer Ebene statt.


  Okay. So ganz stimmte das nicht, denn es gab da noch diese energetische Anziehung, etwas, das zwischen magisch begabten Menschen nicht ungewöhnlich war, wie Kychona ihr erklärt hatte. Für sie war es neu – doch sicherlich nicht für ihn. Er hatte das zweifelsohne schon vorher erlebt, fand nichts Aufregendes mehr daran und konnte wahrscheinlich auch besser dagegen ankämpfen, ihre Energien wegstoßen, wenn er es für nötig hielt. Sie hingegen war ihrem Bedürfnis, sich mental mit ihm zu vereinen, immer noch zu oft schutzlos ausgeliefert. Möglicherweise beruhte ja auch ihr körperliches Begehren darauf. Vielleicht würde sie sich ohne die magische Beeinflussung gar nicht zu ihm hingezogen fühlen, wusste sie doch, dass er streng genommen immer noch ihr Feind und für sie und ihre Freunde eine große Gefahr war. Vielleicht verschwand dieses ungewöhnliche Sehnen nach seiner Nähe ganz schnell, sobald sie gelernt hatte, mit der energetischen Anziehung zwischen ihnen umzugehen. Sie musste nur stark und geduldig sein, durfte ihrem inneren Drängen nicht nachgeben, auch wenn es ihr immer schwerer fiel.


  Ja, das waren die Gedanken, mit denen sich Jenna die meiste Zeit herumplagte, während sie darauf wartete, dass Marek wiederkam. Gegen Mittag erschien er dann auch endlich, brachte dieses Mal einen frisch erlegten hühnerartigen Vogel und Zutaten für einen Salat mit: Tomaten, irgendwelche fremdartigen Salatblätter und sogar eine seltsame Gurkenart. Er war nicht sonderlich gut gelaunt, gab sich jedoch Mühe, sie dennoch einigermaßen freundlich zu behandeln, während er den Braten und sie den Salat zubereitete. In der Höhle gab es in einem Regal ein paar Schüsseln, Teller und Besteck aus Holz, sowie einen gusseisernen Topf, was Jenna nicht weiter überraschte, denn wenn hier Menschen gelebt hatten (sie vermutete, dass es Nefian und seine beiden Lehrlinge gewesen waren), mussten sie ja auch ihr Essen zubereitet haben. Sie war froh darüber. Sie zierte sich zwar meist nicht, mit den Fingern zu essen, doch fühlte es sich besser an, mal wieder Besteck und einen Teller in den Händen zu halten, gab es ihr doch das Gefühl weniger Tier und wieder mehr Mensch zu sein.


  Marek verhielt sich während des Essens ungewöhnlich still. Sein Blick war abwesend und er schien sie kaum wahrzunehmen, zu sehr war er in seinen eigenen Gedanken gefangen. Jenna gefiel das nicht, wusste sie doch, dass er sich mit den Inhalten der Bücher beschäftigte und seine Überlegungen somit auch mit ihrem zukünftigen Schicksal zu tun hatten. Leider verlief jeder ihrer Versuche, ihn abzulenken oder in ein ordentliches Gespräch zu verwickeln, schnell im Sande und nach dem sechsten Anlauf gab sie es schließlich auf. Erst als er gehen wollte, ohne zu erklären, wie der Tag weiter verlaufen sollte, packte sie ihn am Arm und hielt ihn fest.


  „Verschwindest du jetzt wieder für den Rest des Tages?“ fragte sie ihn direkt.


  Er dachte einen Augenblick nach und nickte dann zögernd. „Ich denke schon.“


  Sie stieß hörbar ihren angehaltenen Atem aus. „Ich kann nicht den ganzen Tag allein in der Höhle herumsitzen! Ich sterbe vor Langeweile!“


  Sie wusste, dass sie sich wie ein kleines, ungeduldiges Kind anhörte, aber das war nun mal das, was sie fühlte. „Vielleicht kann ich dir ja doch irgendwie da oben helfen.“


  Marek schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Davon abgesehen möchte ich es auch nicht.“


  „Und deswegen entscheidest du das über meinen Kopf hinweg, ja?“ erkundigte sie sich gereizt und brachte ihn dazu, ebenfalls verärgert seine Brauen zusammenzuziehen.


  „Ganz genau“, gab er zurück. „Weil ich hier immer noch das Sagen habe. Überspann den Bogen nicht, Jenna. Ich kann nur bis zu einem bestimmten Grad nett sein.“


  „Schön!“ stieß sie trotzig aus und schenkte ihm ein falsches Lächeln. Seine Drohung prallte bei ihr ab wie ein Luftballon. Sie konnte sich gegenwärtig nicht vorstellen, dass er ihr etwas antun würde. Es gab schließlich keinen Anlass dafür. Hier war niemand, vor dem er sein Gesicht verlieren konnte. Es gab nur sie beide und es war klar, wer von ihnen der Stärkere war. Das musste er nicht erst demonstrieren.


  „Glaub nicht, dass ich weiter hier in der Höhle schmore“, setzte sie hinzu und ihrem Kindisch-sein noch ein Krönchen auf. „Ich werde mir allein das Tal ansehen und wenn ich darin aus irgendeinen Grund verrecke – zum Beispiel von wilden Tieren gefressen oder von giftigen Insekten gebissen werde – musst du deine Pläne wahrscheinlich noch mal umwerfen und alles neu gestalten.“


  Sie verkreuzte nachdrücklich die Arme vor der Brust und sah ihn provokant an. Doch er reagierte nicht so, wie sie es sich erhoffte hatte. Er lachte leise in sich hinein und setzte dann auch noch grinsend „Okay“ hinzu, bevor er die Höhle verließ.


  Jenna öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann trat sie rasch an den Ausgang der Höhle heran. Marek war noch nicht weit weg, lief gerade auf den schmalen Pfad durch das Pflanzendickicht hinüber zum Wasserfall zu, dorthin, wo sich die andere Höhle befand.


  „Ich meinte das ernst!“ rief sie laut und er hielt inne, sah zu ihr hinauf, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  „Ja, ich auch!“ rief er zurück und setzte seinen Weg fort.


  Jenna schnaubte verärgert und lief zurück in die Höhle. Und jetzt? Wenn sie so etwas ankündigte, musste sie es auch in die Tat umsetzen, sonst machte sie sich ja lächerlich. Toll! Wo hatte sie sich da nur wieder reingeritten? Ziellos im Dschungel herumzuirren, nur um nicht seinen Stolz zu verlieren … ja, das war etwas, das jeder Mensch unbedingt mal ausprobieren musste. Nun ja – ziellos musste es ja nicht unbedingt sein. Marek hatte ihr am Morgen von der kleinen Lagune erzählt, in der er ein langes Bad genommen hatte, bevor sie überhaupt ein Auge geöffnet hatte. Er hatte ihr empfohlen, dies ebenfalls zu tun und ihr sogar ein kleines Säckchen mit einem wohlriechenden Pulver vor die Nase gehalten, das man als Seife für Körper und Haare benutzen konnte.


  „Würde dir nicht schaden“, hatte er grinsend gesagt und es glatt gewagt, kurz die Nase zu rümpfen. Mistkerl!


  Allerdings würde ein kleines Bad ihre Laune eventuell ein wenig heben. Sie machte einen Schritt auf den Tisch zu, auf dem das Säckchen jetzt stand, nahm es an sich und sah sich kurz in der Höhle um. Sie musste wenigstens eine Waffe mitnehmen, auch wenn Mareks Verhalten ihr verraten hatte, dass es hier wahrscheinlich keine richtig gefährlichen Tiere gab. Oder er glaubte nicht, dass sie mutig genug war, die Höhle tatsächlich zu verlassen ... Egal. Sie würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen und sein Schwert lag doch so verführerisch auf einer der Satteltaschen.


  Sie lief zu ihm hinüber, ergriff es und hob es an. Himmel, war das Ding schwer! Damit konnte sie sich unmöglich gegen wilde Tiere zur Wehr setzen. Wahrscheinlich würde sie sich bei dem Versuch eher selbst ins Bein hacken und elendiglich verbluten. Sie legte es rasch wieder weg und begann, die Satteltaschen nach weiteren Waffen zu durchsuchen. Ah, da war ja schon etwas: Ein schön verzierter Dolch, wie sie mit Freude feststellte. Moment mal … war das nicht genau der, den Leon ihr geschenkt hatte? Marek hatte ihn behalten. Wieso auch nicht? Es war eine schöne und nützliche Waffe. Er trug sie bestimmt nicht als Erinnerungsstück an sie mit sich herum. Jenna stieß ein verärgertes Lachen aus. Wie konnte sie so etwas auch nur in Erwägung ziehen?! Drehte sie jetzt völlig durch? Dieser romantische Blödsinn hatte nichts in ihren Gedanken zu suchen!


  Sie nahm den Dolch rasch an sich und befestigte ihn zusammen mit dem Seifenbeutel am Gürtel ihres Kleides. Gut. Somit konnte sie sich schon mal verteidigen, wenn es nötig war. Was brauchte sie noch? Am besten einen Lageplan vom Tal, schließlich wollte sie ja nach ihrem Bad noch weiter herumlaufen. Doch den gab es bedauerlicherweise nicht. Wirklich schlimm war das nicht, denn sie besaß einen ausgezeichneten Orientierungssinn und verlief sich nur selten. Zusätzlich bot das Tal genügend Anhaltspunkte, um ganz leicht zur Höhle zurückzufinden. Den Wasserfall zum Beispiel. Hm, vielleicht sollte sie gleich dorthin gehen und sich den Abstecher zur Lagune schenken. Er war nicht weit von Mareks ‘Bibliothek’ entfernt und wenn sie tatsächlich von einem wilden Tier angegriffen wurde, konnte er noch rechtzeitig kommen, um ihr zu helfen. Ja, das klang nach einem guten Ziel für ihre erste Erkundungstour. Jenna straffte die Schultern und machte sich auf den Weg.


  Von der Höhle hinabzuklettern war nicht weiter schwer, befand sich diese doch nicht allzu weit von der nächsten ebeneren Stelle entfernt und besaß ein paar in den Stein gehauene und mit Holz verstärkte Stufen. Der Weg hinein in den Dschungel machte schon einen weitaus gruseligeren Eindruck. Er war so unübersichtlich und hatte ein paar recht dunkle Abschnitte, soweit sie das von ihrem Standpunkt aus erfassen konnte. Sie zögerte einen Augenblick, schüttelte dann den Kopf über ihre albernen Ängste und lief so zügig wie möglich los, um gar nicht erst wieder in Versuchung geführt zu werden, umzukehren.


  Die Farne und langen Gräser wuchsen weit in den Weg hinein und auch die Bäume und Büsche streckten ihre Zweige nach ihr aus, zogen hin und wieder an ihrem Kleid oder ihren Haaren. Anfangs erschreckte sich Jenna über jedes kleine Rucken, doch nach einer Weile hatte sie sich daran gewöhnt und den Eindruck gewonnen, dass dies hier doch eher ein kleines Paradies als die gefährliche Wildnis war, für die sie das Tal gehalten hatte. Überall ragten große, bunte Blüten aus dem Dickicht, die einen herrlichen Kontrast zu den knalligen Grüntönen der Pflanzen bildeten, und immer wieder flatterten wunderschön gezeichnete Schmetterlinge an ihr vorbei. Moose und Flechten krochen an den Bäumen herauf und gaben den vielen Vögeln genug Raum, um darin zu nisten; Vögel die fröhlich zwitscherten und mit ihren bunten Federn mit den Pflanzen und Schmetterlingen darum wetteiferten, wer der Prächtigste von ihnen war.


  Nach einer Weile hatte sich ein glückliches Lächeln auf Jennas Lippen gelegt und sie lief beinahe beschwingt durch den Wald. Als sie mit Marek unterwegs gewesen war, war sie viel zu abgelenkt gewesen, um sich genauer umzusehen und die wunderschöne Umgebung auf sich wirken zu lassen. Sie hätte schon sehr viel früher einen Streifzug durch das Tal machen sollen, anstatt allein in der dunklen Höhle zu versauern. Es gab so viel zu sehen und zu entdecken … so viel, was ihren Geist belebte und ihre Sinne beglückte.


  Sie blieb stehen, als sie etwas zwischen den Büschen und Bäumen entdeckte, das so gar nicht in die schöne Landschaft passte. Ein dunkler Hügel, der versteckt zwischen langem Schilfgras und Farnen lag. Er war nicht hoch, höchstens bis zu ihren Knien, dafür aber lang … an die zwei Meter. Sie schob die Farne zur Seite und trat näher heran. Waren das Steine, die jemand aufgeschüttet hatte? Oh, Gott! Das war ein Grab!


  Sie hielt inne und ihre Gedanken überschlugen sich. Nefian war in diesem Tal gestorben – zumindest in seiner Nähe. Hatten Marek und Nadir ihn hierher geschleppt, um ihn zu begraben? Sie lief weiter auf den Hügel zu, kämpfte sich durch den dichten Pflanzenwuchs. Ja. Das war eindeutig ein Grab. Moose und andere bodendeckende Pflanzen hatten es schon ein wenig überwachsen, doch man erkannte noch genug, um dies mit Sicherheit zu sagen. Vor dem Steinhaufen lag eine breitere Schieferplatte, in die jemand etwas geritzt hatte. Jenna ging davor in die Hocke und schob die Moosflechten, die die Platte teilweise bedeckten, so weit zur Seite, dass sie die Worte, die dort standen, entziffern konnte: Nefian ziod he se Kalari. Sie konnte es nicht übersetzen, doch stand auf Grabtafeln meist so etwas wie ‚Ruhe in Frieden‘. Hier war das bestimmt nicht anders.


  Viel interessanter waren die vielen unterschiedlichen Zeichen, die rings um die Worte in den Stein geritzt worden waren, fast kreisförmig angeordnet. Einige davon meinte sie schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht in den Büchern, die sie im Schloss Alentaras gelesen hatte. Auch Kychona hatte ihr ein paar Zeichen aufgemalt, Zeichen vor denen sie sich in Acht nehmen sollte, wie die pfeilartige Linie, die auch hier auf der Platte zu finden war. Irgendeine Untergruppe des Zirkels trug dieses Erkennungsmerkmal auf ihren Rüstungen. Ihre Anführer hatten es sich sogar auf den Nacken tätowieren lassen. Wie war doch gleich der Name gewesen? Garong?


  Jenna betrachtete den Pfeil genauer. Neben ihm war ein anderes Symbol eingeritzt worden, dass wiederum durchgestrichen worden war. Daneben war dann ein neues geschrieben worden. Jenna kräuselte die Stirn. Es war eindeutig, dass dies zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt stattgefunden hatte. Ihr Blick glitt über die anderen größeren Symbole. Auch dort fand sie durchgestrichene und neu geschriebene Zeichen vor. Sogar ein paar der größeren Symbole waren durchgestrichen worden und zwar mit einem solchen Krafteinsatz, dass sie teilweise unkenntlich gemacht worden waren. Hier war eine Menge Hass im Spiel gewesen und ganz allmählich ahnte Jenna, was das hier war. Es war Mareks Abrechnungsliste und die Zeichen unter den großen Symbolen waren Zahlen; Zahlen, die für Menschenleben standen.


  Ihr wurde ganz mulmig zumute. Sie wusste zwar nicht, für welche Mengenangaben die Zahlen standen, aber eines stand fest: Mareks persönlicher Rachefeldzug hatte schon unzählige Menschen das Leben gekostet und er war damit noch lange nicht fertig. Sie konnte sich an den Wahn in seinen Augen erinnern, als er es zum ersten Mal zugelassen hatte, dass sie einen Einblick in seine Pläne erhielt. Es war dieser Wahn, der ihn für so viele Menschen so gefährlich machte, ließ er ihn doch alles Menschliche in sich selbst vergessen und über Leichen gehen, nur um sein Ziel zu erreichen.


  Leon hatte mit seiner Bemerkung, dass Marek ein Monster war, nicht ganz Unrecht gehabt. Er konnte durchaus zu einem Monster werden, nur sah ihr Freund den Krieger zu eindimensional, kümmerte sich weder um seine Motive, noch darum, ob es nicht immer noch eine sanfte, menschliche, gute Seite in ihm gab, für deren Überleben es sich lohnte, zu kämpfen. In einer Sache stimmte sie Leon allerdings zu: der Krieger musste aufgehalten werden, durfte seine Pläne auf keinen Fall verwirklichen. Es war weder gut, wenn er zusammen mit Nadir die Macht in Falaysia übernahm, noch wenn er das Tor und das Herz der Sonne zerstörte und damit Jenna und Leon den einzigen Weg zurück nach Hause nahm. Beides hing mit seinem Plan, die Magie in Falaysia auszurotten, zusammen, also musste sie ihn davon abbringen, ihm zeigen, dass er sich irrte, dass man mit Magie vorwiegend gute Taten vollbringen konnte und er diese nicht zu fürchten brauchte. Denn das war es, was aus all seinen Worten und Taten sprach, sich unter diesen so geschickt verbarg, ungesehen, ungehört: Schreckliche Angst.


  Jenna erhob sich wieder, atmete tief die feucht-warme Luft des Waldes ein. Ihr Plan, weiter Mareks Sympathien zu gewinnen, ihm ihre Freundschaft anzubieten, wurde immer wichtiger und es schien ihr auch immer richtiger. Sie musste nur darauf achten, nicht die Grenzen zu überschreiten und ihre Beziehung auf keinen Fall in eine sexuelle Richtung laufen zu lassen, denn dann würde er jeglichen Respekt vor ihr verlieren und sie wahrscheinlich gar nicht mehr ernstnehmen. Dabei war es außerordentlich wichtig, ernste Gespräche mit ihm zu führen und ihn dazu zu bringen, über das zu reden, was ihm zugestoßen war. Nur dann war er vielleicht dazu in der Lage, sein altes Leben loszulassen und die Welt wieder mit anderen Augen zu sehen. Ja. Das würde sie tun. Sein Vertrauen gewinnen. Für ihn da sein. Ihm zuhören. Mehr nicht. Sie musste sich nur immer wieder vor Augen führen, was auf dem Spiel stand. Dann würde sie schon vernünftig sein, es nicht zulassen, dass ihre Triebe ihren Verstand ausschalteten.


  Jenna setzte sich wieder in Bewegung, lief weiter den Pfad entlang, der sie zum Wasserfall führte. Die Umgebung konnte sie jedoch nicht mehr genießen. Ihr Verstand arbeitete hart, ließ es nicht zu, dass sie sich von anderen Dingen ablenken ließ.


  Alles in allem wusste sie über die Dinge, die in Falaysia geschehen waren und immer noch geschahen, nun viel mehr als je zuvor – Dinge, die mit ihrem und Leons Schicksal eng zusammenhingen und Marek zu einer Schlüsselfigur in allem Geschehen werden ließen, deren Handlungen auch ihre Zukunft maßgeblich beeinflussen konnten. Je mehr sie über Mareks Vergangenheit aus anderen Quellen erfuhr, desto besser war es für sie – vor allem, da er ihr selbst so wenig davon erzählte. Sie war sich sicher, dass sie hier auch allein auf einige Dinge stoßen konnte. Sie musste nur, solange er nicht bei ihr war, ihre Augen nach weiteren Spuren aus seiner Vergangenheit offen halten; Spuren, die ihr dabei helfen konnten, herauszufinden, was ihm zugestoßen war, wie sein Leben hier mit Nefian und Nadir verlaufen war. Die Kinder und der alte Zauberer hatten hier zumindest ein paar Jahre gelebt, sie mussten etwas hinterlassen haben.


  Sie hielt an einer breiten Palme inne, in die jemand ein Symbol geritzt hatte. Es sah nicht wie die Schrift eines Kindes aus, also hatte sich hier ein Erwachsener verewigt. Vielleicht Nefian, um den Weg für seine Schüler zu markieren. Das Rauschen des Wasserfalls war lauter geworden und das Zeichen sah für sie nach fließendem Wasser aus, versehen mit einem Pfeil, der in die Richtung zeigte, aus der das Getöse kam. ‘Wegmarkierung’ war kein schlechter Gedanke.


  Sie folgte dem Pfeil, lief jetzt allerdings noch langsamer als zuvor, sah sich jeden dickeren Baum genauer an. Sie fand noch zwei weitere dieser Wegweiser, bis sie den kleinen See erreichte, in den sich der Wasserfall tosend ergoss. Ein paar Herzschläge lang hielt sie überwältigt inne. Sie hatte noch nie einen Ort wie diesen gesehen, so schön, so mysteriös und gleichzeitig so faszinierend. Die Kraft der von den Felsen stürzenden Wassermassen ließ die Wasseroberfläche der Lagune schäumen und Wellen schlagen, die mit leisem Glucksen an das mit Schilf, Bodenpflanzen und Moos bewachsene Ufer schlugen. Das Licht der Sonne ließ das türkisfarbene Wasser wie einen einzigen grünen Smaragd glitzern und die Blüten der Palmen und Bäume gaben der feuchten Luft um sie herum den Duft eines wundervollen Aromabades, das gerade für sie eingelassen worden war.


  Jenna schloss die Augen und inhalierte diese Luft mit einem seligen Lächeln, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte, sich langsam in diese Idylle hineinbewegte. Wie leicht konnte man hier vergessen, was man eigentlich geplant hatte, weckte die ganze Atmosphäre doch das tiefe Verlangen in ihr, ihre Kleider abzustreifen und sich in das glitzernde Wasser zu werfen. Kleider, die durch die schwüle Luft bereits unangenehm an ihrem Körper klebten, ihr das Gefühl gaben, dreckig und ekelig zu sein. Und war baden zu gehen nicht auch ihr ursprünglicher Plan gewesen?


  Nein, nein, sie durfte ihrem Drang nicht nachgeben, musste das auf später verschieben. Sie hatte schließlich eine Mission zu erfüllen, durfte sich nicht von ihren so natürlichen Bedürfnissen dazu verführen lassen, ihre kostbare Zeit mit unwichtigen Aktivitäten zu verschwenden.


  Sie trat an das Ufer heran und sah hinüber zu dem Wasserfall. Kinder hatten gern Geheimnisse und Geheimverstecke, in denen sie diese aufbewahren konnten. Wenn es hier einen Ort gab, an dem man sich heimlich treffen und verewigen konnte, ohne dass jeder sofort darauf stieß, dann war das vermutlich hinter dem Wasserfall. Selbstverständlich nur, wenn es dort eine Nische oder gar eine kleine Höhle in der Felswand gab, die von dem herabfallenden Wasser nicht oder nur geringfügig getroffen wurde


  Jenna bewegte sich vorsichtig am Ufer entlang, achtete dabei darauf, nicht über die Steine und Wurzeln zu stolpern, die den See einrahmten, oder gar auszurutschen und somit ungewollt doch noch ihr Bad zu nehmen. Leider konnte sie den Wasserfall von dieser Seite aus nicht richtig erreichen. Ein großer Felsen versperrte den direkten Blick auf und hinter die tosenden Wassermassen und er war so nass und glitschig, dass sie es nicht wagte, ihn zu erklimmen. Sie sah hinüber zur anderen Seite. Dort sah es auch nicht sehr viel besser aus. Felsen und sogar ein weit in den See hineinragender Baum versperrten den Zugang.


  Jenna hockte sich kurzerhand hin und hielt eine Hand in das sprudelnde Nass. Himmel! Der See roch nicht nur wie ein frisch eingelassenes Bad, er hatte auch fast dieselbe herrlich warme Temperatur.


  Warum nicht Angenehmes mit Nützlichem verbinden, hörte sie ihren inneren Schweinehund fragen. Zieh dich aus, spring ins Wasser und versuche von dort aus hinter den Wasserfall zu gelangen.


  Was für eine verlockende Idee! Sie sah sich zaghaft um. Sie hatte keine Wechselsachen dabei, war somit also gezwungen, nackt ins Wasser zu steigen. Aber wer sollte sie hier schon sehen? Marek war in der anderen Höhle und las dort in seinen Büchern und sonst gab es hier keine Menschenseele. Gut, besagte Höhle befand sich schräg über ihr. Wenn sie sich ein wenig reckte und durch die Wipfel der Bäume spähte, konnte sie sogar von hier aus einen kleinen Teil des Eingangs sehen. Doch sie bezweifelte, dass dies umgekehrt der Fall war. Davon abgesehen war der Abstieg auch viel zu schwierig und gefährlich, um neugierig zwischen den Zweigen hindurch zu spähen. Wenn Marek sich dazu entschloss, die Höhle ausgerechnet jetzt zu verlassen, würde er sich mit Sicherheit nur auf den Weg hinab konzentrieren und sie ganz bestimmt nicht entdecken – ganz davon abgesehen, dass die Chance, ihn so bald wiederzusehen, verschwindend gering war. Er war am Vormittag auch stundenlang verschwunden gewesen und jetzt war es bestimmt nicht länger als eine Stunde her, seit er wieder aufgebrochen war. Jenna zögerte noch einen kleinen Moment, dann knotete sie rasch die Verschnürungen ihres Kleides auf und zog es sich gleich mitsamt dem kürzeren und dünneren Unterkleid über den Kopf. Sich ihrer Unterhose zu entledigen dauerte nur Sekunden und sie stieg rasch ins Wasser, bevor sie von ihrer natürlichen Scham eingeholt werden konnte. Der Grund der Lagune war schlammig und mit Holz und Wasserpflanzen übersät und so zog sie sofort die Beine an und begann zu schwimmen. Von dieser kleinen Widrigkeit abgesehen, war das Wasser genauso wundervoll, wie sie vermutet hatte, warm und klar und einfach nur … fantastisch! Sie fühlte sich versucht, sich für ein paar Minuten treiben zu lassen, erinnerte sich dann aber streng an ihr eigentliches Vorhaben und bewegte sich mit schnellen Schwimmstößen auf den Wassersturz zu.


  Das Wasser schäumte und spritzte ihr bald so stark entgegen, dass es ihr schwerfiel, überhaupt etwas hinter dem Wasserfall zu erkennen. Also bewegte sie sich auf eine der Seiten zu, an der das Wasser nicht mit einer solchen Wucht in den See stürzte, und hielt sich dort an einem der Felsen fest, um alles gründlicher betrachten zu können. Die Felswand war nicht glatt, sondern ziemlich zerklüftet, was schon mal eine gute Voraussetzung für die Existenz einer versteckten Höhle war. Und dort drüben, nicht weit von ihr entfernt – war die Wand hinter dem Wasserfall dort nicht viel dunkler?


  Jenna zögerte nicht lange. Sie stieß sich von dem Stein ab, an dem sie sich festgehalten hatte, und schwamm mutig auf die von ihr geortete Stelle zu. Kurz bevor sie das sprudelnde Wasser des Falls erreicht hatte, holte sie tief Luft und tauchte ab. Sie wusste nicht genau, ob sie richtig lag, doch zur Not konnte sie ja immer noch zurücktauchen. So viel Luft besaß sie noch. Der Wassersturz drückte sie noch ein wenig tiefer unter Wasser und erst als dieser Druck nachließ, wagte es Jenna wieder, nach oben zu schwimmen, dicht an der Felswand des Berges entlang.


  Sie tauchte keuchend auf, froh darüber, dass sie wieder Luft in ihre Lungen bekam und zumindest eine Stelle erreicht hatte, in der weniger Wasser auf sie hinabstürzte. Da ihr dieses aber immer noch viel zu stark ins Gesicht lief, suchte sie erneut Halt an der Felswand und hangelte sich dann halb blind an ihr entlang. Irgendwann tröpfelte das Wasser nur noch und sie konnte endlich ihre Augen vollständig öffnen. Sie wischte sich mit einer Hand das restliche Wasser aus dem Gesicht und sah sich dann staunend um. Sie befand sich nicht in einer Höhle, jedoch ragte über ihr ein größerer Felsen in den Wasserfall hinein, sodass er ein kleines Dach bildete und den anderen Felsvorsprung, der sich auf Brusthöhen direkt vor ihr befand, einigermaßen trocken hielt. Jenna griff nach dem Vorsprung und stemmte sich mit beiden Armen hoch, kletterte etwas umständlich hinauf. Gut, dass niemand sie sehen konnte, nackt wie sie war. Sie musste ein erbärmliches Bild abgeben. Sie zitterte ein wenig, als sie dichter an die Felswand herantrat, weil die Temperatur hinter dem Wasserfall doch ein wenig kühler war als das Wasser selbst, und schlang beide Arme um ihren Körper, während ihr Blick bereits suchend über die nasse Wand wanderte. Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Da waren sie, die ersten in das Gestein geritzten Schriftzeichen; Schriftzeichen aus ihrer Sprache. Ma’harik hatte jemand dort im Felsen hinterlassen und daneben zwei andere Namen: K’uaray und Ytzan. Darunter fand sie ein paar der Zeichen, die sich auf Nefians Grabstein befunden hatten. Wieder der geschlängelte Pfeil. Die Zeichnung darunter stellte so etwas wie ein Monster dar ... oder sollte das ein Totenkopf sein? Auf jeden Fall war es eine Warnung in Bildersprache, angefertigt für Menschen, die der Schriftsprache nicht mächtig waren.


  Es gab noch weitere Bilder; Bilder von Tieren, unter denen dann die jeweiligen Namen standen. Hatte hier jemand versucht, einer anderen Person das Lesen und Schreiben beizubringen? Welches von den Kindern war dessen nicht mächtig gewesen? Jenna zog die Brauen zusammen und bewegte ihr Gesicht näher an die Felswand heran. Da war ein weiteres Zeichen, ein Zeichen, das ihr sehr vertraut war. Ein in einer Ellipse eingeschlossener Pfeil mit Pfeilspitzen an beiden Enden. Ihre Mutter hatte eine Kette mit einem Anhänger gehabt, auf dem genau dieses Symbol abgebildet gewesen war. Sie hatte gesagt, dass es ihr Talisman war, dass er sie beschützen und sie ihn niemals ablegen würde.


  Ein mulmiges Gefühl kroch in Jenna hoch, schnürte ihre Brust zusammen. Das war kein Zufall. Sie war sich sicher, dass das Zeichen und wahrscheinlich auch die anderen daneben in beiden Welten dieselbe Bedeutung hatten. Sie musste jetzt nur herausfinden welche. Und ... was hatte ihre Familie mit Mareks Schicksal zu tun? Sie war nicht ohne Grund hier in Falaysia gelandet, daran hatte sie nie gezweifelt. Sie hatte nur nicht an die Begründungen geglaubt, die ihr bisher für ihre Reise in diese Welt geliefert worden waren. Je mehr sie über die Geschichte der Magie und der magisch begabten Menschen hier erfuhr, desto weniger glaubte sie daran, dass es überhaupt jemals ein ‘Spiel’ gegeben hatte, in das Leon, Sara und später auch sie hineingeraten waren. Sie glaubte auch nicht, dass ihre Tante sie alle angelogen hatte. Sie war genauso an der Nase herumgeführt worden wie jeder andere auch – und zwar von einem Mann, der wahrscheinlich als einziger wusste, worum es hier eigentlich ging: Demeon.


  Jenna richtete sich auf. Sie musste dringend wieder mit Melina in Kontakt treten und sich mit ihr austauschen. Nur wenn sie gemeinsam versuchten, die Geheimnisse um sie herum aufzudecken, hatten sie eine Chance, Demeon die Kontrolle über alles aus der Hand zu nehmen und die Geschichte zu einem glücklichen Ausgang zu führen. Sie musste zurück zur Höhle kehren, versuchen sich zu entspannen und einzuschlafen und sich dann irgendwie für ihre Tante bemerkbar machen. Der Zeitpunkt dafür konnte nicht besser sein, jetzt, da Marek sich so intensiv mit anderen Dingen beschäftigte. Sie hatte zwar noch nie von sich aus Melina kontaktiert, aber es konnte doch wohl kaum schaden, es zu versuchen.


  Jenna ließ sich vorsichtig zurück ins Wasser gleiten, holte tief Luft und tauchte dann wieder unter dem Wasserfall hindurch. Danach gleich hinüber zum Ufer zu schwimmen kostetet sie ein wenig Überwindung, da das Wasser zu herrlich und ihr Bedürfnis, noch eine Weile darin herumzupaddeln und den Dreck, der sich während ihrer Reise an ihr festgesetzt hatte, loszuwerden, immens groß war. Als sie schließlich ihren Gürtel mit dem Seifensäckchen dicht am Ufer erspähte, gewann dieses Bedürfnis doch noch die Oberhand. Sie erreichte es auch, ohne aus dem Wasser zu steigen, schüttete sich das Pulver in die Hände, massierte es in ihr Haar und seifte sich dann gründlich damit ab. So viel Zeit hatte sie noch – auch noch dafür, nachdem sie ihr Haar ausgespült hatte, ein paar Minuten glücklich im Wasser zu planschen. Erst dann kletterte sie wieder auf die kleine Böschung und begann sich anzuziehen.


  Gerade als sie sich das dünne Unterkleid überzog, vernahm sie auf einmal verdächtige Geräusche aus dem Dickicht des gegenüberliegenden Ufers und hielt erschrocken inne. Ihr Herz hatte sofort einen kleinen Satz gemacht, um nun unangenehm loszupoltern. Es hatte auch allen Grund dazu, denn aus dem laut knackenden Dickicht der dschungelartigen Landschaft schob sich zunächst der geschuppte Kopf, dann der lange Hals und schließlich der restliche muskulöse Körper eines großen Reptils. Anders als die Drachen, die sie bisher gesehen hatte, besaß dieser keine Flügel, dafür aber ebenso beeindruckende scharfe Zähne, wie er gleich großzügig zeigte, als er herzhaft gähnte.


  Jenna hatte sich geirrt. Selbst in einem kleinen, idyllischen Tal wie diesem gab es gefährliche Tiere – die man ganz bestimmt nicht mit einem winzigen Dolch abwehren konnte. Zu ihrem Glück hatte der Drache sie noch nicht bemerkt, blinzelte nur träge in den blauen Himmel, den man durch die Zweige der Baumkronen erkennen konnte, und gähnte dann ein weiteres Mal. Jenna regte sich nicht. Sie stand nur da wie erstarrt und wartete mit rasendem Herzschlag darauf, dass der Drache wieder verschwand. Doch so schnell wollte er ihr diesen Gefallen nicht tun. Er trat an den Rand des moosbewachsenen Felsens heran, der auf seiner Seite einen Teil des Ufers bildete, reckte den langen Hals so weit nach unten, dass er die Wasseroberfläche des Sees mit der Schnauze erreichen konnte, und begann zu trinken.


  Gut. So lange konnte sie noch warten, auch wenn sich ausgerechnet jetzt ein paar Mücken dazu entschieden hatten, ihr Gesellschaft zu leisten, und sie zu einer Gratis-Blutspende überreden wollten. Jenna wedelte ganz unauffällig mit der Hand. Das schien jedoch weder die Mücken noch den Drachen zu interessieren, der sich zu ihrem Leidwesen dazu entschied, sich mit einem tiefen Seufzen auf dem von der Sonne erwärmten Felsen niederzulassen, um dort ein kleines Nickerchen zu machen. Toll! Wirklich toll! Fortuna war ihr heute mal wieder ganz besonders hold!


  Jenna entschloss sich dazu, sich nun doch ganz vorsichtig zu bewegen. Sie konnte schließlich nicht ewig so stehenbleiben und vielleicht war der Drache so schläfrig, dass er sie dennoch nicht bemerkte oder keine Lust hatte, sie zu jagen und zu erlegen. Sie bückte sich im Zeitlupentempo und tastete dann mit einer Hand nach ihrem Kleid, das gefährliche Raubtier dabei nicht aus den Augen lassend. Irgendwann fand sie es und nahm es vorsichtig an sich. Anziehen würde sie es erst einmal nicht. Stattdessen bewegte sie sich ganz langsam und so leise wie möglich rückwärts, hinein in die Pflanzen. Fatalerweise raschelten diese viel zu laut und der Drache hob den Kopf, sah nun doch zu ihr hinüber.


  Jenna verharrte, starrte mit vor Angst geweiteten Augen zurück. Ja – sie hatte schon einem weitaus größeren Drachen nicht nur gegenübergestanden, sondern ihn auch noch berührt, war sogar auf ihn geklettert. Aber das hier war eine völlig andere Situation, denn sie hatte weder ein magisches Amulett bei sich, welches das Tier zähmen konnte, noch brauchte der Drache ihre Hilfe. Er konnte sich völlig frei bewegen und sie war mehr oder weniger in sein Revier eingedrungen. Selbst wenn er sie nicht als Beute betrachtete, so war sie doch ein Störenfried, den es eventuell zu vertreiben galt.


  „Der tut nichts“, ertönte urplötzlich eine tief Stimme fast direkt neben ihr und Jenna erschrak so heftig, dass sie nicht nur einen spitzen Schrei ausstieß, sondern auch noch einen minimalen Satz zur Seite machte und völlig aus dem Gleichgewicht geriet. Sie ruderte wild mit den Armen in der Luft, traf dabei ihren vermeintlichen Angreifer am Kinn und kippte dann doch noch zur Seite – bis Marek einen ihrer Arme packte und sie wieder nach vorn zog. Er tat dies ein wenig zu schwungvoll und anstatt in die Büsche fiel sie nun gegen ihn.


  „Verfluchte Sch…“ Sie biss sich auf die Lippen und kämpfte sich so rasch wie möglich von seinen sie so nett stützenden Armen frei, weil seine zusätzliche, plötzliche Nähe zu viel für sie war, vor allem, da ihr nur allzu deutlich bewusst war, dass sie nichts anderes außer ihres dünnen Unterkleides trug.


  „Du hast mich zu Tode …“ Sie wandte sich zu dem Drachen um, der sich immer noch nicht von seinem Platz erhoben hatte, sie nur weiterhin eher gelangweilt als interessiert betrachtete.


  “… erschreckt“, setzte sie atemlos hinzu und sah wieder Marek an.


  Dessen Blick ruhte nicht etwa auf ihrem Gesicht, sondern eindeutig auf ihren Brüsten und wanderte jetzt sogar noch weiter ihren Körper hinab. Sie verstand schnell warum. Sie hatte nicht die Zeit gehabt sich abzutrocknen und so klebte das helle Unterkleid an ihrer Haut fest, zeichnete ihre sehr weiblichen Formen in einer solchen Weise durch, dass sie das dünne Stück Stoff auch eigentlich gar nicht hätte anziehen brauchen. Sie verschränkte rasch die Arme vor der Brust und hoffte, dass sie nicht so schnell und sichtbar errötete, wie es sich für sie anfühlte.


  „Was spazierst du auch allein durch den Busch?“ erwiderte er etwas heiser, als seine Augen endlich wieder zu den ihren zurückgefunden hatten –mit diesem Funkeln in ihrer blauen Tiefe, das ihr genau verriet, in welche Richtung seine Gedanken bereits drifteten. „Es gibt hier noch andere Tiere, die aggressiver auf Störungen reagieren könnten als K’uaray.“


  „K’uaray?“ wiederholte sie überrascht, gekonnt ihre Nervosität überspielend. „Ach, das ist der Name von dem Drachen!“


  Wie lange war der Krieger schon in ihrer Nähe gewesen und hatte sie beobachtet? Lange genug, um sie nackt aus dem See steigen zu sehen? Das würde die Lüsternheit in seinem Blick erklären – die gerade merklich abebbte. Mareks ganze Mimik änderte sich sichtbar und zwischen seine Brauen bildete sich diese Falte, die meist entweder Ärger oder Nachdenklichkeit zum Ausdruck brachte. Dieses Mal war es vermutlich von beidem etwas.


  „Du warst hinter dem Wasserfall.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und Jenna begann sich unter seinem nun eher prüfenden Blick noch unwohler zu fühlen als zuvor. „Warum?“


  „Ich … ich mag Wasserfälle“, versuchte sie sich herauszureden. „Und ich weiß, dass sich hinter vielen von ihnen Höhlen befinden. Ich wollte nachsehen, ob das hier auch so ist.“ Ganz gelogen war das ja nicht.


  „Ach so“, gab Marek mit einem übertriebenen Nicken zurück und machte sich keine Mühe, vor ihr zu verbergen, dass er ihr nicht glaubte. „Und dann hast du ganz zufällig die Schriftzeichen entdeckt.“


  Jenna wollte erst nicken, entschied sich jedoch rasch dagegen. Sie hatte keinen Grund zu lügen. Sie hatte ja nichts Schlimmes getan und er ahnte zweifellos bereits, was ihre tatsächlichen Motive gewesen waren.


  „Nein“, sagte sie mit fester Stimme und Mareks Brauen wanderten erstaunt in die Höhe. „Ich bin losgegangen, um mehr über dieses Tal, Nefian, Nadir und dich herauszufinden, da du mir ja nichts verraten willst … oder nur das Nötigste.“


  „Und hast anscheinend damit Erfolg gehabt“, fügte Marek hinzu. Erstaunlicherweise war er nicht wütend. Es schien eher so, als hätte ihn ihre Ehrlichkeit besänftigt.


  „Nur geringfügig“, gestand sie. „Ich kann mir noch keinen richtigen Reim auf die Zeichen machen, die ich bisher gefunden habe.“


  „Nein?“ Dieses Mal war es nur eine Braue die sich bewegte, ein wenig in die Höhe wanderte. „Ich hatte angenommen, dass du dich bei Alentara über die Magie informiert hast, die früher in dieser Welt betrieben wurde.“


  „Heißt das, es sind Symbole der Magie?“


  Er begann wieder zu schmunzeln und hob nur die Schultern.


  „Du hast sie doch geschrieben“, erinnerte sie ihn.


  „Hab ich das?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du willst mich nur verwirren. Aber darauf falle ich nicht herein. Schließlich kennst du auch seinen Namen.“ Sie wies auf den Drachen, der seinen Kopf auf dem Felsen abgelegt hatte und nun wieder döste. Von ihm ging eindeutig keine Gefahr aus. Unglücklicherweise konnte sie das nicht von dem Mann vor ihr behaupten. Sein Ärger schien so rasch verflogen zu sein, wie er gekommen war, und er beschäftigte sich nun erneut damit, ihren Körper mit den Augen zu verschlingen.


  „Den kennen alle, die hier jemals gelebt haben“, erklärte er. Sein Ton passte so gar nicht zu seinen Worten, war so samtig und sinnlich.


  Ihre Haut begann zu kribbeln und ihr Herz schneller zu schlagen.


  „Er ist schon sehr alt und frisst nur Fische und kleinere Echsen“, fuhr er fort und machte einen Schritt auf sie zu. Jetzt brauchte er nur die Hand auszustrecken, um sie zu packen und an sich zu ziehen. Es war so dumm – aber sie wünschte sich, dass er das tat, sehnte sich danach mit jeder Faser ihres Seins.


  „Wir haben immer in Frieden mit ihm gelebt.“ Sein Blick streichelte ihre Lippen, wanderte ihr Kinn und dann ihren Hals hinab … zu ihren Brüsten, deren aufgerichtete Spitzen sich nur zu deutlich durch das dünne Hemd zeichneten. Nach einem Bad war man einfach zu ausgekühlt! Peinlich!


  „Ich stelle mir allerdings die Frage, inwiefern meine Kenntnisse darüber darauf hinweisen, dass ich dieser sicherlich sehr talentierte Höhlen-Verschönerer bin.“


  Hm. Das war eine gute Frage. Sie lenkte Jenna so wunderbar von den Problemen mit ihrem eigenen Körper ab. Nur hatte sie keine Antwort darauf und musste nun selbst die Schultern zu zucken. „Ich hab da nur so ein Gefühl.“


  „Ein Gefühl?“ wiederholte er. Himmel, warum musste er das in diesem lasziven Ton sagen, der selbst die harmlosesten Worte furchtbar unanständig klingen ließ und dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen sofort aufstellten?


  „Ja, ich …“ Sie schluckte schwer und machte einen Schritt zurück, weil er erneut einen auf sie zu gemacht hatte, mit diesem Blick, der der Lüsternheit seiner Stimme in nichts nachstand.


  „Was machst du überhaupt hier?“ krächzte sie. „Du wolltest doch lange wegbleiben.“


  Weiter zurückweichen konnte sie nicht, die Bäume und Büsche ließen ihr keinen Platz mehr, was ihn nicht davon abhielt, dennoch dichter an sie heranzutreten.


  „Ich wollte mich ein wenig abkühlen“, kam es ihm heiser über die Lippen. „A-abkühlen?“ wiederholte sie atemlos und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihm vorzuschlagen, dann doch einfach seine Kleider abzulegen.


  „Im See“, erklärte er sanft und nickte hinüber zu dem einladend funkelnden Nass.


  ‘Dann lass uns baden gehen’, wollte sie sagen, biss sich aber noch gerade rechtzeitig auf die Unterlippe. Sie durfte diese Grenze nicht schon wieder überschreiten. „Nicht“, stieß er leise aus. Im nächsten Augenblick lag seinen Daumen auf ihrer Unterlippe, befreite diese aus dem harten Griff ihrer Zähne, um dann selbst sanft darüber zu streichen.


  Diese Berührung war nicht nur zu viel für Jenna. Sie fühlte, wie Mareks Selbstbeherrschung zusammenbrach, und nur einen Wimpernschlag später hielt er ihr Gesicht in beiden Händen und presste seine Lippen auf die ihren, hart und fordernd. Er küsste sie mit einer Gier und Sehnsucht, die ihr den Atem raubte und ihre Begierde endgültig von ihren Fesseln befreite. Ihre Hände flogen hinauf zu seinen Schultern, krallten sich in sein Hemd, um sich an ihm festzuhalten, weil ihre Beine auf einmal butterweich waren. Sie fühlte seine Zunge über ihre Unterlippe gleiten und öffnete den Mund, kam ihr mit der ihren entgegen, um sich diesem hitzigen Spiel hinzugeben, dass ihr Blut zum Kochen brachte und ihren Verstand lähmte. So ließ sie es nicht nur zu, dass er sie so fest und dicht an sich zog, dass ihr die Luft wegblieb, sondern schlang auch noch ihre Arme um seinen Nacken und drängte sich mit einem tiefen Stöhnen an ihn.


  Mareks Hände glitten rasch tiefer, über ihren Hintern und während eine davon kräftiger zupackte, sie dabei sogar ein wenig anhob und fühlen ließ, wie erregt er bereits war, zog die andere ihr feuchtes Kleid nach oben. Jenna nahm wahr, dass sie sich bewegten, er sie rückwärts schob, bis sie plötzlich etwas Hartes im Rücken hatte, zwischen einem Baum und Mareks Körper eingeklemmt wurde. Ihr Puls raste und erst als ihr vor Luftmangel schwindelig wurde, riss sie sich von seinen drängenden Lippen los und holte tief Luft. Die brauchte sie auch, denn Marek hatte nicht nur sofort seinen Mund auf ihren Hals gepresst und saugte an ihrer Haut, sondern eine seiner Hände war auch noch zwischen ihre Schenkel gewandert, fand rasch den empfindlichsten Punkt ihres gesamten Körpers und liebkoste sie dort auf intimste Art und Weise.


  Jenna grub ihre Fingernägel reflexartig in die harte Muskulatur seiner Schultern. Sie war für ein paar Sekunden wie paralysiert, weil der fordernde Druck seiner Finger fast schon zu intensiv waren. Brennende Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus, gefolgt von einem Ziehen und Zucken, das ihr Laute entlockte, die ihr selbst beinahe fremd waren. Und dennoch drängte sie sich seiner Hand entgegen, presste ihre eigenen Lippen fiebrig auf seinen Hals und zerrte ungeduldig an seinem Hemd. Sie wollte ihn. Sofort. Wollte ihn in sich spüren, nicht nur seine Finger. Wollte ihn berühren, seine Haut auf der ihren fühlen wie damals im Zelt.


  Sie packte sein Handgelenk und stoppte die süße Pein, ergriff sein Hemd und zog es nach oben. Ihre zitterten Finger machte es ihr etwas schwer, doch Marek kam ihr zur Hilfe, zog sich das Hemd allein über den Kopf, um danach wieder beide Arme um ihre Taille zu schlingen und sie anzuheben. Jennas Beine schlossen sich ganz automatisch um seine Hüften, ihr Becken schob sich ihm entgegen. Sie biss sich auf die Lippen, konnte aber ihr Stöhnen dennoch nicht unterdrücken, weil der Kontakt mit seinem Schritt zu intensiv war, heiß-kalte Wogen durch ihren Unterleib sandte. Ihre Finger glitten über seine Brust, zeichneten die Konturen seiner Muskeln nach, die sich so verführerisch unter der Haut bewegten, während seine Lippen und sein Zunge ihr Dekolletee erkundeten, so weit, wie der Ausschnitt des Unterkleides es zuließ. Sie wusste genau, welches Ziel sein Mund hatte, hatte seine Hand doch längst ihre Brust umfasst und reizte ihre Brustwarze mit dem Daumen.


  Jenna drückte ihr Gesicht in die Kuhle zwischen seinem Hals und der Schulter und presste ihre Lippen auf seine warme, feuchte Haut, ließ ihre Zunge darüber fahren, sog daran und biss schließlich zu, nicht hart, aber es genügte, um Marek ein lustvolles Grollen zu entlocken. Sein Becken schob sich fester gegen das ihre, sodass seine Erektion sie auf eine Art und Weise stimulierte, dass sie beinahe kam. So ging es nicht weiter. Sie wollte ihn in sich fühlen. Jetzt. Ihre Hände glitten seinen straffen Bauch hinab und schoben sich in den Bund seiner Hose, um diese hinabzuziehen. Doch sie kam nicht mehr dazu, dies zu tun, denn ihre Finger stießen dabei auf etwas Hartes. Etwas, das ein warmes Prickeln durch ihre Hand und hinein in ihren Körper fahren ließ. Marek hatte es offenbar auch gefühlt, denn er erstarrte mit einem Mal, nur um sich dann in Windeseile aus ihrer Umklammerung zu befreien und vor ihr zurückzuweichen.


  Jenna wusste gar nicht wie ihr geschah. Ihre Beine waren so weich, dass sie ein kleines Stück an dem Baum, gegen den sie gelehnt war, hinunterrutschte, bevor sie sich wieder fing und Marek mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Er tat dies auch – nur tastete er zusätzlich nach dem Amulett, überprüfte hektisch, ob es sich wahrhaftig noch in der kleinen Verstecktasche in seinem Hosenbund befand.


  „Ich ... ich wollte nicht ... “, stammelte Jenna und das Blut schoss ihr nun mit aller Macht ins Gesicht, schaltete sich doch jetzt erst ihr verdammter Verstand wieder ein, der sie begreifen ließ, was sie da gerade hatte tun wollen.


  Es war das erste Mal, seit sie Marek kannte, dass er größere Schwierigkeiten damit hatte, sich zu fangen als sie. Sein verwirrter Blick flog von dem Amulett zu ihr hinüber, dann zu seinem Hemd am Boden, zurück zu ihr und wieder zum Amulett. Die ganze Zeit brachte er kein Wort heraus, atmete immer noch viel zu schnell und schien noch nicht einmal zu wissen, was er denken sollte.


  „Ich b-bin da nur versehentlich ... rangekommen“, erklärte Jenna weiter, weil sie das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen, bevor er zu einem falschen Schluss kam.


  „Ich ... ich weiß“, erwiderte er, machte jedoch immer noch den Eindruck, als würde er sie als Gefahr ansehen; eine Gefahr, die er in einem Moment des Kontrollverlusts vergessen hatte. Auch mit diesem Gefühl stand er nicht allein da.


  „Gut“, erwiderte Jenna wenig geistreich und zwang sich zu einem Lächeln, das arg verkrampft geriet. „Denn ich wollte das nicht – das … das alles ...“ Was für eine plumpe Lüge!


  „Ja ...“, gab er weiterhin sichtbar verwirrt zurück. „Es war nicht klug ...“


  Sie nickte viel zu nachdrücklich und strich sich rasch das Unterkleid glatt, sodass es wieder alle ‚privaten‘ Bereiche ihres Körpers mehr oder minder bedeckte. Ihre triebhafte Seite schrie empört auf, hatte sie doch so gar keine Lust, abzubrechen, was sie gerade erst begonnen hatten. Doch ihrem Verstand war es endlich gelungen, sich selbst klarzumachen, wie dumm ihr Handeln gewesen war und was sie damit alles aufs Spiel gesetzt hatte. Sie musste unbedingt von hier verschwinden, den größtmöglichen Abstand zwischen sich und Marek bringen – zumindest solange die Begierde nach ihm und das Sehnen nach sexueller Befriedigung noch nicht verklungen war, ihr Herz immer noch viel zu rasch schlug und das anhaltende leichte Ziehen in ihrem Unterleib sie daran erinnerte, wie sehr seine Berührungen sie erregt hatten.


  „Das ist die Hitze“, sagte sie rasch und dieses Mal war es Marek, der viel zu schnell nickte.


  „Ganz bestimmt.“


  Sie lächelte erneut verkrampft. Er sah sie nur an und ganz langsam verschwand der Schock aus seinen Augen, fand sich ein wenig mehr seiner gewöhnlichen Selbstsicherheit darin ein.


  „Sich abzukühlen war eigentlich eine gute Idee“, sagte er mit einem Nicken in Richtung des Wassers und konnte nun schon wieder schmunzeln.


  „Ja, das Wasser ist herrlich“, hörte Jenna sich sagen und hätte sich am Liebsten mit der Hand gegen die Stirn geschlagen. Fang doch gleich an, über das Wetter zu reden! Noch verkrampfter kann man wohl kaum Smalltalk betreiben!


  Marek kratzte sich in einer niedlich verlegenen Geste am Hinterkopf und Jennas Lächeln wurde gleich viel wärmer und echter. Sie musste hier dringend weg, bevor sie rückfällig wurde.


  „Ich geh dann schon mal zurück zur Höhle“, teilte sie ihm mit und klaubte ihr Kleid vom Boden auf.


  Marek nickte nur, wandte sich dann von ihr ab und begann erneut an seinem Hosenbund herum zu nesteln, dort, wo das Amulett versteckt war. Während Jenna sich wieder aufrichtete, wanderte ihr Blick fast zwanghaft zu ihm hinüber und seinen so ansehnlichen Körper hinauf, blieb dabei viel zu lange an seinem wohlgeformten Hintern hängen und glitt dann weiter nach oben, über seinen muskulösen Rücken.


  Sie musste das tun! Nur, um jetzt, da er wieder einmal halb nackt vor ihr stand, zu überprüfen, wie weit seine Wunden durch ihre Hilfe verheilt waren. Das hatte sie ohnehin schon lange tun wollen. Sie sahen unglaublich gut aus, waren zwar nicht vollständig verheilt, doch so weit geschlossen, dass sie nicht mehr aufreißen und nun von innen heraus heilen konnten. Die Klaue des Drachen hatte gleichwohl für immer Spuren auf seinem Körper hinterlassen ... Diesem wunderschönen Männerkörper …


  Jenna biss die Zähne zusammen, wandte sich rasch ab und stapfte, fest dazu entschlossen, nie wieder rückfällig zu werden, auf den Weg zu, den sie noch hinter sich zu bringen hatte, bevor sie sich in Selbstmitleid ergehen und dem nachtrauern konnte, was sie nicht haben konnte, nicht haben durfte.. Sie kam allerdings nur ein paar Meter weit. Ihr war siedend heiß eingefallen, dass sie in all der Aufregung ihre mittelalterliche Unterhose am Ufer der Lagune vergessen hatte. Sie schloss die Augen.


  Jenna, du brauchst sie ganz gewiss nicht sofort, mahnte sie sich. Du willst nur einen Grund finden, um zu Marek zurückzukehren. Außerdem hast du noch ein weiteres von diesen unvorteilhaft geschnittenen Dingern in einer deiner Satteltaschen. Geh und such sie und versuch dich nicht schon wieder auf diesen Mann zu werfen. Das ist einfach nur peinlich.


  Es war schwer, auf die Stimme der Vernunft zu hören, doch schließlich gelang es ihr und sie konnte sich dazu überwinden, weiterzugehen. Das war ja schon mal ein Anfang. Jetzt musste sie nur vergessen, was gerade eben geschehen war, und die Beziehung zwischen Marek und ihr würde bald wieder im Lot sein. Schließlich hasste er es genauso wie sie, die Kontrolle derart zu verlieren. Und was gab es Besseres als gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Es musste nur der richtige sein. Der Vernünftige. Das durfte sie nie wieder vergessen.


  


  Unvernunft


  


  



  



  An manchen Orten fiel es einem verflucht schwer, schlechte Laune oder andere negative Gefühle für längere Zeit konstant aufrecht zu halten. Jala-Manera war so ein Ort, zu jeder Tageszeit so atemraubend schön, dass man ab und an inne halten musste, um seinen Blick über dieses Paradies gleiten zu lassen und beglückt zu seufzen. Man begann sich zu entspannen, die Welt und das, was noch vor einem lag, wieder in einem helleren sehr viel besseren Licht zu sehen. Gefahren wurden schwächer, Hindernisse kleiner und positive Gefühle sehr viel stärker.


  Jenna hatte sich nach ihrer so aufwühlenden Begegnung mit Marek am Wasserfall sehr damit beeilt, wieder zurück zur Höhle zu gelangen. Ihre anschließende Suche nach anderer Unterwäsche war ergebnislos geblieben und ihr war schließlich eingefallen, dass sie diese zuletzt in ihrer eigenen Satteltasche gesehen hatte, die sie ja nicht hatte mitnehmen können. Deswegen hatte sie sich dazu entschieden, zu warten, bis Marek wieder da war und dann noch einmal loszugehen, um ihre fehlenden Sachen am Ufer der Lagune aufzusammeln und zu waschen. Sie hatte sich zwar an die mangelnde Hygiene auf Reisen gewöhnt – doch ihre Toleranz hatte Grenzen. Und hier hatte sie ja nun wahrlich Zeit, ihre Sachen ab und an zu reinigen.


  Da es Jenna in der Höhle zu dunkel gewesen war, hatte sie sich ihre Decke geschnappt, sie draußen auf dem Plateau vor dem Eingang ausgebreitet und es sich dort gemütlich gemacht. Von diesem Platz aus hatte man nicht nur einen fantastischen Blick auf das Tal, sondern konnte auch die wunderbare sauerstoffreiche Luft inhalieren, die der lauwarme Wind herantrug. Mittlerweile ging die Sonne wieder unter und warf ihre rötlichen Strahlen wie einen warmen Abschiedsgruß hinab ins Tal, tunkte es in ihr rotgoldenes Licht. Es war nicht das erste Mal, dass Jenna sich einen Fotoapparat herbeisehnte, um dieses Schauspiel für immer festzuhalten, denn sie hatte schon einige Sonnenaufgänge und -untergänge miterlebt, die ihr den Atem geraubt und ihr für einige Minuten die Fähigkeit genommen hatten, sich zu bewegen. Bedauerlicherweise gab es hier nichts, was einer Kamera auch nur annähernd nahekam und so musste Jenna versuchen, sich den Anblick einzuprägen, die Schönheit der untergehenden Sonne an einem sicheren Ort in ihrem Gedächtnis abzuspeichern.


  Sie seufzte tief und schwer. Mit dem roten Dämmerlicht kam zwar die Entspannung, doch konnte es Jennas Sorgen nicht völlig verbannen. Es waren andere als die, die sie sonst plagten, betrafen sie doch nicht die weiter entfernt gelegene Zukunft, sondern die kommenden Stunden. Sie hatte mit ihrem Kontrollverlust am Wasserfall einen großen Fehler begangen, das drang mehr und mehr in ihr Bewusstsein, denn ihre Gefühle für Marek waren nun stärker als je zuvor. Sie brauchte nur an ihn zu denken und schon reagierte ihr Körper mit deutlichen Zeichen der Erregung: einem Schauer, der ihr über den Rücken rieselte, ein paar unregelmäßigen Schlägen ihres Herzens, einem Flattern oder gar einem Ziehen in ihrem Unterleib. Und immer war da dieses sie quälende Sehnen nach seiner körperlichen Nähe, das tief in ihr brannte, und einfach nicht erlöschen wollte, ganz gleich, wie sehr sie sich darum bemühte, sich selbst die schlimmsten Folgen für ihr Handeln auszumalen.


  In dem Moment, in dem sie zugelassen hatte, dass Marek sie küsste und berührte und sie dasselbe tat, hatte sie eine Tür geöffnet, nein, aus den Angeln gerissen, die nun nicht mehr zu verschließen war und sie zu der traurigen Gewissheit führte, dass sie sich selbst nicht mehr vertrauen konnte. Sie wusste, dass er sie nur einmal anzufassen brauchte, um erneut die Kontrolle zu verlieren. Das einzige, was sie jetzt noch tun konnte, um Schlimmeres zu verhindern, war, die Nähe zu ihm und vor allen Dingen Berührungen mit ihm strikt zu meiden. Und das würde unglaublich schwer werden – es sei denn, er hatte denselben Vorsatz gefasst. Denkbar war das durchaus.


  Jenna vernahm mit einem Mal Geräusche unter sich, die ihr verrieten, dass jemand den Hang zur Höhle hinauf kletterte. Natürlich schlug ihr dummes Herz sofort schneller, strich sie sich automatisch das Haar glatt und richtetet ihr Unterkleid, als gäbe es einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Wer wollte sie werden? Miss Falaysia? Sie musste schmunzeln, was Marek, der nun auf dem Plateau erschien, dazu veranlasste, innezuhalten und die Stirn zu runzeln. Er sah sich kurz um.


  „Hattest du grad Besuch?“ fragte er nicht wirklich ernsthaft. „Muss ja ein richtig lustiger Typ gewesen sein.“


  „Der Knaller schlechthin“, gab Jenna trocken zurück und nun zuckte auch einer von Mareks Mundwinkeln ein wenig nach oben.


  „Hast du die gerade eben gefangen?“ Sie wies auf die beiden recht stattlichen Fische, die er auf einen langen Stock aufgespießt mitgebracht hatte.


  „Nein, heut ist doch Markttag“, erwiderte er und lehnte seinen Fang an den Höhleneingang. „Die Händlerin war so freundlich, mir einen besonders günstigen Preis zu machen.“


  Jenna grinste breit. Späßchen zu machen, war eine gute Idee, um sich davon abzuhalten, auf dumme Ideen zu kommen – fast so gut wie Smalltalk. „An Beilagen hast du aber nicht gedacht“, beschwerte sie sich, während er ein wenig von dem Holz heranholte, das er das letzte Mal mitgebracht hatte, um es in der Mitte des Plateaus aufzuschichten.


  „Oder Nachtisch. Das wäre auch mal ganz schön.“


  „Die Bäume hängen voll mit Nachtisch“, gab Marek mit einem Fingerzeig hinunter in den Dschungel zurück. „Pflück dir was.“


  Sie schob ihre Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. „Das ist doch viel zu anstrengend“, beschwerte sie sich.


  Marek lachte. Er sah jedoch nicht zu ihr hinüber, schlug stattdessen zwei Feuersteine über diesem wollartigen Brennmaterial aneinander, das er auch schon in der Höhle verwendet hatte. Funken sprühten und beim dritten Anlauf fing das trockene Zeug endlich Feuer. Es war erst nur ein kleines Flämmchen, wurde aber unter dem sanften Pusten des Kriegers rasch größer und sprang dann auf die ersten schmaleren Zweige über. Es dauerte nicht lange, bis das Feuer stabil genug war, um es in Ruhe zu lassen.


  Jenna rutschte mit ihrer Decke ein wenig davon weg, starrte dann aber selig in das prasselnde Farbenspiel. Sie hatte das schon immer gemocht: Abends in der Dämmerung vor einem Feuer sitzen, dessen Wärme auf sich wirken lassen und den Funken dabei zusehen, wie sie in den immer dunkler werdenden Himmel stiegen und dort verglühten wie kleine Sternschnuppen. Es war so entspannend und irgendwie … romantisch. Herrje! So etwas durfte sie nicht denken! Auf gar keinen Fall!


  Sie nahm wahr, dass Marek sich wieder erhob, und folgte ihm mit den Augen. Er zog die beiden Fische vom Stock, legte sie auf einen flachen Stein in der Nähe und spießte sie dann der Länge nach auf. Erst jetzt bemerkte Jenna, dass er die Fische längst ausgenommen und von ihren Schuppen befreit hatte, sie sozusagen ‘bratfertig’ waren. Auch den Hasen von gestern hatte er bereits ‘präpariert’ gehabt, bevor er damit bei ihr aufgetaucht war. Er hatte sich offenbar gemerkt, dass sie Probleme damit hatte, beim Häuten und Ausnehmen frisch erlegter Tiere zuzusehen und tat dies nun außerhalb ihres Sichtfeldes. So viel Umsicht hatte sie von ihm nicht erwartet und es berührte sie in gewisser Weise.


  „Wie war das Bad?“ fragte sie, als Marek sich wieder neben ihr niedergelassen hatte und die Fische über das Feuer hielt.


  „Angenehm“, erwiderte er, ohne sie anzusehen, „– bis K’uaray sich ebenfalls dazu entschlossen hat, ein wenig zu planschen.“


  „Oh!“ stieß Jenna überrascht aus und verbarg ihr Lachen hinter einer Hand. „Aber ... er wollte dir nichts tun, oder?“


  Er sah sie an und für einen Atemzug schienen seine Augen durch das Licht des Feuers fast rot zu glühen – wie die eines Drachen. „Ich hab dir doch gesagt, dass er harmlos ist.“


  „Ein Pferd ist auf den ersten Blick auch harmlos und trotzdem kann es einen Menschen töten, wenn es durchdreht.“


  „K’uaray ist zu alt, um durchzudrehen“, erklärte Marek ihr geduldig. „Und er kennt mich noch von früher. Er würde mir nie etwas tun.“


  Jenna wusste, dass es nicht unbedingt der beste Zeitpunkt war, um ein paar ihrer Fragen loszuwerden, doch sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Wie alt warst du, als du ihm zum ersten Mal begegnet bist?“


  Der Krieger wich ihrem Blick aus, betrachtete lieber die Fische genauer und drehte sie ein wenig über dem Feuer.


  „Du warst noch ein Kind, nicht wahr?“


  Super! Jemanden zu bedrängen, wenn er ein Kindheitstrauma aufzuarbeiten hatte, war das unsensibelste, was man tun konnte – und dennoch konnte sie sich nicht zurückhalten. Es war eine Sache, Dinge in der Theorie zu lernen, aber eine ganz andere, sie dann auch auf die richtige Weise anzuwenden. Erschwert wurde ihr dies auch noch dadurch, dass sie in diese Angelegenheit persönlich involviert war. In ihrer Welt hätte sie diesen Fall sofort abgeben müssen, aber Marek war ja auch nicht ihr Patient und sie ganz bestimmt nicht seine Therapeutin. Sie hatte ohnehin nach dem Studium erst einmal eine Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin annehmen und nicht sofort in die Arbeit mit Patienten einsteigen wollen. Nicht dass das jetzt von Bedeutung war, aber es gab ihr zumindest ein Alibi, warum sie mit ihrem Verhalten so gar nicht lehrbuchhaft vorging.


  „Ich war zehn“, beantwortete Marek überraschenderweise auf einmal ihre Frage.


  „Wie lange warst du da schon in Falaysia?“ fragte sie weiter, nun sehr viel sanfter als zuvor.


  „Ein paar Monate.“ Ein minimales Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Er war damals das beeindruckendste Wesen, das ich je in meinem Leben gesehen hatte. Er ist hier … gestrandet, hier in diesem Tal. Er war und wird nie dazu in der Lage, es zu verlassen. Wenn du ihn dir genau ansiehst, wirst du feststellen, dass er mal Flügel hatte. Damals konnte man das noch besser sehen. Nefian sagte, dass ein Drache, der seine Flügel verliert, normalerweise sehr bald danach stirbt, weil er nicht mehr an seine gewohnte Nahrung herankommt. Aus irgendeinem Grund hat K’uaray aber überlebt und sich mit seiner neuen Situation arrangiert. Er hat gelernt, anders zu jagen und zu leben, um zu überleben und dieses Tal zu seiner Heimat gemacht. Er ist jedoch sehr vorsichtig, fast scheu, sodass man sich ihm meist nur bis zu einer bestimmten Entfernung nähern kann.“


  „Und mit dir geht er sogar schwimmen?“ Jenna konnte ihr Erstaunen nicht aus ihrer Stimme heraushalten.


  „Ich sagte doch, er kennt mich schon lange“, erwiderte Marek. „Und wir hatten von Anfang an einen Zugang zueinander. Ich bin bis heute der Einzige, der ihn jemals anfassen konnte.“


  „Wie kommt das?“


  „Er hat sofort meine mir angeborenen Führungsqualitäten erkannt und sich mir unterworfen, so wie das jeder machen sollte“, behauptete der Krieger mit einem breiten Grinsen.


  Jenna rollte die Augen, musste aber selbst schmunzeln. Warum hatte sie auch angenommen, dass sie eine vernünftige Antwort auf ihre Frage bekommen würde? Marek war noch lange nicht bereit, ihr tiefere Einblicke in seine Lebensgeschichte zu gewähren.


  „Hattest du als Kind keine Angst vor ihm?“ versuchte sie es mit einer anderen Frage.


  Marek schüttelte den Kopf. „Nie.“


  „Aber er ist ein Raubtier.“


  „Das sind Menschen auch – meist viel schlimmere als jede andere Kreatur, der man diesen wunderbaren Titel verleiht.“


  Jenna nickte nachdenklich. Diese Erfahrung hatte sie auch schon gemacht. Eines dieser menschlichen Raubtiere saß gerade direkt vor ihr und zeigte sich in letzter Zeit eher in einem Licht, dass diese Behauptung wie eine dumme Lüge aussehen ließ. Nur wusste sie es besser, war schon oft genug Zeuge gewesen, wenn das Monster aus diesem Mann hervorbrach und seinem schlechten Ruf alle Ehre machte.


  „Dann habt ihr hier alle zusammengelebt – der Drache, Nefian, der andere Junge und du“, schloss sie nachdenklich. Die Worte waren heraus, bevor ihr bewusst wurde, was sie damit verriet. Jenna hätte sich am Liebsten auf den Mund geschlagen, doch das half ihr jetzt auch nicht weiter, denn der Schaden war schon angerichtet.


  Mareks Augen verengten sich und er zog die Brauen zusammen. „Woher weißt du von dem anderen Jungen?“


  Jenna gab sich alle Mühe, doch ihr fiel keine Ausrede ein. Da war kein Weg, sich aus dieser Misere herauszureden. Sie kam nicht darum herum, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Ich ... ich ... also ...“ Sie brach ab. Dieses Rumgestammel war ja nicht zum Aushalten! „Ich weiß nicht genau, wie und wann das immer geschieht, aber ich ... manchmal sehe ich deine Erinnerungen ...“


  Sie sah ihr Gegenüber ängstlich an, wartete mit Unbehagen auf den Wutanfall, der sicherlich gleich kommen würde. Doch es geschah nichts. Marek betrachtete nur weiterhin prüfend ihr Gesicht. Selbst seine Augen blieben frei von Zorn.


  „Du siehst meine Erinnerungen?“ hakte er nach und auch aus seiner Stimme war kein Groll gegen sie herauszuhören – eher so etwas wie Neugierde.


  Sie nickte beklommen. „Ich tu das nicht mit Absicht. Es passiert einfach manchmal.“


  „Was genau siehst du? Bilder?“


  „Eher Schatten davon. Das ist schwer zu erklären.“


  „Und du hast dabei mich und einen anderen Jungen gesehen?“


  Wieder war sie gezwungen, zu nicken.


  „Wen noch?“


  „Einen alten Mann, den ich für Nefian hielt.“


  Mareks Augen wanderten über ihr Gesicht. Sie wusste genau, dass er versuchte, zu erkennen, ob sie log oder ihm etwas verschwieg.


  „Das ist wohl eine der Folgen unserer geistigen Verknüpfung“, sagte er schließlich. „Ich sagte ja, dass so etwas meist nicht ohne Wirkung bleibt.“


  Jenna verstand die Welt nicht mehr, als Marek sich wieder seinen Bratfischen zuwandte, aufstand, diese vom Stecken löste und zum Auskühlen zurück auf den flachen Felsen in ihrer Nähe legte. Dieser Mann fuhr oft beim kleinsten Angriff auf ihn und das, was er verbergen wollte, völlig aus der Haut und jetzt, da er wusste, dass sie ohne seine Erlaubnis, ja sogar ohne sein Wissen in seiner Vergangenheit herumgeschnüffelt hatte, blieb er völlig gelassen? Er interessierte sich noch nicht einmal dafür, was genau sie bereits gesehen hatte! Noch vor wenigen Tagen, hatte er ihr nicht einen Deut über den Weg getraut, hatte ihr immer noch eine Art von Zusammenarbeit mit Demeon unterstellt und von einem Moment auf den anderen hatte sich alles geändert.


  Nein … nicht von einem Moment auf den anderen. Es war in den letzten beiden Tagen geschehen, seit sie hier im Tal waren … Marek war von Tag zu Tag, vielleicht sogar von Stunde zu Stunde zugänglicher und freundlicher geworden … Wieso? Eigentlich hätte Jenna sich diese Frage schon viel früher stellen müssen, nur war sie durch all die neuen Entwicklungen und Entdeckungen zu abgelenkt gewesen, hatte sich mit seinen bisherigen, nicht sehr ausführlichen Begründungen zufriedengegeben. Doch die genügten ihr nun nicht mehr, nagte doch ein seltsames Gefühl an ihr, dass durchaus mehr dahinter stecken konnte.


  „Du ... du hast kein Problem damit?“ musste sie schließlich fragen, auch wenn es danach klang, als würde sie fast um eine heftige Reaktion seinerseits bitten.


  Er ließ sich wieder neben ihr nieder, sogar dichter als zuvor und ihr Herz machte sofort einen kleinen Hopser, gefolgt von dem inzwischen so vertrauten Flattern in ihrem Bauch. Ärgerlich! Konnte das nicht wenigstens mal für ein paar Stunden aussetzen?


  „Sollte ich?“ fragte er zurück. Einer seiner Mundwinkel zuckte etwas und brachte sie dazu, ebenfalls zu schmunzeln.


  „Ganz bestimmt nicht, denn ich bin eine absolut vertrauenswürdige Person“, gab sie in ihren Augen etwas zu neckisch zurück. „Ich frage mich nur, wann du zu diesem Schluss gekommen bist – und wodurch.“


  „Ich sagte doch: Ich habe viel nachgedacht“, gab er wenig auskunftsfreudig zurück.


  „Ja, du sagtest, du würdest mir jetzt glauben, dass ich ein guter Mensch sei. Du hast das aber nicht so richtig begründet“, erinnerte sie sich.


  „Hab ich nicht?“ fragte er nachdrücklich.


  „Du hast erwähnt, dass ich dir mehrmals das Leben gerettet habe.“ „Und du meinst nicht, dass das ausreichend ist?“


  „Marek … ich hatte dir auch schon das Leben gerettet, bevor wir bei Alentara ankamen – und danach“, erinnerte sie ihn mutig und bemerkte sofort, dass sein Blick vor dem ihren floh, sich rasch auf das Feuer richtete. „Dennoch hast du dich bei unsere Wiederbegegnung mir gegenüber so verhalten, als wäre ich dein schlimmster Feind!“


  „Das ist nicht wahr“, wehrte er sich gegen ihre Behauptung. „Ich war nur vorsichtig, weil du noch Alentaras Amulett hattest.“


  „Nein“, wiedersprach sie ihm rigoros und schüttelte noch zusätzlich den Kopf. „Du hast mir nicht getraut!“


  Ein erster Funken von Verärgerung blitzte in Mareks hellen Katzenaugen auf. „Ich tu es aber jetzt – kannst du damit nicht zufrieden sein?“


  „Ich würde nur gern wissen, was dich im Endeffekt davon überzeugt hat, dass ich keine gemeinsame Sache mit Demeon mache“, erklärte sie rasch. „Ich hab mich vorher so darum bemüht, dir das klarzumachen – ohne Erfolg. Und ganz plötzlich ändert sich alles, ohne ersichtlichen Grund.“


  „Das ist nicht plötzlich passiert“, verbesserte er sie. „Es hat sich viel mehr nach und nach eingestellt, weil ein paar Dinge geschehen sind, die keine andere Schlussfolgerung zuließen, als dass du völlig ahnungslos in diese ganze Sache gestolpert bist und niemandem etwas Böses willst.“


  Für einen Augenblick betrachtete Jenna sein Gesicht, ohne etwas zu sagen. Seine Verärgerung war verschwunden, der Ausdruck in seinen Augen war sanft und warm ... so ungewöhnlich … und doch ließ er ihr Herz wieder schneller schlagen, ihre Zuneigung für ihn erneut aufblühen. „Also bin ich jetzt endgültig von der Beschuldigung befreit, mit Demeon zusammenzuarbeiten?“ hakte sie nun auch schon etwas sanfter nach.


  Seltsamerweise verschwand Mareks Lächeln sofort wieder. „Zumindest hast du es nicht bewusst getan. Und selbst wenn er dich vorher irgendwie manipuliert oder Informationen über dich gesammelt hat – jetzt kann er es nicht mehr tun.“


  Jenna starrte ihn fassungslos an. Marek hatte schon einmal so etwas angedeutet, doch sie hatte den Gedanken bisher erfolgreich verdrängt. „Manipuliert? Informationen gesammelt …Wie ... wie soll er das gemacht haben?“


  „Ich sagte doch, ein mächtiger Magier kann eine geistige Verbindung mit einem anderen Menschen auch eingehen, ohne dass dieser etwas davon bemerkt.“


  Sie schüttelte den Kopf, während sich ihrer Gedärme unangenehm zusammenschnürten. „Nein – nein. Das hat er nicht! Das hätte ich doch gemerkt ... oder ... oder zumindest meine Tante!“


  „Über die Entfernung hinweg ist das schwer festzustellen, insbesondere, wenn der Kontaktpartner so unerfahren ist“, wandte Marek ein. „Vielleicht nutzt Demeon aber auch gar nicht dich, sondern deine Tante dazu, um an Informationen zu kommen. Vielleicht hat er schon damals, als er diese Sara und Leon nach Falaysia brachte, eine geistige Verbindung zu Melina aufgebaut.“


  Jenna hörte gar nicht mehr damit auf, den Kopf zu schütteln. Diese Gedanken waren zu furchtbar, zu beängstigend, um sie zuzulassen. Es war schon schlimm genug, wenn Melina in ihrem Kopf herumwühlte – dass ein Fremder womöglich genau dasselbe getan haben sollte, war unerträglich.


  „Es ist allerdings auch gut möglich, dass nichts dergleichen passiert ist“, fuhr Marek jetzt fort. „Eigentlich ist es auch nicht weiter wichtig, weil du jetzt hier bist.“


  „Was ... was meinst du damit?“ stammelte Jenna.


  „Das Energiefeld des Tales schützt dich vor Kontaktversuchen anderer Magier, die sich hier nicht direkt aufhalten“, erklärte Marek. „Das war einer der Gründe, warum Nefian hier seine Lehrlinge ausgebildet hat. So konnte er sicher sein, dass niemand diese von außen manipuliert.“


  Jennas Mund öffnete sich von ganz allein, doch sie sagte nichts, sah Marek nur überrascht an. Das war also der wahre Grund für die Veränderung seines Gemütszustandes! In dem Moment, in dem er mit ihr das Tal betreten hatte, hatte er gewusst, dass er sicher war, dass er hier nur ihr selbst gegenüberstand. Doch da nagte noch etwas anderes in ihrem Unterbewusstsein, etwas, das er gesagt hatte ...


  „Heißt das, dass du mir nur deswegen auf einmal vertraust?“ erkundigte sie sich beinahe enttäuscht. „Bedeutet das dann auch, dass diese ganze Misstrauenssache sofort wieder losgeht, sobald wir das Tal verlassen?“


  „Nein“, war seine beruhigende Antwort. „Denn es wird niemand mehr Kontakt zu dir aufnehmen können, ohne dass ich es merke. Jedenfalls nicht, solange ich in deiner Nähe bin.“


  Jenna starrte ihn perplex an und auf einmal dämmerte ihr, wovon er sprach. „Unsere Verbindung ... dadurch würdest du es merken ...“


  Natürlich! Er hatte ja gesagt, dass diese nicht nur in eine Richtung funktionierte. Deswegen musste man so vorsichtig damit sein, mit wem man diese enge Verknüpfung einging. Es war nicht nur sie, die mit einem Mal einen Zugriff auf seine Gefühle und Gedanken hatte, sondern auch umgekehrt. Ihr Magen zog sich ein weiteres Mal zusammen, denn plötzlich wusste sie, was von dem, was er bisher gesagt hatte, sie gedanklich hatte stolpern lassen. Er hatte von ihrer Tante gesprochen, von ihrem regelmäßigen Austausch mit ihr, obwohl sie ihm nie davon erzählt hatte und er somit eigentlich nichts davon wissen konnte.


  „Du ... du hast in meinen Gedanken herumspioniert!“ hauchte sie fassungslos. Nur wann hatte er es getan und wie, da sie doch nichts davon gemerkt hatte?


  „Nicht spioniert“, verbesserte er sie. „Nur Informationen abgerufen, die ich unbedingt brauchte.“


  Sie schnappte nach Luft. „Warum fragst du mich nicht einfach danach?!“ fuhr sie auf.


  „Weil du mir meine Fragen nicht hättest beantworten können. Du wusstest ja selbst nicht, ob Demeon sich mit deinem Geist verknüpft hat oder nicht“, verteidigte sich Marek nun doch wieder ein wenig verärgert. „Außerdem hab ich nie damit angefangen.“


  „Wie bitte?“ Sie runzelte erbost die Stirn.


  „Du hast ganz ungehemmt nach meinen Erinnerungen gegriffen, wie du gerade erst vor ein paar Minuten gestanden hast. Also versuch nicht, dich herauszureden! Alles, was ich getan habe, war unauffällig nach deiner tastenden Energie zu greifen und mich von ihr selbst in deine Gedankenwelt ziehen zu lassen. Das ist nicht schwer, wenn jemand noch so ungeübt ist wie du. Ich sagte doch, du sollst vorsichtig mit dem sein, was du tust.“


  Sie lachte verärgert auf. „Du stellst das so dar, als hättest du mir noch einen Gefallen getan!“


  „Hab ich ja auch“, wagte er doch glatt zu behaupten. „Ich konnte so mit Sicherheit feststellen, dass du mir nicht schaden willst.“


  „Und inwiefern hilft das mir?!“


  „Ich muss dich nicht töten.“ Nun lachte er ihr auch noch ins Gesicht.


  Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. „Dann wusstest du die ganze Zeit, dass ich deine Erinnerungen sehe.“


  „Ich habe es angenommen“, gab er zu. „Ich wusste jedoch nicht, was und wie genau du es siehst.“


  „Heißt das, ich habe nur gesehen, was du mich sehen lassen wolltest?“


  Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. „Erinnerungen kann man nicht steuern. Sie kommen, wann sie wollen. Leider. Aber wenn es möglich war, habe ich versucht, aus deiner Neugierde einen Vorteil für mich herauszuschlagen. Es wird dich trösten, zu wissen, dass mir das im Grunde nur einmal richtig gelungen ist.“


  Es war in der Tat ein kleiner Trost, aber Jenna versuchte, diesen Fakt so gut wie möglich vor ihm zu verbergen.


  „Weißt du, was witzig ist?“ platzte es schließlich alles andere als amüsiert aus ihr heraus. „Ich bemühe mich die ganze Zeit darum, ehrlich zu dir zu sein und nichts zu tun, was dein Vertrauen in mich erschüttern könnte, und muss feststellen, dass ich es nie besessen habe. Du hingegen hintergehst und belügst mich eigentlich andauernd und ich vertraue dir dennoch, wenn es darauf ankommt.“ Sie lachte traurig. „Was bin ich doch für ein dummes Schaf!“


  Marek verkreuzte die Arme vor der Brust und zog seine Brauen zusammen. „Wann habe ich dich belogen und betrogen, Jenna?“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder. Sie hatte angenommen, dass ihr sofort etwas einfallen würde, doch dem war so nicht. Marek verschwieg ihr viel, war allerdings immer ehrlich zu ihr, wenn er ihr mal eine Frage beantwortete. Er nutzte ihre Naivität und Ahnungslosigkeit oft zu seinem Vorteil aus, jedoch warnte er sie jedes Mal vor, sagte ihr manchmal sogar direkt, was er in Bezug auf sie plante. Selbst den Diebstahl des Amuletts hatte er angekündigt – damals im Zelt.


  „Ich habe dir nie vorgemacht, ein netter und umgänglicher Mensch zu sein“, fuhr er fort, als sie weiterhin nichts sagte. „Ich habe dich sogar vor mir selbst gewarnt, aber du wolltest nicht auf mich hören. In einem Punkt muss ich dir allerdings zustimmen: Du hast mir immer vertraut, mehr als ich es verdiene. Vielleicht solltest du besser damit aufhören.“


  Jenna sah ihn ein paar Herzschläge lang stumm an, dann schüttelte sie ganz langsam den Kopf. „Nein.“


  „Es wäre besser für dich“, mahnte er sie.


  „Nein“, sagte sie wieder. „Das wäre es nicht. Es ist wichtig, dass es jemanden in dieser Welt gibt, der an dich glaubt, an den Menschen, der du wirklich bist.“


  „Ich bin niemand anderes als der Mensch, der gerade hier vor dir sitzt“, erwiderte Marek mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln.


  „Das sehe ich“, gab sie zurück. „Besser als du selbst.“


  Mareks Stirn legte sich in Falten, zeigte die leichte Verwirrung, die ihre Worte mit sich brachten. Seine Augen konnten jedoch den Blickkontakt mit ihr nicht weiter aufrechthalten, wanderten zu dem Feuer.


  „Du weißt nicht, wovon du sprichst“, murmelte er und warf einen kleinen Ast, der vermutlich beim Transport des Holzes daneben gefallen war, in die Flammen.


  „Weißt du, was ich langsam glaube“, fuhr Jenna leise fort. „Du hast mittlerweile mehr Angst vor mir als ich vor dir.“


  Sein Kopf fuhr wieder zu ihr herum. „Was?“ stieß er beinahe empört aus. „Ich habe keine Angst vor dir!“


  „Warum weichst du mir dann jedes Mal aus, wenn wir über tiefer gehende Dinge reden, wie zum Beispiel über deine Vergangenheit … oder deine weichen Seiten?“


  Er lachte verärgert auf. „Ich habe keine weichen Seiten!“


  „Das ist doch nichts Schlechtes!“


  „Und ich habe bestimmt keine Angst vor dir!“


  „Du hast eine Zeit lang sogar meine Nähe gemieden.“


  „Doch nur, weil du Alentaras Amulett hattest!“


  „Auch danach noch.“


  Marek schloss die Augen und biss sichtbar die Zähne zusammen, um nicht aus der Haut zu fahren, und Jenna schwieg lieber, gab ihm die Zeit, die er brauchte, um sich wieder zu beruhigen.


  „Hör zu“, sagte er schließlich und wandte sich ihr wieder zu, sah sie eindringlich an, „es mag sein, dass ich mich vor ein paar Tagen so verhalten habe, als hätte ich so etwas wie … einen gewissen Respekt vor dir. Aber ich war nicht ich selbst, weil es mir gesundheitlich sehr schlecht ging und ich das Gefühl hatte, dass du mir zusammen mit dem Amulett überlegen bist. Die Situation ist jetzt eine andere …“


  „Weil du jetzt beide Steine hast und nun weißt, dass ich keine bösen Absichten hege“, kam sie ihm zur Hilfe. „Wenn du mir wahrhaftig vertraust, warum erschrickst du dann immer so, wenn ich in die Nähe des Amuletts komme?“


  Er antwortete nicht auf ihre Frage, sah sie nur mit einer gewissen Hilflosigkeit in den Augen an.


  „Also habe ich recht: Du sagst zwar, dass du keine Angst vor mir hast, dass du mir mittlerweile vertrauen kannst, aber du tust es nicht.“ Es war seltsam, doch diese Erkenntnis machte Jenna traurig.


  „Ich tu es mehr als zuvor“, erwiderte Marek leise. „Reicht das nicht?“


  Nein, wollte sie sagen, konnte sich aber noch zurückhalten. Warum fühlte sie so? Für das, was sie von ihm brauchte, benötigte sie sein volles Vertrauen nicht. Es genügte, wenn er bereit war, in bestimmten Situationen mit ihr und Leon zu kooperieren. Und dafür reichte schon ein geringes Maß an Vertrauen aus. Und selbst wenn sie unterbewusst mehr von ihm wollte, durfte er auf keinen Fall davon erfahren!


  Ihr Schweigen beinhaltete jedoch unterschwellig genau die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, und brachte den Krieger dazu, sie nun noch verstörter als zuvor anzusehen. Er war anscheinend an ein solches Interesse an seiner Person nicht gewöhnt, musste erst lernen, damit umzugehen.


  Für ein paar viel zu langsam verstreichende Sekunden fiel kein Wort mehr zwischen ihnen und beide bemühten sich darum, sich nicht mehr in die Augen zu sehen, wohl in der Angst, dem anderen die eigene Unsicherheit bezüglich dieser seltsamen Situation zu offenbaren.


  „Warum hast du es nicht genommen?“ hörte Jenna Marek irgendwann ganz leise fragen. Sie hob rasch ihren Blick, sah in seine ausdrucksvollen Augen. Er verstand es wahrlich nicht, suchte nach der Ehrlichkeit in ihrem Gesicht, die er so dringend brauchte, um sich ihr zu öffnen.


  „Unten beim Wasserfall“, setzte er hinzu, obwohl er das nicht hätte tun müssen. Sie hatte sofort gewusst, wovon er sprach.


  „Weil ich es nicht wollte“, gab sie wahrheitsgemäß zurück.


  „Du hättest nur zugreifen müssen, dann wär es wieder deins gewesen.“


  „Ich weiß. Aber ich … ich will es weder heimlich aus deinen Sachen stehlen, noch dir vom Körper reißen.“


  „Warum nicht?“ Er schien das nicht zu begreifen.


  „Weil ich … weil ich nicht so bin.“ Es klang so simpel, so naiv, doch es entsprach der Wahrheit.


  „Ich habe es dir doch auch weggenommen, ohne zu fragen“, erinnerte er sie und sie konnte ganz deutlich aus seiner Stimme heraushören, dass er alles andere als stolz auf diese Tat war.


  „Deswegen muss ich noch lange nicht genauso handeln“, erwiderte Jenna und gewann immer mehr Sicherheit bezüglich ihres Handelns. Sie hatte das Richtige getan. Sie konnte es an seiner Reaktion, seiner wachsenden Verwirrung erkennen. „Ich werde die Amulette nicht an mich nehmen, ganz gleich, ob du sie an deinem Körper trägst oder ganz offen in deinen Sachen herumliegen lässt.“


  „Aber du brauchst sie, Jenna“, mahnte er sie.


  „Ich weiß – und ich werde sie auch eines Tages wieder in die Hände bekommen und nutzen können.“ Es war merkwürdig, aber sie glaubte ganz fest daran.


  Er schüttelte zweifelnd den Kopf, lächelte sogar ein wenig. „Wie?“


  „Du wirst sie mir freiwillig geben“, kam es ihr leise über die Lippen.


  „Warum sollte ich?“


  „Weil du mich am Ende beschützen und mir helfen wollen wirst.“


  Mareks Lächeln erstarb und für einen kurzen Moment glomm ein Funken von Angst und Unbehagen in seinen hellen Augen auf, dann war er wieder erloschen.


  „Das werde ich nicht“, sagte er mit Nachdruck.


  Sie lächelte. „Wir werden sehen …“


  Seine Augen verengten sich ein wenig, als er sie kurz musterte. „Du wirst dir also keines der Amulette holen, wenn ich sie dir nicht freiwillig gebe – egal, was ich damit tue?“


  Sie nickte und war sich ganz sicher, dass so zu handeln der einzig richtige Weg war.


  „… ganz gleich, wie nah ich dir damit komme?“ fügte Marek hinzu, und das Lächeln, zu dem sich sein Mund nun verzog, ließ ihr Herz sofort schneller schlagen. Sein Blick blieb nicht bei ihrem Gesicht, wanderte stattdessen ganz langsam ihren Körper hinunter. Jennas Haut begann zu prickeln, obwohl der Krieger sie gar nicht berührte. Es fühlte sich jedoch so an … zu wenig Stoff an ihrem Körper … zu viel Begierde, die so unerwartet in seinen Augen aufflackerte …


  Es wunderte sie nicht, dass Marek sich auf einmal auf sie zu bewegte und seine Hände nach ihr ausstreckte. Er griff jedoch nicht nach ihren Beinen, wie sie zuerst vermutete, sondern nach der Decke unter ihr und zog sie damit zu sich heran. Dicht. Sehr dicht, denn er beugte sich zeitgleich nach vorn, stütze sich rechts und links mit den Händen neben ihrer Hüfte ab und brachte sein Gesicht sehr nah an das ihre heran. Seine Nase berührte die ihre, sein Atem brannte heiß auf ihren Lippen und seine Körperwärme griff auf sie über, forderte sie nahezu dazu auf, sich an ihn zu schmiegen und eins mit ihm zu werden. Und natürlich fühlte sie auch sofort die Energie des Amuletts, das nach ihr rief. Er musste es immer noch um seinen Hals tragen, versteckt unter seinem Hemd.


  „Macht kann sehr verlockend sein“, raunte Marek ihr zu und der tiefe, heisere Klang seiner Stimme ließ etliche Schauer durch ihren Körper wandern und kitzelte ein leichtes Ziehen in ihrem Unterleib hervor.


  „Da kann man ganz schnell einen guten Vorsatz vergessen …“


  „Du pokerst heute ziemlich hoch“, gab Jenna zurück und ihre Stimme war nur eine minimale Nuance von einem Krächzen entfernt. „Vergiss nicht, dass du dieses Mal einen der echten Steine einsetzt.“


  „Du wolltest doch, dass ich dir voll und ganz vertraue“, erwiderte er. „Lass es mich versuchen …“ Seine Lippen kamen näher, streiften die ihren ganz zart, doch ihr Körper reagierte überaus heftig, ließ nicht nur ihr Herz lospoltern, sondern das Ziehen in ihrem Bauch gleich sehr viel tiefer wandern und intensiver werden.


  Jenna konnte sich nicht zurückhalten; als Mareks Lippen ihren Mund ein weiteres Mal streifen, beugte sie sich vor und fing diese mit ihren Lippen ein, hielt sie für eine Sekunde zwischen ihren gefangen, um dann beinahe ungestüm von ihnen Besitz zu ergreifen. So weich und warm … Nur Sekunden später hatte sie eine Hand in seinen dunklen Locken vergraben und einen Arm um seinen Nacken geschlungen, um zu verhindern, dass er ihr wieder entkam. Doch das schien er gar nicht vorzuhaben. Seine Zunge drang zwischen ihre Lippen, fand rasch die ihre und vereinte sich mit ihr, ließ den Kuss atemraubend tief und leidenschaftlich werden. Sie wollte mehr davon, so viel mehr, doch zu ihrem Bedauern zog sich Marek nun doch zurück, brach den Kuss ab und befreite sich aus ihrem Griff.


  Jenna blinzelte verwirrt und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, einen Protestlaut von sich zu geben und ihn festzuhalten. Nötig war das allerdings nicht. Marek machte nicht den Eindruck, als wolle er abbrechen, was er gerade begonnen hatte. Nein. Er hatte sich nur von ihr gelöst, um sich rasch das Hemd über den Kopf zu ziehen. Das Amulett wurde dadurch ein wenig angehoben, fiel dann aber zurück auf seine Brust, glanzlos und tot. Dennoch konnte sie es nach sich rufen hören, verlockend und nachdrücklich, doch sie reagierte nicht darauf, kämpfte vehement gegen ihr Bedürfnis, es an sich zu nehmen, an. Es war nicht so schwer wie sonst, denn ein großer Teil ihrer Selbst wollte einer ganz anderen Versuchung nachgeben, einer Versuchung, die einen Körper besaß, den Jenna am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen wollte.


  Marek war von Kopf bis Fuß ein Athlet. Das harte Leben als Krieger und die damit zusammenhängenden physischen Belastungen und Herausforderung hatten seinen Körper in eine Form gebracht, die man auf künstliche Weise kaum erreichen konnte und jeden Menschen schlichtweg beeindrucken musste. Es gab kaum ein Gramm Fett an seinem Leib und das flackernde, rötliche Licht des Feuers spielte mit seinen überaus ästhetisch Konturen in einer Weise, dass Jenna der Atem stockte. Sie wollte ihn so gern berühren, ihre Finger über jede Hebung und Senkung seines Körpers fahren lassen, ihn ertasten, fühlen … doch noch war Marek ihr nicht nah genug und sie viel zu gehemmt, um auch nur einen Finger zu heben.


  Der Krieger bewegte sich leider auch nicht vom Fleck, beobachtete sie stattdessen beinahe angespannt und wartete darauf, dass sie etwas tat. Erst als sie sich eine ganze Weile nicht regte, ihr Blick nur immer wieder fast zwanghaft über seinen Oberkörper wanderte, dabei das Amulett komplett ignorierend, regte er sich wieder. Zunächst hoben sich nur seine Lippen zu einem sanften Lächeln und sein Gesicht entspannte sich wieder. Dann beugte er sich erneut zu ihr nach vorn. Jenna dachte erst, dass er sie küssen wolle und kam ihm schon entgegen, doch er griff nach ihrer Hüfte – oder besser nach ihrem Unterkleid.


  Jenna hielt den Atem an. Ihr Herz schlug nun nicht mehr rasend in ihrer Brust, sondern donnerte bis hinauf in ihren Hals. Ihr Blick wurde von Mareks Augen festgehalten, die vor Lust so dunkel geworden waren, dass sie fast schwarz erschienen. Sie konnte nicht mehr wegsehen, um zu verfolgen, was er tat. Aber das brauchte sie auch nicht, fühlte sie doch mehr als deutlich, wie der Stoff des Kleides über ihre Haut glitt, ihre bereits hart gewordenen Brustwarzen streifte, bevor er ihr die Sicht nahm und dann ganz verschwand. Die Luft war nicht wirklich kühl, dennoch lief ein Zittern durch Jennas Körper und das Atmen fiel ihr noch viel schwerer als zuvor. Sie war so furchtbar erregt und fühlte sich gleichzeitig unangenehm entblößt und verletzlich, saß sie nun doch völlig nackt vor dem Krieger, dessen Augen nun ebenfalls sehr langsam über ihren Körper wanderten, diesen zu verschlingen schienen, so wie ihre dies mit dem seinen getan hatten.


  Jenna rührte sich nicht, atmete nur schwer und viel zu schnell. Mareks Blick fand erneut ihre Augen, nur kurz, weil er sich nun endlich vorbeugte und sie dieses Mal tatsächlich küsste, sanfter und länger als zuvor. Jennas Arme fanden von ganz allein den Weg zu seinem Nacken, gaben ihr ein wenig Halt, während er sich weiter vor bewegte und sie dazu zwang, auf ihrer Decke niederzusinken. Ihr Puls raste und die Sehnsucht danach, seine Haut auf der ihren zu spüren wurde beinahe unerträglich. Doch Marek stützte sich nun mit den Händen neben ihrem Kopf ab und kam nur mit seinem Unterkörper auf ihr zu liegen. Dennoch war es nicht der Kontakt mit der harten Ausbuchtung in seinem Schritt, der sie beinahe die Beherrschung verlieren ließ, sondern etwas ganz anderes, mit dem sie nicht gerechnet hatte, denn anstatt seiner Brust traf das kühle Metall des Amuletts auf ihre Haut, glitt zwischen ihren Brüsten hinab. Jenna stieß einen Laut aus, der zwischen Überraschung und höchster Erregung schwankte, denn der Stein reagierte sofort auf sie, sandte seine vertraute prickelnde Energie und Wärme in ihren Körper und verstärkte damit ihr Lustempfinden um ein Vielfaches.


  Ihre Finger krallten sich in Mareks Rücken. Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, versuchte sich von der Woge der Lust, die sie so hinterrücks überfiel, nicht davontragen zu lassen. Wenn sie diese Dummheit tun wollte, dann wollte sie sie auch auskosten und genießen, musste sich zusammenreißen – obwohl es schwer war. Furchtbar schwer.


  Sie fühlte, dass der Krieger sie ansah und hob die Lider wieder. Seine Augen schienen vor Erregung zu glühen, aber auch er hatte sich noch im Griff, war sogar dazu in der Lage, die Regungen in ihrem Gesicht zu studieren und einzuordnen. Er war fasziniert von dem, was geschah, aber auch verunsichert. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie doch noch nach dem Stein griff. Er konnte nicht ahnen, wie wenig ihr der Sinn danach stand. Das Amulett sollte bleiben, wo es war und genau dort seine atemraubende Wirkung weiter entfalten. Sie brauchte es nicht zu berühren, um es zu fühlen. Mareks Haut, sie war es, die ihre Finger ertasten wollten, und nichts anderes, so wie sie es jetzt taten, als sie langsam von seinen Schultern hinab wanderten, sich in die straffe Haut seiner Brustmuskeln drückten, um dann weiter hinab zu gleiten.


  Mareks Lider senkten sich ein wenig und sein schneller Atem stockte sichtbar, als ihre Finger seine vernarbte Seite streiften, ganz zart und vorsichtig. Sie sah ihm in die Augen und lächelte, ließ ihre Hände weiter zu seinen muskulösen Bauch wandern. Wie konnte sich ein Körper so gut anfühlen? So was gehörte verboten!


  Mareks Lippen pressten sich erneut auf ihren Mund. Dieses Mal war der Kuss sehr viel ungestümer und tiefer als zuvor, zeigte, wie schnell auch seine Selbstbeherrschung dahinschwand. Er hielt ihre Lippen nicht lange gefangen. Rasch fand sein Mund sich auf ihrem Hals wieder, wanderte hinab zu ihrem Dekolletee, sodass sich auch der Stein wieder bewegte, weiter hinab rutschte und sie mit seinem Wechsel von Kälte und Wärme heftig erschauern und nach Luft schnappen ließ. Gänsehaut breitete sich über ihren ganzen Körper aus und Jenna stöhnte laut auf, als Mareks Lippen eine ihrer Brustwarzen umschlossen und hart daran saugten, um dann seiner weichen Zunge Raum zu geben, damit zu spielen. Sie bog sich ihm bebend entgegen, griff ganz in sein Haar und hielt ihn fest. Ihr Unterleib zog sich zusammen und ihre Hüften hoben sich, suchten den Kontakt zu seiner Härte.


  Marek gab ein Geräusch von sich, das Ähnlichkeiten mit dem Knurren einer Raubkatze hatte, ließ von ihrer Brust ab und küsste sie hungrig und dieses Mal scheute er den Hautkontakt mit ihr nicht mehr, senkte auch seinen Oberkörper auf sie, sodass der Stein zwischen ihnen gefangen war, sie nun beide mit seinem Prickeln und seiner Wärme zusätzlich stimulierte. Jenna schob ihre Beine über Mareks Hüften, hob sich ihm erneut entgegen und gab ein leises Wimmern von sich, als auch er sich in sie hineinbewegte, seine Härte über den empfindlichsten Punkt ihrer Weiblichkeit rieb. Ihr Unterleib reagierte erneut mit einem heftigen Ziehen und ersten kleinen Zuckungen. Schauer fluteten ihren Körper, fanden kein Ende, weil der Stein sie auffing und wieder zurücksandte, wie ein Echo, das nicht verhallen wollte. Ihre Lust unter Kontrolle zu behalten, verlangte ihr nun einiges ab. Ihre Arme begannen zu zittern und sie hörte das Blut durch ihre Adern rauschen, fühlte es in ihrem Unterleib pochen.


  Ihre Hände glitten an seinen Seiten hinab, ergriffen den Bund seiner Hose und zogen sie hinunter. Sie fühlte, dass Marek ihr mit einer Hand dabei half, während seine Lippen so fest an ihrem Hals saugten, dass diese unter Garantie ein Mal auf ihrer Haut zurücklassen würden. Doch das war ihr gleich. Wichtig war es nur, ihren Hunger nach sexueller Befriedigung zu stillen. Die Zukunft interessierte sie nicht. Alles, was zählte, war das Hier und Jetzt und …


  Jenna schnappte überrascht nach Luft und ihr Denken setzte aus. Marek hatte sich wieder auf seine Hände gestützt und war mit einem Mal in ihr. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken und ihre Beine schlossen sich fester um seine Hüften, als er sich ein wenig zurückzog, um nur noch tiefer in sie zu dringen. Ihre Augen suchten die seinen und hielten sie fest und auf einmal hatte sie das Gefühl, erneut mit ihm zu verschmelzen, nicht nur auf körperlicher, sondern auch auf geistiger Ebene. Die Intensität jeder seiner kräftigen, so ungezügelten Stöße raubte ihr den Atem und die Sinne. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie hörte sich selbst und Marek wie aus weiter Ferne laut stöhnen und keuchen.


  Alles, was sie tat, geschah fast von allein, so als wüsste ihr Körper besser als sie selbst, wie sie sich und Marek die größte Befriedigung verschaffen konnte. Sie hob sich ihm entgegen, küsste seinen Hals, saugte und leckte an seiner Haut und empfand mit jeder heftigen Bewegung in sie hinein mehr Wonne, mehr Lust. Immer wieder fanden sich ihre Lippen, ahmten ihre Zungen, den Akt nach, den sie gerade vollführten. Jennas Herz raste und ihr ganzer Körper schien zu glühen, schrie nach der sexuellen Erfüllung, die so nah und doch so wundervoll weit weg war. Und mit jedem Stoß bewegte sich der Stein über ihre Haut, sandte seine prickelnde Energie wellenartig in ihre überhitzten Körper.


  Marek verlagerte sein Gewicht ein wenig, veränderte den Winkel seines Eindringens und Jenna schnappte erneut nach Luft, umklammerte ihn noch fester. Seine Brust rieb nun bei jedem harten, schnellen Stoß über ihre Brustwarzen und trieb ihre Erregung auf die Spitze. Das war es … genau so … genau …


  Sie stieß einen Laut aus, der kaum mehr als Stöhnen zu bezeichnen war, sondern eher etwas von einem ekstatischen Schrei hatte, als sich ihr Unterleib mit einer solchen Heftigkeit zusammenzog, dass sie auf einmal Sterne sah. Dann kamen die Wellen, rissen sie mit sich, die heißkalten Schauer, das Zittern und Keuchen. Ihre Ohren summten und sie vernahm ihren Herzschlag übernatürlich laut, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Sie fühlte noch zwei weitere heftige Stöße, dann sank Marek mit einem tiefen Stöhnen auf ihr nieder, ließ sie für ein paar Sekunden sein volles Körpergewichte tragen. Es fühlte sich gut an, auch wenn er schwer war und sich das Amulett ein wenig unangenehm in ihre Haut drückte. Sie schloss die Augen, ließ es zu, dass die Erschöpfung und tiefe Befriedigung, die sie empfand, ihre Glieder schlaff und sie unendlich müde werden ließ. Sie fühlte sich so … glücklich … so sicher und geborgen unter diesem schweren Männerkörper, den sie eigentlich nie wieder loslassen wollte.


  Marek bewegte sich matt, stützte sich ein wenig auf seine Arme und machte es ihr damit leichter, wieder zu Atem zu kommen. Seine Nase berührte ihre Wange glitt weiter hinab, bis sein Gesicht in der Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter ruhte und er tief ihren Geruch einsog. Sein Bart kitzelte sie und sie begann zu schmunzeln, ließ ihre Hand in seinem Haar verschwinden, spielte träge mit den beinahe seidigen Locken. Noch wollte sie die Bedeutung, dessen, was sie da gerade getan hatte, nicht in ihren Verstand sinken lassen, wollte nicht aus dieser seligen, so angenehmen Trance, diesem Zustand geistiger Umnachtung erwachen, in den ihr Höhepunkt sie geworfen hatte. Marek ging es wohl ähnlich, denn er küsste ihren Hals, ihr Ohr, suchte immer noch ihre Nähe, den Kontakt mit ihrer Haut, den sie ihm nur allzu gerne gewährte.


  Erst nachdem einige Minuten verstrichen waren, in denen sie weiterhin eng umschlungen dagelegen und sich einfach nur gegenseitig gefühlt hatten, während der Nachhall ihres leidenschaftlichen Aktes langsam abebbte, schaltete sich ihr Verstand wieder ein. Es begann damit, dass Marek den Kopf hob und sie ansah, mit schweren Lidern und einem beinahe zärtlichen Lächeln, das sie auf ebenso warme Weise erwiderte. Seine Augen hielten die ihren fest und auf einmal hatte sie wieder das Gefühl, als würde er auf den Grund ihrer Seele blicken, wie damals vor den Toren Xadreds, als er noch ihr Feind gewesen war … ihr Feind …


  Jennas Lächeln erstarb in demselben Moment wie das seine. Seine Brauen zuckten, bewegten sich schließlich aufeinander zu, um der in seinen Augen aufblühenden Verwirrung zu entsprechen. Jennas Herz begann wieder schneller zu schlagen und die Intimität ihrer innig verschlungenen Körper befremdlicher zu werden. Das hier war nicht richtig, war nicht gut für sie beide.


  „Ich …“, begann Marek, führte seinen Satz jedoch nicht weiter. Stattdessen schüttelte er den Kopf und begann sich zu bewegen.


  Jenna versteifte sich für einen Augenblick, bis er sich vollständig von ihr zurückgezogen und aufgerichtet hatte, folgte ihm dann aber rasch und suchte hastig nach ihrem Unterkleid. Ihre Wangen glühten förmlich, als sie in das Hemd schlüpfte, jeglichen Blickkontakt mit ihm tunlichst vermeidend. Das alles war so … so furchtbar peinlich, so unangenehm und schrecklich und sie schämte sich so sehr! Warum hatte sie sich so gehen lassen? Warum war sie nicht stark genug gewesen, um so etwas zu vermeiden. Ihre Beziehung war schon zuvor kompliziert gewesen – jetzt würde sie zu einer regelrechten Katastrophe mutieren!


  Sie griff nach ihrer Decke und schlang sie sich zusätzlich um ihren Leib, doch es half ihr nicht. Sie fühlte sich weiterhin entblößt, schmutzig und furchtbar verletzlich und ganz tief in ihrem Inneren rührte sich ein Gefühl der Enttäuschung und Traurigkeit, das sie nicht an sich heranlassen wollte, aber auch nicht im Keim ersticken konnte.


  Sie hob scheu den Blick, als Marek, der sich ebenfalls rasch angekleidet hatte, aufstand und sich ein paar Schritte von ihr entfernte. Er stand mit dem Rücken zu ihr, sah aber nun ähnlich vorsichtig wie sie über seine Schulter zu ihr hinüber. Ihre Blicke trafen sich, blieben für den Bruchteil einer Sekunde aneinander haften, bis sich Marek wieder abwandte.


  „Ich … ich muss noch mal was überprüfen“, sagte er eher in den Wald hinein als zu ihr und lief einfach los.


  Jenna saß stocksteif da und sah ihm nach, bis er endgültig verschwunden war. Nun war sie noch verwirrter als zuvor, denn sie hatte trotz der Kürze ihres Blickkontakts etwas in seinen Augen entdeckt, das auch sie in der Tiefe ihres Herzens fühlte: Sehnsucht und Bedauern; die Sehnsucht nach der Nähe des anderen und das Bedauern, diese nicht zulassen zu können.


  Sie konnte nichts dagegen tun: Ihre Augen füllten sich mit Tränen; Tränen, die nur wenig später ihre Wangen hinunterliefen und auf die Decke tropften, in die sie gehüllt war; Tränen, die sie noch nicht verstand, nicht verstehen wollte.


  


  Bittere Wahrheit


  


  



  



  Es war ein kalter, stürmischer Tag, als Leon zusammen mit seiner kleinen Truppe enger Freunde das Versteck König Renons erreichte. Der Himmel war tief grau und in der Ferne zuckten ab und an Blitze, gefolgt von einem dumpfen Grollen, das auf sehr dramatische Art und Weise das herannahende Gewitter ankündigte.


  Das ‚Versteck‘ des Königs war wahrlich eines Königs würdig. Es war eine kleinere Burg, die erst vor kurzem in einen bewohnbaren Zustand zurückversetzt worden sein musste, denn immer noch wurden ihre Wände von den Skeletten einiger hölzerner Baugerüste geschmückt. Trotz seiner Erschöpfung durch die tagelange Reise war Leon beeindruckt. Nicht, weil er noch nie eine Burg wie diese gesehen hatte, sondern weil er die Geschichten kannte, die mit diesen Gemäuern eng verwoben waren. Vor mehreren hundert Jahren hatte hier einer der berühmtesten Könige zusammen mit Hemetion, einem der Gründer des Zirkels der Magier, gelebt. Lord Nitolek hatte Leon dies vor wenigen Stunden im Stillen erzählt und ihm auch den Namen der Burg genannt: Ezieran.


  Leon war dieser Name ein Begriff, seit er mit Jenna in den alten Geschichtsbüchern Alentaras herumgestöbert hatte. Doch bis zum heutigen Tag war diese Burg nicht real für ihn gewesen, hatte er geglaubt, dass sie nur in den Legenden der alten Zeit existierte. Ezieran, der Zufluchtsort verfolgter Könige und Zauberer, für normale Sterbliche nicht auffindbar. Anscheinend hatten sich nicht nur Leon sondern auch die Legenden geirrt, denn Renon war ein normal Sterblicher und er hatte diesen Ort gefunden. Er musste aber zugegeben, dass es nicht leicht war, die Burg von weitem auszumachen, war sie doch aus demselben Gestein gebaut worden, aus dem auch die Felswand des Berges bestand, der sich hinter ihr auftat. Sobald man näher heran war, erkannte man jedoch die Umrisse der Mauern und Gebäude, die man dicht an den mörderischen Abgrund gebaut hatte, der sich direkt dahinter befand. So war die Burg nur von einer Seite angreifbar; die allerdings eine der dicksten Mauern besaß, die Leon je gesehen hatte.


  Lord Nitolek hatte ihm verraten, dass König Renon schon seit Ewigkeiten nach dieser Burg gesucht hatte. Er war nahezu davon besessen gewesen, sie zu finden. Selbst in Zeiten des Krieges hatte er einige seiner Vertrauten nach ihr suchen lassen, sie aber erst vor ungefähr einem Jahr entdeckt. Und nun stand sie dort vor Leon, so prachtvoll, so real – ein Sinnbild dafür, dass man seine Hoffnung nie aufgeben durfte, dass es sich lohnte, hartnäckig zu sein und für das zu kämpfen, was man erreichen wollte.


  Leon würde das ebenfalls tun. Er würde dafür kämpfen, all seine Fragen beantwortet zu bekommen und mit dem König zu sprechen, ihn von seinen Ideen zu erzählen und von seinen Plänen zu überzeugen. Gleichzeitig würde er versuchen, ganz vorsichtig noch mehr über den Zirkel der Magier und seine derzeitigen Machenschaften zu erfahren, was sich wahrscheinlich alles andere als leicht gestalten würde. Leons Erschöpfung schwand bei diesen Gedanken dahin, hatte keinen Bestand gegen seine wachsende Aufregung.


  „Ist sie das? Renons Burg?“ hörte er Cilai neben sich fragen und sah zu ihr hinüber. Wann hatte sie den Kutschbock gegen das Pferd ihres Vaters eingetauscht? Es war erstaunlich, was einem alles entgehen konnte, wenn man von seiner Gedankenwelt verschluckt wurde.


  „Ja, das ist sie“, beantwortete er jetzt ihre Frage und lächelte. Sie sah müde aus und so erschöpft, wie er sich gerade eben noch gefühlt hatte.


  „Hoffentlich haben sie einen riesigen Kamin, warme Decken und endlich etwas Ordentliches zu essen für uns“, murmelte sie.


  „Und schöne, kuschelige Betten“, setzte Genwick mit einem kleinen Seufzen hinzu, das seine Schwester perfekt kopierte.


  Leon lachte leise und sah wieder nach vorn, gerade rechtzeitig, um zu bemerken, dass sich das Tor der Burg längst geöffnet hatte und ein kleiner Trupp von bewaffneten Reitern auf sie zu galoppierte.


  „Ich denke mal, das ist unser Begrüßungskomitee“, verkündete Genwick und Leon blieb nichts anderes übrig als zu nicken. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Wachen einer Burg oder eines Schlosses in Kriegszeiten erst einmal überprüften, wer sich ihnen näherte. So konnte man mögliche Feinde schon weitaus früher ausmachen und eventuell eliminieren.


  „Ich wette, auf den Palisaden haben längst ein paar Bogenschützen auf uns angelegt“, fuhr Cilais jüngster Bruder fort und auch in diesem Punkt musste Leon ihm innerlich zustimmen.


  „Macht euch keine Sorgen – sie wissen ja, dass wir kommen“, beruhigte er seine Freunde, straffte die Schultern und setzte sich ein wenig gerader hin. Einen guten ersten Eindruck zu machen, war wichtig.


  Nur wenige Minuten später hatten die Soldaten der Burg sie erreicht. Leon kannte keinen von ihnen, sie wirkten jedoch weder angespannt noch feindselig, also schienen zumindest sie zu wissen, wen sie vor sich hatten.


  „Seid Ihr Leon Hibata?“ wandte sich einer der Männer an Genwick, weil dieser ein wenig mehr an der Spitze geritten war als Leon.


  „Nein, das bin ich“, mischte sich Leon rasch ein.


  Der Mann musterte ihn kurz, ohne dass sich etwas in seinem Gesicht regte. „Habt ihr den Ring bei euch?“


  Leon nickte, holte das Schmuckstück hervor und zeigte es dem Soldaten. Er schien die Zeichen darauf zu kennen, denn er nickte nun ebenfalls, was hieß, dass sie nicht geheim waren. Interessant.


  „Folgt mir“, sagte er knapp, wandte sein Pferd um und hielt auf das Tor der Burg zu.


  Der Tross setzte sich samt knarrender und quietschender Wagen wieder in Bewegung. Leon tauschte mit einigen seiner Freunde noch ein paar aufmunternde und hoffnungsvolle Blicke aus, jedoch sprach keiner mehr ein Wort. Bald schon konnte er die Umrisse von Menschen auf den Palisaden der Burg erkennen und auch durch das immer noch offen stehende Tor sah er Soldaten, die im Hof patrouillierten. Die Burg war mehr als gut geschützt und konnte Angriffen von außen mit Sicherheit lange Zeit standhalten.


  Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf Leons Armen, als sie schließlich durch das mächtige Tor ritten, das neben jeweils zwei inneren und äußeren Türen aus hartem Eichenholz auch ein eisernes Fallgitter besaß. Ihm wurde mit einem Mal klar, dass man ohne Erlaubnis nicht nur kaum in die Burg hinein, sondern genauso schwer wieder hinauskam. Gut, sie befanden sich hier unter Freunden, aber Leon fühlte sich nie wohl, wenn er den Eindruck gewann, eingesperrt zu werden. Und dieser Eindruck stellte sich sofort ein, als sich die schweren Türen wieder hinter ihnen schlossen.


  Ganz ruhig, Leon, sprach er sich selbst zu, während er sich ein wenig angespannte in dem riesigen Hof umsah. Du bist in Sicherheit. Du befindest dich jetzt nur noch unter Freunden.


  Dies war nicht nur eine Burg, sondern ein Kriegslager. Auch hier gab es viele Zelte, einen Kampfplatz, Waffenlager und sogar eine Schmiede, von der aus der Klang eines Hammers, der auf Stahl schlug, beinahe bedrohlich über den Hof hallte. Leon konnte nicht genau sagen, wie viele Soldaten sich hier eingefunden hatten, aber es mussten über zweihundert sein und es sah ganz danach aus, als würden auch sie sich auf eine größere Schlacht vorbereiten.


  Die Männer, die ihn und seine Begleiter in die Burg gebracht hatten, führten sie hinüber zu den Pferdeställen und kümmerten sich dann darum, dass auch Foralts Wagen untergebracht wurden. Sein alter Freund sah ebenfalls nicht besonders glücklich aus, was eigentlich für seine ganze Familie und auch Gideon und Tala galt. Der Trubel hier im Hof schüchterte sie offenbar alle ein.


  „Leon!“ riss ihn eine Stimme aus den Gedanken, als er gerade auf Foralt zugehen wollte, und er sah sich stirnrunzelnd um. Nicht weit von ihm entfernt kam ein Mann in der Rüstung eines hochrangigen Offiziers den Treppenaufgang zum Hauptgebäude hinuntergelaufen. Leon benötigte nur wenige Sekunden, um zu erkennen, wer es war. Er stieß ein erfreutes Lachen aus und eilte Lord Hinras entgegen. Immer noch lachend umarmte er seinen Freund und endlich – endlich! – verschwand seine Anspannung.


  „Bei den Göttern, tut das gut, dich wiederzusehen!“ stieß der Lord mit glaubhafter Erleichterung aus „Als ich hörte, dass ihr in Ritvak angegriffen werdet, hatte ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet.“ Er musterte ihn mit fast väterlichem Stolz im Blick. „Aber wie ich hörte, wart es nicht ihr, die am Ende um ihr Leben fürchten mussten. Was für ein Triumph für uns!“


  „Ein Triumph, der unglücklicherweise nicht ohne Verluste zu erringen war“, sagte Foralt, der auf einmal neben Leon auftauchte.


  „Auch davon habe ich gehört“, gab der Lord traurig zurück und legte Foralt tröstend eine Hand auf die Schulter. Sein Blick wanderte über die Gesichter der anderen, die nun ebenfalls näher traten.


  „Lasst uns erst einmal hineingehen“, sagte Hinras in die Runde. „Wir haben euch ein paar schöne Zimmer hergerichtet. In etwa einer Stunde werden wir uns alle zum Abendmahl versammeln und danach bleibt uns immer noch genug Zeit, uns über alles, was geschehen ist, in Ruhe auszutauschen.“


  Gegen diesen Vorschlag hatte niemand etwas einzuwenden und so folgten sie alle ihrem alten Freund hinein in das Herz der Burg.


  


  


  



  Soweit Leon wusste, war König Renon früher nie ein Mann gewesen, der viel Wert auf Prunk und Protzerei gelegt hatte. Die Burg selbst sowie die Ausstattung der Flure des Hauptgebäudes hatten diese Annahme bestätigt, doch als Leon das Zimmer betrat, in dem er die nächste Zeit wohnen sollte, war er mehr als überrascht. Der Raum war zwar nicht mit den Zimmern in Alentaras Schloss zu vergleichen, aber er kam nicht umhin zu bemerken, dass er alles andere als spartanisch oder auch nur praktisch eingerichtet war.


  Schweren Eichenmöbeln bildeten den Großteil der Ausstattung. Es gab einen großen Tisch, kunstvoll verzierte Schränke und samtbespannte Stühle – und an den Wänden hingen ähnlich kostbare Wandteppiche und Gemälde wie diejenige, die Leon in Tichuan gesehen hatte. Der Kronleuchter und die goldenen Kerzenständer gaben dem Zimmer sogar einen Hauch von Festlichkeit. Leons Bett schien sogar aus Mahagoni geschnitzt worden sein, besaß Vorhänge aus Satin und war so groß, dass mit Sicherheit drei Menschen darin schlafen konnten, ohne sich dabei in die Quere zu kommen. Wozu brauchte man denn so etwas?


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. König Renon war mit seinen Truppen jahrelang auf der Flucht gewesen, hatte angeblich fast sein ganzes Hab und Gut in den Kampf gegen das Böse gesteckt – woher kamen dann diese Reichtümer? Geschenke von Alentara oder gar des Zirkels, um sich die Gunst des einzigen rechtmäßigen Thronerbens in Falaysia zu erkaufen? Nein, so durfte er nicht denken. Das war nicht gesund für ihn.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Leon herumfahren. Sie öffnete sich einen Spalt weit und Lord Hinras lugte hinein. Er hatte Leon erst vor wenigen Minuten allein gelassen, um auch den anderen ihre Zimmer zuzuweisen.


  „Stör ich?“ fragte er ungewohnt zaghaft.


  „Nein, ganz sicher nicht“, gab Leon sofort zurück und zwang sich zu einem Lächeln.


  Der Lord schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür wieder hinter sich. Auch sein Lächeln wirkte seltsam gezwungen, als er näher kam. Dann blieb er stehen und betrachtete für ein paar Sekunden stumm und sehr nachdenklich den Boden. Leon runzelte die Stirn.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Hinras Kopf flog wieder hoch. „Ja, natürlich.“ Das nächste Lächeln war noch viel verkrampfter als das vorangegangene. „Wie gefällt dir dein Zimmer?“


  Leon blinzelte verwirrt. „Du … du bist extra noch mal vor dem Essen hierhergekommen, um mich das zu fragen?“


  „Ich habe dir eines der besten gegeben“, erklärte der Lord, ohne auf seine Frage einzugehen. „Glaub nicht, dass alle so aussehen. Du weißt ja, dass der König nicht mehr viel seines alten Besitzes hat.“


  Leon öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, weil in seinem Zustand anhaltender Verwirrung ohnehin nichts Gescheites herauskommen würde. Das Verhalten seines Freundes war mehr als rätselhaft.


  „Alles, was er jemals hatte und jemals war, befindet sich jetzt hier“, fuhr Hinras fort. Seine Stimme war traurig, so wie seine Augen, als er Leon wieder ins Gesicht sah.


  „Was bedrückt dich, Onar?“ fragte Leon schließlich vorsichtig. Er sprach den Lord nur selten mit seinem Vornamen an, obwohl er einer seiner ältesten Freunde war. Zum einen wollten sie beide nicht, dass irgendwer bemerkte, wie eng ihre Beziehung einmal gewesen war und zum anderen war Hinras immer noch ein Adliger und Leon nur ein gewöhnlicher Mann.


  Hinras maskenhaftes Lächeln verschwand nun endlich und machte einer Betrübnis Platz, die seinem Gast gar nicht gefiel.


  „Du hast dich sicher schon gefragt, warum ich das Lager, in dem wir uns treffen wollten, so übereilt verlassen musste“, begann er leise und trat näher an Leon heran. „Das, was ich dir jetzt erzähle, darf diese vier Wände nicht verlassen – versprichst du mir das?“


  Leon nickte beklommen. Hinras atmete tief ein und setzte sich dann mit einem schwermütigen Seufzen auf einen der samtüberzogenen Stühle. Leon zögerte nicht lange. Auch er nahm Platz, beugte sich dann aber nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf seine Knie, um seinem Freund zu zeigen, dass er seine volle Aufmerksamkeit hatte.


  „Du hast ja schon gehört, dass Renon eine Zeit lang sehr krank war“, begann Hinras leise. „Und ich sagte dir vor ein paar Tagen, dass es ihm schon wieder besser gehe. Das entsprach nur teilweise der Wahrheit. Der König …“ Er stockte und schluckte schwer. „… er ist in Wirklichkeit unheilbar krank und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er von uns geht. Wir haben die besten Ärzte, die es in Falaysia gibt, hierherbringen lassen, aber auch sie wissen nicht mehr weiter und kämpfen seit Wochen um sein Überleben. Manchmal bessert sich sein Zustand, an anderen Tagen steht es um ihn so schlecht, dass wir jede Sekunde damit rechnen, dass er von uns geht.“


  Leon starrte seinen Freund mit weit aufgerissenen Augen an und brachte keinen Ton heraus. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggerissen und er starrte nun in einen gähnenden Abgrund. Renon durfte nicht sterben! Nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Die Menschen glaubten an ihn. Wenn er starb, starb auch ihre Hoffnung, Nadir jemals zu besiegen. Sie würden aufhören zu kämpfen und sich ihrem Schicksal ergeben, zu den Sklaven dieses Zauberers gemacht zu werden.


  „Gestern war wieder so ein Tag“, fuhr der Lord fort. „Er hat sich zwar jetzt erholt, allerdings weiß ich nicht, wie lange das noch so weiter geht.“


  Leon versuchte zu schlucken, den dicken Kloß in seinem Hals loszuwerden. „Er … er darf nicht sterben“, stieß er nur sehr leise aus. „Nicht jetzt. Er muss doch von den Amuletten erfahren und von Jenna. Womöglich gibt ihm das neue Kraft und –“


  „Leon, er weiß es schon“, unterbrach Hinras ihn. „Ich habe ihm bereits davon berichtet. Ich kann dir jedoch nicht sagen, wie viel davon bei ihm angekommen ist. Zumindest hat er mich darum gebeten, Jenna sofort zu ihm zu bringen, sobald sie hier ist. Ich glaube, der Gedanke sie zu treffen, hält ihn weiter am Leben.“


  Leon fühlte sich auf einmal völlig entkräftet und niedergeschlagen. Er lehnte sich zurück, brauchte die Stütze, die ihm die Rückenlehne gab. „Es würde ihm zweifellos den Todesstoß versetzen, wenn er erfährt, in wessen Händen sie sich gerade befindet“, brachte er kraftlos heraus.


  „Das müssen wir mit allen Mitteln verhindern“, sagte Hinras mit fester Stimme. „Und wir müssen sie finden und zu ihm bringen. So schnell wie möglich! Möglicherweise kann sie mit ihrer Magie sogar etwas für ihn tun, ihn gar heilen. Es gab früher Zauberer, die das konnten.“


  „Das mag sein, aber sie ist bei Marek!“ erinnerte Leon seinen Freund. „Und er ist mit ihr spurlos verschwunden. Selbst wenn die beiden wieder auftauchen, wird er sie uns ganz bestimmt nicht freiwillig übergeben.“


  „Dann werden wir ihn dazu zwingen.“


  „Zwingen? Marek zwingen?“ Leon sah den Lord mit hochgezogenen Brauen an.


  „Jeder Mensch ist erpressbar“, gab Hinras zurück. „Jeder Mensch hat Schwächen, die man nutzen kann. Und wir haben hier eine sehr große Streitmacht, mit der wir auf ein kleineres seiner Lager ganz bestimmt einen gewissen Druck ausüben können.“


  „Was lässt dich annehmen, dass Marek mit Jenna eher in einem kleineren Lager auftauchen wird?“


  „Bakitarer sind ziemlich abergläubisch und das Mädchen ist seit der Geschichte mit dem Drachen als Hexe bekannt“, erklärte Hinras mit listig funkelnden Augen.


  „Du weißt davon?“ Leon war überrascht.


  „Selbstredend“, lächelte der Lord. „Du vergisst, dass wir einen sehr engen Kontakt zu Alentara pflegen.“


  Ja. Natürlich! Wie dumm von ihm, zu glauben, dass er diese Geschichte vor der Führungsspitze des Heeres verbergen könne. Fast war es ihm peinlich.“


  „Worauf ich hinaus will, ist, dass Marek es sich nicht leisten kann, Jenna mit in ein großes Lager zu nehmen“, erklärte Hinras weiter. „Wenn er wieder auftaucht, wird er sie bei seiner Elitetruppe unterbringen, bei den Männern, die ihm ohne zu zögern in den Tod folgen und niemals seine Entscheidungen anzweifeln würden. Wenn wir dieses Lager aufspüren, können wir uns Jenna zurückholen – glaube mir!“


  „Und wenn er sich anders entscheidet, wenn er doch in einem der größeren Basislager auftaucht?“


  „Dann ist das für uns auch nicht so schlecht, denn dann muss er Jenna irgendwo außerhalb des Lagers unterbringen und wir können sie uns noch viel besser holen, ohne einen Großangriff zu riskieren. Wir müssen nur schneller als Nadir sein.“


  Leon erstarrte. „Wie … wie meinst du das?“


  Der Lord beugte sich zu ihm vor, sprach nun noch gedämpfter als zuvor. „Es heißt, dass der Magier aus seinem sicheren Versteck gekommen ist, um seinen wildgewordenen Heerführer einzufangen und endlich in die Schranken zu weisen. Marek tut zurzeit einige Dinge, die Nadir und auch anderen Führungspersonen im Bakitarerheer missfallen. Er überschreitet mit seinem eigenmächtigen Handeln Grenzen, die niemand überschreiten sollte. Nadir soll inzwischen vor Wut kochen und auch er lässt schon nach Marek suchen.“


  Leon schluckte schwer. „Ich weiß nicht, ob ich das gut oder furchtbar finden soll“, gestand er.


  „Das kommt ganz darauf an, wie schnell wir sind, Leon“, gab sein Freund zurück. „Es wäre eine Katastrophe, wenn Nadir Jenna zuerst in die Finger bekommt, aber wenn wir sie befreien können, bevor er auf Marek und sie trifft, könnte sich das Blatt deutlich zu unseren Gunsten wenden.“


  „Weil wir dann nicht nur Jenna wieder bei uns hätten, sondern auch Nadir noch wütender auf Marek wäre, weil er Jenna an uns erneut verloren hat“, beendete Leon Hinras so wundervolle Überlegung.


  „Ganz genau“, stimmte der Lord ihm lächelnd zu.


  „Aber wie soll uns das gelingen?“ hakte Leon sofort nach. „Schneller zu sein als Nadir, meine ich. Wie können wir Marek aufspüren, bevor er es tut?“


  Der Lord rutschte noch weiter auf seinem Stuhl vor und sah ihm fest in die Augen. „Im Grunde hängt alles von dir ab“, sagte er leise.


  „Von mir?“ Leon war mehr als verblüfft. „Wie … wie meinst du das? Dass ich nach Marek suchen soll? Allein?!“


  „In gewisser Weise schon, allerdings nicht so, wie du denkst“, gab Hinras zur Antwort, half ihm damit jedoch nicht, seine Verwirrung aufzulösen.


  „Kannst du bitte aufhören in Rätseln zu sprechen“, bat er seinen Freund in einem Ton, der mehr als angespannt war.


  „Leon, du musst endlich anfangen, dich wieder zu erinnern“, verlangte der Lord von ihm. „Ich weiß doch, dass ihr beide aus einer anderen Welt kamt. Das war ein offenes Geheimnis zwischen uns dreien. Ich weiß auch, dass Sara über die Zeit, die sie hier war, immer wieder Kontakt zu einer Hexe aus eurer Welt hatte. Sie sagte, dass Hexen das können. Sie können andere Menschen mental rufen, ihnen mitteilen, wo sie sind, wenn sie sich zuvor mit ihnen verbunden haben. Sie sagte auch, dass sie diese Verbindung zu dir spüre, dass alle, die in diese merkwürdige Geschichte verstrickt seien, diese Verbindung zueinander hätten, ohne es zu merken.“


  „W-was willst du damit sagen?“ stammelt Leon, dem indes ganz übel geworden war, wenngleich sich tief in ihm einige Erinnerungen regten, die die Aussage des Lords durchaus stützen konnten.


  „Dass du Jenna erreichen und von ihr erfahren könntest, wo sie ist“, sagte Hinras ganz offen.


  Leon schüttelte den Kopf und erhob sich. Er konnte nicht mehr still sitzen, musste wenigstens ein paar Schritte durch den Raum laufen, um die Nervosität loszuwerden, die ihn mit einem Mal gepackt hatten.


  „Ich bin kein Zauberer, Onar!“ sagte er mit Nachdruck. „Ich habe keine magischen Kräfte und Jenna … Jenna ist doch gar nicht mit mir zusammen hierhergekommen! Wir haben keine geistige Verbindung zueinander!“


  „Es gibt einen Grund, warum man ausgerechnet dich hierher gebracht hat, Leon“, blieb der Lord hartnäckig. „Du hast wahrscheinlich nie darüber nachgedacht, aber vielleicht solltest du es.“


  „Ich bin hier, weil ich Sara beschützen wollte!“ schoss es sofort aus Leon heraus.


  Hinras lachte unecht. „Bist du wahrlich so naiv, dass du das immer noch glaubst?“


  Leon blieb stehen und starrte seinen Freund mit offenem Mund an. Ihm war der Vorwurf in der Stimme des Lords nicht entgangen und er ärgerte sich furchtbar darüber – auch wenn er innerlich zugeben musste, dass er nicht so ganz Unrecht hatte.


  „Ich habe keine magischen Kräfte!“ wiederholte er, dieses Mal ein ganzes Stück lauter.


  Lord Hinras erhob sich nun ebenfalls und ging auf ihn zu. Seine Augen fixierten sein Gesicht. Seine Miene war angespannt und ein entschlossener Zug lag um seine Lippen. „Du und Sara, ihr wurdet von einem Zauberer und einer Hexe hierher gebracht. Jetzt sag mir, dass diese beiden nicht für das Auftauchen Jennas verantwortlich sind!“


  Leon hatte gar nicht bemerkt, wie schnell sein Herzschlag geworden war. Er spürte es erst jetzt, da das Pochen überlaut in seinen Ohren wiederhallte und sein Brustkorb sich viel zu rasch hob und senkte. Die Vergangenheit hatte ihn ein weiteres Mal eingeholt und machte ihm beinahe mehr Angst als seine Zukunft. Er presste die Lippen zusammen und schüttelte dann stumm den Kopf.


  „Hattest du, seit du in Falaysia bist, jemals einen Traum, in dem du der Hexe begegnet bist, mit ihr sprechen konntest?“ fragte Hinras etwas sanfter weiter.


  Es fiel Leon schwer, doch er nickte, ließ es zu, dass die Erinnerungen in seinen Verstand drangen, so beängstigend sie auch waren.


  „Dann kannst du es, Leon“, sagte sein Freund mit einem kleinen, hoffnungsvollen Lächeln. „Du kannst eine mentale Verbindung zu Hexen und Zauberern herstellen.“


  „Nein, Onar, das kann ich nicht“, widersprach er dem Lord. „Sie hat mich aufgesucht, nicht umgekehrt. Bis ich sie … sie nicht mehr in meinen Kopf gelassen habe.“


  „Du konntest sie abwehren?“


  Leon nickte zögerlich.


  „Dann kannst du sie auch rufen.“


  „Nein!“ Leon stieß einen frustrierten Laut aus. „Das kann ich nicht. Ich wüsste nicht wie. Und Jenna … sie hat zwar magische Kräfte, jedoch keinerlei Erfahrungen mit der Nutzung von Zauberei. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich in nächster Zeit geistig kontaktiert.“


  „Dann musst du die andere Hexe rufen, damit sie Jenna erreicht“, schlug Hinras vor. „Die Frau kann dir dann eventuell sagen, wo deine Freundin ist.“


  „Hörst du mir nicht zu?“ stieß Leon verzweifelt aus. „Ich kann niemanden rufen, denn ich habe keine magischen Kräfte!“


  „Aber du hattest bereits eine geistige Verbindung zu dieser anderen Hexe!“ erinnerte der Lord ihn ungeduldig und in seinen Augen zeigten sich erste Funken von Wut. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Verbindungen einfach so verschwinden. Und ich bin mir sicher, dass auch du in irgendeiner Weise ein Signal senden kannst, das irgendwer empfangen kann. Du musst es nur versuchen! Mehr verlange ich doch gar nicht von dir!“


  Leon schwieg, sah seinen Freund nur aufgewühlt an. Er konnte doch nicht ernsthaft all seine Hoffnungen, Jenna vor Nadir zu finden, in ihn und diesen hirnrissigen Einfall setzen. Doch anscheinend tat er das.


  „Wenn du es nicht tust“, setzte Hinras traurig hinzu, „dann werden wir alle mit unseren großen Plänen und der Idee der Freiheit und Gerechtigkeit für ganz Falaysia scheitern. Wir werden sang- und klanglos untergehen. Wir können Nadir nicht schlagen, wenn wir nicht dieselben Mittel benutzen wie er. Wir können Marek nicht vor ihm finden und deine Freundin nicht befreien. Wir haben nur diese eine vage Hoffnung, die leider schwer auf deinen Schultern lastet, Leon. Ich wünschte, es wäre anders.“


  Leon senkte den Blick. Er konnte dem Lord nicht mehr in die Augen sehen, wollte nicht, dass er bemerkte, wie sehr er an sich und an diesem Plan zweifelte. Und dennoch wusste er, dass das, was der Lord gesagt hatte, die bittere Wahrheit war. Eine Wahrheit, an der es nichts zu rütteln gab. Es war utopisch anzunehmen, dass Renons Spione schneller waren als die von Nadir. Sobald Marek wieder bei seinen Männern auftauchte, würde der Zauberer davon erfahren, schneller als jeder andere und sie selbst würden schlimmstenfalls noch nicht einmal wissen, wo das betroffene Lager war. Ihre einzige Chance dies vor Nadir zu erfahren, lag darin, Jenna zu erreichen und das konnten sie nur über einen geistigen Kontakt.


  Leon atmete tief ein und wieder aus. Ganz langsam hob er den Blick und sah den Lord an. „Ich kann es versuchen“, sagte er leise. „Aber ich kann dir nichts versprechen.“


  „Das erwarte ich auch gar nicht“, erwiderte Hinras sanft lächelnd und legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte sanft zu, um ihm ohne Worte mitzuteilen, wie sehr er sein Bemühen zu schätzen wusste. Ein kurzes, Mut machendes Nicken folgte dieser Geste, dann wandte sich der Lord um und verließ das Zimmer.


  Leon schleppte sich hinüber zu seinem Stuhl und ließ sich schwer darauf fallen. Er hätte es vor ein paar Tagen nicht geglaubt, aber in diesem Augenblick fühlte er sich noch niedergeschlagener und hilfloser als jemals zuvor.
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  Aufzuwachen fühlte sich nicht immer gut an. Meist hing es davon ab, wie viel Schlaf man bekommen hatte und was für Dinge am nächsten Tag anstanden. Jenna wusste nicht genau, wie viele Stunden sie insgesamt geschlafen hatte, doch waren es maximal zwei am Stück gewesen, da sie bei jedem Geräusch, das sie in der Nacht vernommen hatte, aufgeschreckt war, in der Hoffnung Marek würde wiederkommen. Diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Auch jetzt nicht. Sie wusste es, obwohl sie sich zunächst weigerte, die Augen zu öffnen und sich in der Höhle, in die sie sich zurückgezogen hatte, umzusehen. Sie fühlte, dass er nicht da war.


  Es war schon eigenartig: Auf der einen Seite grauste sie sich davor, ihm nach ihrer … Dummheit wieder in die Augen zu sehen, auf der anderen Seite sehnte sie sich jedoch nach seiner Nähe und litt schrecklich darunter, nun ganz allein zu sein. Wie gern wäre sie jetzt zuhause aufgewacht, in ihrem Bett, in ihrer Wohnung. Sicherlich hätte sich ihr Hund sofort auf sie geworfen und versucht, ihr das Gesicht abzulecken, sobald sie nur einen Zeh bewegt hätte. Das tat er morgens immer, wenn sie wach wurde, und stieß dann diese leisen Brumm- und Quietschlaute aus.


  Jennas Kehle begann sich zuzuschnüren und ihre Nase zu prickeln. Na toll! Jetzt mischte sich zu allem Übel auch noch ein schmerzhafter Anflug von Heimweh in ihr Gefühlschaos. Als ob sie schon nicht genug gestraft war! Sie schlug nun doch rasch die Augen auf und hob den Kopf. Sie hatte sich nicht geirrt. Marek war nicht wiedergekommen. Wahrscheinlich hatte er in der anderen Höhle geschlafen, weil er ihre Nähe genauso wenig aushielt, wie sie die seine, und blieb dort gleich noch für die nächsten Stunden, weil er ja ach so viel zu tun hatte.


  Sie richtete sich schwerfällig auf und streckte sich. Ihr Blick fiel auf den Tisch. Frühstück gab es auch nicht. Dafür hätte er ja herkommen müssen. Toll! Ihre Laune sank noch ein wenig mehr in den Keller. Sie stand ganz auf, suchte sich die Sachen zusammen, die sie heute tragen wollte und zog sich um. Sie versuchte sich dabei einzureden, dass Mareks anhaltende Abwesenheit eigentlich gut für sie war, weil sie dadurch mehr Zeit hatte, das Geschehene zu verarbeiten und sich zu überlegen, wie sie damit und mit Marek selbst in Zukunft umgehen sollte.


  Rein objektiv gesehen, war es wohl das Beste, zu vergessen, was geschehen war. Marek war nicht nur Leons Feind, sondern auch der ihre, wollte er doch das vernichten, was sie zurück nach Hause bringen konnte, und sie bezweifelte, dass ihr kleines Schäferstündchen etwas an seiner Einstellung und an seinen Plänen geändert hatte. Jede Art von Beziehung – und war es nur Freundschaft – war mit dieser Voraussetzung von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sie konnte nicht gut ausgehen. Niemals.


  Ihr Verstand wusste das, rief es ihr immer wieder verzweifelt zu, doch ihre Gefühlswelt tat trotzdem weiterhin, was sie wollte, ließ ihre Sehnsucht nach ihm, ihren Wunsch ihm nahe zu sein, ihr Denken behindern und immer wieder Erinnerungen in ihr Bewusstsein dringen, die nicht gesund für sie waren. Erinnerungen, die sogar auf ihre Nerven zugriffen und ihr vorgaukelten, immer noch seine Hände auf ihrer Haut, seinen Atem an ihrem Ohr und seine Bewegungen in ihr zu spüren.


  Sie schüttelte sich und stemmte empört über sich selbst die Hände in die Hüften. Sie musste irgendetwas tun, das sie ablenkte. Obst im Dschungel sammeln vielleicht. Dafür brauchte sie aber einen Korb oder etwas Ähnliches … Sie sah sich rasch um und stutzte. Die Satteltaschen … wo waren die auf einmal hin? Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Marek war doch da gewesen, denn auch sein Schlafplatz war geräumt. Ihr wurde schlecht. War er etwas gar nicht in die andere Höhle umgezogen? Hatte er das Tal verlassen? Ohne sie?


  Jenna wollte hinaus stürzen, doch Geräusche von draußen, hielten sie davon ab. Vertraute Geräusche. Jemand kam zu ihr hinauf geklettert. Sie hielt den Atem an, bis Marek in dem Eingang der Höhle erschien, und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, erleichtert aufzuatmen. Zu ihrem Leidwesen konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr Magen zusammenzog und ihr Herz ein paar Mal stolperte, bevor es viel zu rasch weiterschlug. Sie konnte nicht viel von Mareks Gesicht erkennen, weil sie von dem Licht geblendet wurde, das in die Höhle fiel, doch allein seine angespannt Körperhaltung sagte ihr, dass auch er nicht genau wusste, wie er mit ihr umgehen sollte, nun da sie wach war.


  „Du bist wach?“ fragte er völlig überflüssig.


  Sie nickte knapp und er tat dasselbe und kam dann endlich hinein. Er sah sie dabei nicht an, fixierte nur die Ecke der Höhle, in der ein kleiner Schrank stand, und ging dann darauf zu.


  Jenna zuckte zusammen, als ein lautes Flattern von draußen zu vernehmen war, und zu ihrer Verblüffung flog auf einmal ein stattlicher Falke in die Höhle. Sie duckte sich, als er über ihren Kopf hinweg segelte und dann wie selbstverständlich auf Mareks Schulter landete. Der Krieger hatte derweil ein Stück Pergamentpapier, eine Feder und ein Fässchen mit Tinte aus dem Schrank herausgeholt, ließ sich mit den Sachen am Tisch nieder und begann etwas zu schreiben.


  Jenna trat mit großen Augen näher und betrachtete den Raubvogel auf Mareks Schulter fassungslos. Das Tier legte den Kopf zur Seite und starrte zurück. „W… was …?“ begann sie, konnte jedoch nicht weitersprechen, weil ihre Verwirrung ihr das Vermögen raubte, sich zu artikulieren.


  „Es ist etwas passiert“, sagte Marek mit gedämpfter Stimme, ohne von seiner Arbeit aufzusehen, die sich darin gestaltete, das beschriebene Stück Papier abzureißen, zusammenzurollen und mit einem Bändchen zu fixieren. „Wir müssen sofort aufbrechen. Jaté!“


  Der letzte Befehl war nicht an sie gerichtet, sondern an den Falken, der brav auf den Tisch hüpfte und sich dann das kleine Papierröllchen an sein Bein binden ließ. Er sah dabei beinahe stolz zu ihr hinauf.


  „Hat jemand mit dem Falken eine Nachricht geschickt?“ brachte sie nun endlich heraus.


  „Nein“, antwortete Marek knapp. „Aber ich werde das jetzt tun.“


  Er streckte einen Arm aus und der Vogel hob ab und ließ sich sofort darauf nieder. Jenna blinzelte verwirrt. „Heißt das, es ist deiner?“


  Marek sah sie irritiert an. „Meiner? Nein. Er lebt hier in Freiheit, aber er wird mir diesen Gefallen gern tun“, gab er zurück und lief zum Höhlenausgang. Jenna folgte ihm sofort. Sie wusste, dass sie hartnäckig sein musste, um richtige Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Marek wollte ihr doch nicht im Ernst weismachen, dass der Vogel ein Wildtier war, das sich ohne ersichtlichen Grund dazu entschlossen hatte, ihm zu helfen.


  Der Krieger hob seinen Arm, sodass der Falke mit ihm auf Augenhöhe war und blickte ihm dann direkt in die Augen. Für ein paar Sekunden geschah nichts weiter, jedenfalls nichts, das man mit seinen normalen Sinnen wahrnehmen konnte, doch Jenna spürte ein Vibrieren in der Luft und ihre Kopfhaut begann zu prickeln. In der Tiefe ihres Geistes hörte sie ein leises Flüstern. Dann war es auch schon wieder vorbei. Der Falke duckte sich, spannte seine Flügel auf und hob ab, segelte elegant in die Luft und entfernte sich rasch von ihnen. Ein paar Atemzüge lang sahen sie ihm beide noch nach, dann wandte sich Marek um und schob sich an ihr vorbei, um wieder in die Höhle zu gehen.


  „Komm, wir müssen deine restlichen Sachen packen“, hörte sie ihn im Vorbeigehen murmeln.


  Sie blinzelte ein paar Mal und war erst dann im Stande, sich wieder zu bewegen und Marek zu folgen. Sie war furchtbar verwirrt – nicht nur durch das, was eben passiert war, sondern auch durch sein Verhalten. Anscheinend hatte er sich dazu entschieden, so zu tun, als ob nichts zwischen ihnen passiert war, und sie wusste noch nicht, was sie davon halten sollte. Das schmerzhafte Ziehen in ihre Brust ignorierte sie so gut, wie sie konnte.


  Marek hockte bereits vor ihrem Schlafplatz und rollte ihre Decke zusammen.


  „Was war das gerade eben?“ fragte sie, um sich von ihrem unvernünftigen Kummer abzulenken. „Hast du … hast du gez–“


  Mareks schoss aus seiner Position hoch, packte sie am Arm und presste eine Hand auf ihren Mund. „Sprich das nicht aus!“ knurrte er und der Zorn in seinen Augen ließ sie sofort verstummen.


  „Es gibt einen Unterschied zwischen der Anwendung von Magie und dem Nutzen von Sinnen, die gewöhnliche Menschen nicht haben!“ stellte er mit Nachdruck klar. „Ich verwende keine … Magie!“ Das letzte Wort spuckte er mit einer solchen Verachtung aus, dass Jenna beinahe zusammenzuckte. Sie nickte eingeschüchtert und erst dann ließ Marek sie wieder los und fuhr fort, ihre Schlafsachen zusammenzupacken.


  Jenna holte tief durch die Nase Luft, griff nach ihrem Nachthemd und dem Stoffbeutel, in dem sie ihre Kleider aufbewahrte, und stopfte es dort hinein. Gut. Er war gereizt und angespannt, das wusste sie jetzt. Doch sie würde nicht zulassen, dass er zu seinem alten unangenehm kühlen Auftreten ihr gegenüber zurückfand. Dafür war in den letzten Stunden zu viel zwischen ihnen passiert, selbst ohne den aufregenden Sex, an den er sich scheinbar gar nicht mehr erinnern konnte. Schon wieder dieses Ziehen in ihrer Brust … ärgerlich!


  „Was genau ist denn passiert, dass wir jetzt so plötzlich aufbrechen müssen?“ fragte sie vorsichtig. Sie wollte Marek nicht weiter reizen, aber sie konnte seine Entscheidung auch nicht ohne weiteres hinnehmen.


  „Ich weiß es nicht genau“, gab der Krieger leise zu und erhob sich wieder, nun mit ihren zusammengerollten Schlafsachen im Arm.


  Sie runzelte die Stirn. „Du weißt es nicht?“ wiederholte sie verständnislos.


  „Nein“, gab er knapp zurück und sah sich noch einmal in der Höhle um, wohl um festzustellen, ob er nichts vergessen hatte. Dann lief er wieder los.


  Jenna gab einen frustrierten Laut von sich, schulterte ihren Kleidersack und eilte ihm nach, hinaus aus der Höhle. Er hatte nicht auf sie gewartete und war schon dabei den Hang hinunterzuklettern. Jenna presste verärgert die Lippen zusammen und machte sich ebenfalls an den Abstieg. Wenn er glaubte, sie damit abschütteln zu können, irrte er sich gewaltig!


  Als sie wieder einigermaßen festen und begehbaren Boden unter den Füßen hatte, steigerte sie ihr Tempo um ein Vielfaches und holte den Krieger innerhalb weniger Sekunden ein, auch wenn er sich alle Mühe gab, sie aus der Puste zu bringen.


  „Wenn du nicht genau weißt, was los ist, warum beeilen wir uns dann so?“ fragte sie weiter, so als hätten sie ihr Gespräch nie unterbrochen.


  Er warf ihr einen entnervten Blick über die Schulter zu. „Warum musst du immer solche Fragen stellen?“ hörte sie ihn brummen, als er sich schon längst wieder abgewandt hatte.


  „Weil ich wissen will, was auf mich zukommt“, antwortete sie sofort. „Ich bin momentan an deiner Seite, ob dir das gefällt oder nicht, und alles, was du tust, betrifft mich mit. Ich denke schon, dass ich wissen sollte, ob ich direkt in die nächste gefährliche Situation renne, sobald wir das Tal verlassen.“


  Marek blieb ruckartig stehen und drehte sich zu ihr um. Er wirkte immer noch sehr angespannt, doch sie schien ihn mit ihren Worten erreicht zu haben. Er war nicht böse, nur besorgt. Das konnte sie jetzt sehen, da sie ihm endlich direkt in die Augen sah.


  „Ich weiß nicht, was auf uns zukommt“, gab er, ohne Umschweife zu. „Vermutlich wird es nicht ungefährlich sein – aber wenn du nicht von meiner Seite weichst, wird dir nichts passieren. Das kann ich dir zumindest versprechen.“


  Sie hielt seinem Blick stand und nickte dann. Sie glaubte ihm.


  Seine Augen verließen ihr Gesicht, wanderten den Weg zurück, über den sie gekommen waren. Da war noch etwas anderes, das er mit ihr klären wollte … Sie sah, wie sich sein Brustkorb weitete, als er tief Luft holte.


  „Es gibt ein paar Dinge, die ich dir bisher nicht direkt gesagt habe, die du dir aber mit Sicherheit längst selbst zusammengereimt hast“, begann er und seine Augen fanden zurück zu ihrem Gesicht. „Ich finde, ich sollte sie dennoch aussprechen, damit du verstehst, was um uns herum passiert und noch passieren wird und keine Dummheiten machst.“ Er hielt inne, musterte sie kurz.


  „Also frag, frag mich, was du schon lange fragen wolltest“, forderte er sie auf.


  Jenna war zu überrascht, um sofort zu reagieren. Das dachte sie zumindest, doch ihr Mund öffnete sich von ganz allein. „Bist du Nefians Lehrling gewesen?“ fragte sie leise und ihr Puls beschleunigte sich sofort.


  „Ja.“


  Sie schluckte schwer und ihr Herz vollführte ein paar aufgebrachte Sprünge.


  „Bist du magisch … begabt?“


  „Ja.“


  Die Antworten waren simpel und doch ließen sie Jennas Aufregung wachsen, verursachten dieses lebhafte Flattern in ihrer Bauchgegend. „Wie groß ist deine Begabung?“


  „Das ist irrelevant. Meine Veranlagungen spielen schon lange keine Rolle mehr. Ich habe meine Ausbildung nie beendet und werde das auch nicht mehr tun.“


  „Dann bist du kein richtiger Magier?“


  „Nein.“


  Sie schluckte erneut. Sie musste mit ihren Fragen vorsichtig sein, sonst würde er diese seltsame Befragung schneller beenden, als ihr lieb war. „Konntest du dein Amulett jemals benutzen?“


  Er biss die Zähne zusammen. Doch noch antwortete er ihr. „Nein.“


  „Weiß Nadir über dich Bescheid?“


  Nun begann er abzuwägen, was er ihr erzählen konnte, auch das konnte sie in seinem Gesicht lesen. Schließlich nickte er angespannt.


  „Über alles?“


  „Ja.“


  „Wie nah steht ihr euch tatsächlich?“


  „Das musst du nicht wissen.“ Da war sie, die Antwort, mit der sie schon viel früher gerechnet hatte.


  „Was muss ich dann wissen?“ fragte sie zurück. Womöglich war es besser, ihn einfach nur reden zu lassen und keine direkten Fragen mehr zu stellen.


  Marek dachte einen langen Moment nach. Seine Augen blieben erneut nicht bei ihr, wanderten über die wunderschöne Landschaft des Tals.


  „Das hier war eine Zeit lang meine Heimat“, sagte er in einem sehr viel weicheren Tonfall, doch sein Blick wurde schnell wieder trauriger und härter. „Ich habe vier Jahre meines Lebens hier verbracht. Ich habe vier Jahre lang gelernt, wie ich das, was … was in mir schlummert, kontrollieren kann, um Dinge zu tun, die andere als Zauberei bezeichnen würden. Zehn Jahre habe ich daran gearbeitet, das alles wieder zu vergessen und alle Automatismen abzulegen, die sich mit der Zeit bei mir eingeschlichen haben. Ein paar davon sind allerdings sehr hartnäckig und lassen sich nicht so leicht verdrängen. Zumindest dann nicht, wenn man – wie zum Beispiel im Schlaf – nicht ganz Herr seiner Sinne ist.“


  Seine Augen waren zu ihr zurückgekehrt und ein minimales Lächeln lag auf seinen Lippen. „Du kennst das ja“, setzte er hinzu. „Wenn du schläfst, öffnen sich deine Sinne, fangen deine Energien an zu fließen und Verbindungen zu deiner Umwelt aufzubauen, ohne dass du es merkst. Genau dann könne manchmal Dinge an dich herangetragen werden: Bilder, Gefühle, Rufe. Du nimmst etwas auf, dass du nicht sofort zuordnen kannst, wenn du aufwachst, und dennoch ist es da und zwingt dich zu handeln.“


  „Heißt das, du hattest eine Vision?“ hakte Jenna aufgeregt nach.


  „In der Art“, gab Marek zu. „Ich weiß, dass etwas passiert ist, dass eine ganze Kette von Ereignissen losgetreten werden kann, wenn ich nicht sofort darauf reagiere oder zumindest feststelle, was es ist.“


  „Wie konntest du das fühlen?“ Jenna war immer noch verwirrt. „Sagtest du nicht, dass wir hier völlig abgeschottet sind, uns hier niemand von außen erreichen kann?“


  „Ja, das heißt aber nicht, dass wir keinen Zugang zur Außenwelt haben“, erklärte er. „Das ist und war immer möglich.“


  Jenna bemühte sich, das alles zu verstehen und nickte schließlich. „Gut – also, das heißt, wir müssen das Tal jetzt verlassen, weil du herausfinden willst, was deine Vision erzeugt hat“, fasste sie für sich zusammen.


  Marek nickte zögernd.


  „Und wo reiten wir dann hin?“


  „In eines meiner Lager.“


  Seine Antwort gefiel ihr nicht. Zu viele Bakitarer an einem Ort. Zu viele Waffen und zu viel Testosteron. Das war immer eine gefährliche Mischung.


  „Und was dann?“ fragte sie weiter.


  „Dann finden wir heraus, was passiert ist.“


  „Und dann?“


  Er musste schmunzeln. „Wenn alles in Ordnung ist und nur viel Lärm um nichts gemacht wurde, werden wir unsere Suche nach dem letzten Teil Cardasols fortsetzen.“


  „Also ziellos umherirren“, schloss sie frustriert aus seinen Worten.


  „Nein“, widersprach er ihr. „Denn ich weiß jetzt, wo er ist.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an und brachte kein Wort mehr heraus.


  „Ich werde es dir nicht sagen, Jenna“, setzte Marek in einem beinahe entschuldigenden Tonfall hinzu. „Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu folgen. So wie jetzt auch.“


  Er hob zum Ausdruck seiner selbst erschaffenen Hilflosigkeit die Schultern, wandte sich um und lief wieder los. Jenna kämpfte immer noch mit ihrer Fassungslosigkeit, doch ihr Körper reagierte von ganz allein, tat genau das, was der Krieger gesagt hatte. Ihr Verstand arbeitete hart, um all die neuen Informationen zu verarbeiten und dennoch konnte er keine vollkommene Klarheit schaffen. Es gab noch zu viele offene Fragen und Ungereimtheiten, die es ihr so gut wie unmöglich machten, optimistisch in die Zukunft zu sehen und Marek gegenüber wieder selbstsicherer aufzutreten.


  Lediglich eine Sache, war ihr ganz klar und ließ keinen Raum für Zweifel: Sie musste vergessen, was in dem Tal zwischen ihnen beiden passiert war, und dafür sorgen, dass es sich niemals wiederholte. Es widersprach jeder Vernunft, sich in einer Situation wie der ihren auf eine Affäre mit einem solchen Mann einzulassen. Ein Ausrutscher war schon schlimm, jedoch hinzunehmen. Weitere durfte es nicht geben. Auch wenn es schwer werden würde. Mit Sicherheit. Sie fühlte das bereits, als sie den Eingang zum Höhlenlabyrinth erreichten und sich ihr Gepäck, auf die Schultern luden. Seine körperliche Nähe und ein paar flüchtige Berührungen genügten, um dieses Knistern zwischen ihnen wieder herzustellen. Und als sie Marek in die Augen sah, wusste sie, dass sie in dem Kampf mit sich selbst nicht allein war. Sie würden stark sein müssen. Beide.
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  „Und deswegen werde ich die Stellung als wissenschaftliche Mitarbeiterin hier in Kopenhagen für die nächsten drei Monate auf Probe annehmen. Ich hoffe, ihr versteht und respektiert meine Entscheidung. Es ist ja nicht für immer …“


  Melina verstummte. Laut vorgelesen klang die E-Mail, die sie in Jennas Namen an deren Vater schrieb, doch ein wenig kühl und herzlos. So konnte sie diese nicht abschicken.


  Ich werde euch bald besuchen kommen und dann können wir noch mal über alles reden, setzte sie hinzu. ‚Bald‘ war ein so schön schwammiges Wort und wunderbar dehnbar. Sie würde schon ein paar Ausreden finden, mit denen sie den Termin immer wieder verschieben konnte, bis es dann nicht mehr nötig war, weil Jenna wahrhaftig zurückkehrte.


  Ich vermisse euch und drücke und küsse euch aus der Ferne, eure Jenna. Ja, das klang nach ihr, war herzlich genug, um den alten Griesgram zu überzeugen. Melina würde die Mail gleich noch mal Benny vorlesen, wenn er auftauchte, und dann abschicken und die Daumen drücken, dass sie Paul für eine ganze Weile ruhig stellen würde.


  Ihr lieber Schwager war in den letzten Tagen etwas nervös geworden, weil Jenna nun schon über einen Monat weg war und sich noch nie telefonisch gemeldet hatte. Benjamin war so schlau gewesen, ihm vorzurechnen wie teuer Anrufe aus Dänemark waren, und hatte dann auch noch ganz richtig erklärt, dass Jenna nach ihrem so spät beendeten Studium noch keine richtige Arbeit gehabt hatte, sodass ihr das nötige Kleingeld fehlte. Die E-Mail sollte Paul nun endgültig davon überzeugen, dass es Jenna gut ging und ihm gleichzeitig vermitteln, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis er sie wiedersah.


  Oh! Eine Sache hatte sie noch vergessen. Melinas Finger flogen erneut über die Tastatur.


  P.S. Könntest du bitte Floh aus der Hundepension abholen? Sie ist dort schon so lange und Benny hat mir geschrieben, dass er sich gern um sie kümmern würde.


  Melina hatte den Hund nach Jennas Verschwinden selbst in der Pension untergebracht, weil sie keinen Platz und keine Zeit für das Tier gehabt hatte – ganz davon abgesehen, dass ihre Katze Medusa wahrscheinlich Hackfleisch aus ihm gemacht hätte. Benny hatte dagegen protestiert, doch sich weder bei ihr noch bei seinem Vater durchsetzen können. Soweit sie wusste, hatte Benny Floh regelmäßig besucht und war mit ihr Gassi gegangen und nun, da sich einiges geändert hatte, hatte er das Thema zumindest wieder bei seiner gutmütigen Tante auf den Tisch gebracht. Erfolgreich.


  „Sie kann mich beschützen“, hatte er gesagt. „Du musst sie mal sehen, wie sie sich aufführt, wenn mir jemand zu nahe kommt. Da bekomme selbst ich manchmal Angst.“


  Ja, der Hund hatte einen großen Beschützerinstinkt. Jenna hatte ihn ein paar Mal bei ihren Besuchen dabei gehabt und Floh hatte jedes Mal bedrohlich geknurrt, wenn Melina Jenna ungebeten zu nahe gekommen war. Das hatte sich erst nach einer gewissen Zeit gegeben. Einen Mann wie Demeon würde sie wahrscheinlich sogar angehen, wenn er Benny zu nahe kam. Und das war genau das, was sie jetzt brauchten.


  Melina war vor Schreck erstarrt, als Benjamin ihr von seiner Begegnung mit dem Zauberer erzählt hatte. Nicht nur, weil Demeon viel früher in Bristol zurück gewesen war, als sie erwartet hatte, und durchaus ihre Pläne hätte durchkreuzen können, sondern auch, weil er Benjamins Schilderung zufolge versucht hatte, ihn zu hypnotisieren, um ungehindert an seine Gedanken heranzukommen. Dies bedeutete auch, dass er misstrauisch war, vielleicht sogar spürte, dass sie etwas hinter seinem Rücken taten, sich gegen ihn verbündet hatten.


  Melina und Benjamin hatten daraufhin ihre ‚geheimen‘ Tätigkeiten für eine Weile eingestellt und ihr Leben ganz normal weitergelebt. Es war ihnen schwergefallen, doch es war notwendig gewesen, um nicht aufzufliegen, denn Melina hatte gefühlt, dass Demeon sie beobachtete, sie alle beide. Sie wusste nicht wie er das tat, aber sie hatte seine Energie gespürt. So waren Benjamin und sie für mehr als eine Woche zur Untätigkeit gezwungen gewesen. Erst gestern hatte diese ständige Unruhe in ihrem energetischen Umfeld nachgelassen und sie konnten wieder befreiter atmen und leben.


  Benjamin und sie hatten vor ein paar Minuten miteinander telefoniert und beschlossen, nun endlich einen Blick auf die kopierten Videobänder zu werfen. Als sie ihm vor ein paar Tagen gestanden hatte, woher sie diese hatte, war er, wie erwartet, furchtbar wütend geworden und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er sich wieder bei ihr gemeldet und ihr damit gezeigt hatte, dass er ihr einigermaßen verziehen hatte. Von ihm war schließlich auch die Idee gekommen, die Bänder zu einem Shop zu bringen, in dem man VHS-Inhalte auf DVDs brennen konnte. Selbstverständlich hatte sie ihm davor versprechen müssen, sich die Filme nicht ohne ihn anzusehen, was ihr in Anbetracht der neuen Lage nicht weiter schwergefallen war. Heute hatte es ihr allerdings schon ein paar Mal in den Fingern gejuckt, die DVD einzulegen. Doch sie hatte sich beherrscht. Sie wollte ihre Beziehung zu Benjamin ganz bestimmt nicht weiter auf die Probe stellen. Das hatte der Junge nicht verdient.


  Melina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, las sich noch einmal ihre E-Mail durch und nickte dann zufrieden. Benjamin würde daran bestimmt nichts auszusetzen finden. Der Brief würde ihn vielleicht nur ein wenig traurig stimmen, weil er seine Schwester stärker vermisste, als er Melina gegenüber zugab. Sie hatte jedoch vorgesorgt, sein Lieblingskekse besorgt und heißen Kakao gemacht. Mit Schokolade ließ sich jeder Kummer bekämpfen.


  Ihr Handy, das neben ihr auf dem Schreibtisch lag, begann zu vibrieren und nur eine halbe Sekunde später auch zu klingeln. Sie griff rasch zu und nahm den Anruf an, ohne vorher zu überprüfen, wer sie anrief, weil sie davon ausging, dass es Benny war.


  „Und? Bist du schon auf dem Weg?“ fragte sie, bevor er etwas sagen konnte.


  Stille.


  „Benny?“


  Er reagierte nicht, aber sie konnte jemanden atmen hören, fühlte die Anspannung der Person am anderen Ende der Leitung. Sie nahm das Handy vom Ohr und sah rasch auf das Display. Unbekannt stand dort. Sie runzelte verwirrt die Stirn und führte Gerät zurück an ihr Ohr. Der Anrufer hatte noch nicht aufgelegt. Sie konnte ihn immer noch atmen hören.


  „Wer ist da?“ fragte sie streng.


  Die Person holte hörbar Luft, konnte sich dann aber doch nicht überwinden, etwas zu sagen. Nur wenig später ertönte das Signal, das ihr sagte, dass die Verbindung abgebrochen war. Melina starrte das Handy an. Sie wollte es nicht zulassen, doch ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. Nur wenige Personen um sie herum wussten, dass sie ein Handy besaß und noch weniger hatten ihre Nummer. Eigentlich waren das nur Jenna, Benjamin und – zu ihrem großen Bedauern – Demeon. Jenna konnte es nicht gewesen sein. Benjamin war selbst zu angespannt, um ihr einen Streich spielen zu wollen und Demeon … nein, er hätte bestimmt etwas gesagt. Sie war sich absolut sicher. Die Person am anderen Ende der Leitung hatte etwas auf dem Herzen gehabt. Etwas, das sie am Ende doch nicht hatte aussprechen können und Melina fragte sich, was das war. Vielleicht rief sie ja noch einmal an und sie konnte dann versuchen, Herrn oder Frau Unbekannt zu ermutigen, etwas zu sagen.


  Sie steckte ihr Mobiltelefon in die kleine Tasche ihrer Weste, erhob sich und lief hinüber in ihr Wohnzimmer. Dort hatte sie bereits ein paar der Fotos, die sie von Demeons geheimen Unterlagen gemacht hatte, auf dem Tisch ausgebreitet. Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und betrachtete sie nun schon etwas eingehender als zuvor. Benjamin hatte zwar verlangt, dass sie sich auch diese zusammen ansahen, doch er würde ja jeden Moment auftauchen und sie würde bis dahin sicherlich nicht alles Wichtige allein herausgefunden haben.


  Da waren die Pässe, der Lebenslauf, die gefälschten Geburtsurkunden … Sie zog die Brauen zusammen und ergriff eines der Papiere, das sie zwar fotografiert aber damals in Demeons Haus nicht lange angesehen hatte. War das eine per Hand gezeichnete Landkarte? Sie drehte das Papier, bis die Kritzeleien in der Zeichnung endlich sinnvolle Worte ergaben. Es waren Länder- und Städtenamen. Jemand hatte versucht, die Landschaft dazwischen vereinfacht darzustellen, hatte Wälder und Berge angedeutet, die Flüsse in blau und die Wege in rot eingefärbt. Auf diese Weise konnte selbst ein Kind sie lesen … ein Kind!


  Melinas Herz schlug schneller und ein hohles Gefühl machte sich in ihr breit. Sie hatte es schon geahnt, jedoch nicht wahrhaben wollen. Auch Benjamin hatte zaghaft diese Äußerung gemacht, doch immer wieder war sie über ihren eigenen Unwillen gestolpert, diese Idee in Erwägung zu ziehen. Demeon konnte nicht so grausam sein, hatte sie sich gesagt. Immer wieder. Doch sie hatte falsch gelegen. Er konnte. Das hier war der letzte Beweis, den sie brauchte, um es einzusehen. Er hatte Jack über Jahre darauf vorbereitet und ihn dann mit noch nicht einmal zehn Jahren nach Falaysia geschickt. Ein Kind. Ein kleines Kind.


  Melina lehnte sich niedergeschmettert auf ihrer Couch zurück und atmete tief ein und wieder aus. Sie durfte sich nicht von ihrer Wut und Enttäuschung daran hindern lassen, weiter nachzudenken, die Geheimnisse Demeons nach und nach zu lüften. Jetzt, wo sie wussten, wen Demeon einst nach Falaysia geschickt hatte, war es wichtig, herauszufinden, warum er das getan hatte und warum er ihn nun wieder zurückholen wollte. Das war ja angeblich der Grund dafür, warum er Jenna nach Falaysia geschickt hatte – um das Spiel zu Ende zu spielen und denjenigen zurückzuholen, dessen Schicksal ihm am Herzen lag. Das Spiel … Wenn es ein ‚Spiel‘ gab, dann spielte Demeon es nicht mit ihr, das war ihr schon sehr früh bewusst geworden. Nur wer war sein Gegner? Gab es überhaupt einen?


  Melina lehnte sich nach vorn und betrachtete die Landkarte noch einmal. In einem der eingezeichneten Gebirge war ein Kreuz gesetzt worden, zu dem einer der Wege führte. Nefian stand daneben. War das ein spezieller Berg oder ein Ort? Hatte Jack dorthin gehen sollen? Und was war der Kringel daneben? Ein Runenzeichen. Mannaz, wenn sich Melina nicht irrte. Eine Rune, die man zum Meditieren benutzte, um das geistige Auge zu schulen. Seltsam. Magier benutzten Runen oft zur Verstärkung ihrer Kräfte. Aber warum befand sich das Zeichen neben diesem Namen?


  Melina seufzte resigniert. Allein konnte sie die Karte nicht lesen, nicht an die Informationen kommen, die möglicherweise darauf zu finden waren. Sie brauchte jemanden, der die Länder und Städtenamen kannte … sie brauchte Jenna. Es war offenbar an der Zeit, wieder allein den Kontakt zu ihr zu suchen – und zwar ohne dass Demeon etwas davon bemerkte. Gleich heute Nacht würde sie es versuchen. Vielleicht hatte sie ja Glück und ihre Nichte reagierte endlich wieder auf ihr geistiges Tasten, auf ihre Rufe. Vielleicht.
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  „Ich bin dann gegen acht wieder zurück!“ rief Benjamin in den Flur hinein, bevor er die Haustür hinter sich ins Schloss fallenließ. Er konnte seinen Vater noch gedämpft „Aber wirklich!“ rufen hören, dann polterte er schon die Treppe hinunter. Er gab es nicht gern zu, aber er war aufgeregt. Es war schon viel zu lange her, dass er sich mit seiner Tante getroffen hatte, um sich mit ihr auszutauschen und Pläne für ihr weiteres Vorgehen zu machen. Viel zu lange hatten sie Jenna in dieser verfluchten Parallelwelt schmoren lassen. Es musste endlich mal etwas passieren, das sie alle weiterbrachte und er wurde das Gefühl nicht los, das er den Auslöser dafür in der Hand beziehungsweise im Rucksack hatte.


  Zugegeben – er hatte sich furchtbar geärgert, als er herausgefunden hatte, dass Melina noch einmal allein in Demeons Haus gewesen war, um sein Geheimversteck zu finden. Letztendlich war sie dann aber mit reicher Beute und einigen Denkanstößen zurück nach Hause gekommen. Sie besaßen jetzt viele neue Dokumente und ein paar Filme, die sie sich nun endlich, nachdem Demeon aufgehört hatte, sie zu observieren, gemeinsam ansehen konnten. Zuerst musste sich seine Tante jedoch ansehen, was er über die Mond- und Sonnenfinsternisse herausgefunden hatte. Sie würde bestimmt Augen machen! Und sie würde –


  Rums! Benjamin war mit dem Gesicht voran in eine andere Person hinein gelaufen, prallte sogar von dieser ab und taumelte ein paar Schritte zurück. Es war Mr. Latimer, Michaels Onkel, der in letzter Zeit ziemlich oft zu Besuch war. Ein riesiger Kerl mit der Statur eines Wrestlers, die massiven Oberarme von oben bis unten mit finsteren Motiven wie Drachen und Monstern tätowiert. Benjamin gruselte sich vor ihm und wich ihm meistens aus. Nur dieses Mal war er zu abgelenkt gewesen.


  „Langsam, langsam, junger Mann“, lachte der grobschlächtige Kerl und griff nach seinem Arm, weil Benjamin immer noch ein wenig wankte. „Hast es ja ganz schön eilig.“


  Benjamin setzte ein freundliches Lächeln auf. „Jaaa, ganz doll!“ sagte er und blickte auf die Hand des Mannes. Sogar die war tätowiert, mit verschlungenen Linien und komischen Zeichen.


  „Hast wohl dein erstes Date, was?“ grinste Mr. Latimer und lachte dröhnend über seinen eigenen Witz. „Ihr seid ja nun langsam keine Kinder mehr, nicht?“


  Benjamin nickte zustimmend und bewegte sein Handgelenk, um den Mann ganz subtil daran zu erinnern, dass er ihn noch festhielt und die Blutzufuhr zu seinen Fingern abschnürte.


  „Oh!“, machte der, lachte wieder und ließ ihn endlich los.


  Benjamin hatte eigentlich sofort weiterlaufen wollen, doch sein Blick war noch einmal über Mr. Latimers Hand gewandert und er war verharrt. Er hatte eines der Zeichen in einer etwas abgewandelten Form schon einmal gesehen hatte – in den Zeichnungen seiner Großmutter. Ein Pfeil mit Drachenflügeln. Sein Herz machte einen Sprung und raste dann los. Er sah fast ängstlich hinauf in Mr. Latimers Gesicht, dessen Ausdruck sich nicht ein Deut verändert hatte. Debil lächelnd – das war die richtige Bezeichnung.


  „Soll ich Michael von dir grüßen?“ fragte er. „Ihr seid befreundet, oder?“


  „Äh … ja“, kam es Benjamin ein wenig verzögert über die Lippen. „Wär toll, wenn sie ihn grüßen.“


  Mr. Latimer grinste noch breiter, zwinkerte ihm kurz zu und verschwand dann in den Hausflur. Benjamin blieb noch einen Augenblick stehen. Er blinzelte ein paar Mal, holte dann tief Luft und lief weiter in den Hof hinein. Eventuell hatte er sich ja auch geirrt. Bei den ganzen merkwürdigen Dingen, von denen er in den letzten Monaten erfahren hatte, musste man ja zwangsläufig paranoid werden. Und Michaels Onkel … nein, der sah nun wahrlich nicht danach aus, als hätte er irgendwas mit Magie oder Ähnlichem am Hut. Benjamin durfte nicht damit anfangen, in jedem Menschen eine Gefahr zu sehen. Dann würde er eines Tages völlig durchdrehen. Er musste sich auf das konzentrieren, was sie jetzt vorhatten. Das war sehr viel wichtiger.


  Benjamin fiel in einen noch schnelleren Schritt und nach nur wenigen Minuten trat er durch die Tür von Melinas Wohnung. Sie war im Wohnzimmer, saß auf der Couch und betrachtete die Fotos, die vor ihr auf dem Tisch lagen.


  „Oh Mann, hast du schon ohne mich angefangen?“ beschwerte sich Benjamin sofort, eilte zu ihr und ließ sich neben ihr nieder.


  „Ich hab nur ein bisschen geguckt“, sagte sie rasch und sah ihn an, ein warmes Lächeln auf den Lippen. „Schön, dass du da bist.“


  Eigentlich hatte Benjamin weiter verärgert sein wollen, doch seine Tante machte es ihm wie immer verdammt schwer. Er nickte verhalten, presste die Lippen zusammen, um nicht auch noch zu lächeln, und nahm dann seinen Rucksack ab.


  „Ich muss dir was zeigen“, sagte er und holte seinen Laptop heraus. Glücklicherweise hatten sie auch hier im Keller eine ziemlich gute Verbindung zum hauseigenen Internetserver. Benjamins Computer war im Nu hochgefahren und die Verbindung zu der Seite, die er seiner Tante zeigen wollte, noch viel schneller hergestellt.


  „Das sind alle Sonnen- und Mondfinsternisse, die es bereits in diesem Jahr gab“, erklärte er ihr und drehte das Gerät so, dass sie den Bildschirm gut sehen konnte. „Siehst du das Datum hier?“


  Melina runzelte die Stirn, dann weiteten sich ihre Augen und ihr Mund öffnete sich in sprachlosem Staunen. „25. April … das ist genau der Tag, an dem Jenna verschwand!“


  „Ganz genau!“ stimmte Benjamin ihr zu und gab dann etwas über die Tastatur seines Laptops ein. „Ich hab daraufhin den 18. März 1988, den Tag, an dem Jack Spencer verschwand, eingegeben und siehe da …“


  „Totale Sonnenfinsternis“, hauchte sie.


  „Das ist doch ein Muster, oder?“


  Sie nickte. „Kannst du … kannst du mal den 26. Februar 1998 eingeben?“ fragte sie mit zittriger Stimme.


  „Ja, klar.“ Benjamins Finger flogen über die Tasten und eine weitere Tabelle öffnete sich. „Eine totale Sonnenfinsternis, gut sichtbar auf den Karibischen Inseln.“


  Melina atmete hörbar ein und wieder aus. „Das … das war der Tag, an dem wir Sara nach Falaysia brachten.“


  „Die Frau, die vor Jenna dort war?“


  „Ja.“


  „Was hat das zu bedeuten? Warum Sonnen – und Mondfinsternisse?“


  „Sie haben immer eine Wirkung auf das Energiefeld der Erde, bringen Unruhe aber auch die Möglichkeit, den Geist weiter zu öffnen, neue Energien aufzunehmen. Sie sollen deine magischen Fähigkeiten verstärken.“


  „Das macht Sinn“, überlegte Benjamin. „Auf diese Weise konnte Demeon den Jungen und Jenna auch allein in die andere Welt bringen.“


  „Du glaubst das auch?“ fragte Melina. „Dass Jack ebenfalls noch da drüben ist, in Falaysia?“


  Benjamin nickte. „Und Demeon will ihn vermutlich mit Jennas Hilfe da rausholen. Die Frage ist nur, warum er ihn erst dorthin gebracht hat.“


  „Und ob er das wirklich will“, setzte Melina hinzu.


  Benjamin sah sie überrascht an. „Das bezweifelst du? Er sammelt doch diese Daten über die Sonnen- und Mondfinsternisse – glaubst du nicht, er macht das, um den richtigen Moment abpassen zu können, um die beiden zurückzuholen?“


  „Es ist möglich“, gab Melina zu. „Es kann aber auch andere Gründe haben.“


  Benjamin presste die Lippen zusammen und starrte die Daten vor sich an. „Gut, aber wir wissen zumindest jetzt, an welchen Tagen wir ihn besonders im Auge behalten müssen.“


  Er stellte seinen Laptop vor sich auf den Tisch und holte das tragbare DVD-Laufwerk aus seinem Rucksack.


  „Dann lass uns jetzt herausfinden, warum Demeon Jack überhaupt erst nach Falaysia gebracht hat“, sagte er zu seiner Tante und sah sie auffordernd an.


  Melina erhob sich sofort, lief hinüber zu ihrem Schrank und holte die DVD heraus, auf die sie die Filme brennen hatten lassen. Benjamin hatte diese, nachdem er sie von dem Shop abgeholt hatte, erst behalten wollen, um zu verhindern, dass seine Tante sie allein sah, doch am Ende hatte er eingesehen, dass sie bei ihr besser aufgehoben waren als bei ihm. Schließlich wohnte sie nicht mit einem furchtbar neugierigen Vater zusammen, der ab und an auch unerlaubt in ihren Sachen herumstöberte, weil er Angst hatte, sein Sprössling könne an Drogen oder Alkohol geraten sein.


  „Hoffen wir, dass die Übertragung gut geklappt hat“, meinte Melina, als sie sich wieder neben ihm niederließ und ihm die DVD reichte.


  Benjamin nahm sie ihr ab und legte sie in das Laufwerk ein. „Hast du die Videokassetten schon zurückgebracht?“


  „Nein“, gestand sie. „Demeon wird erst nächstes Wochenende wieder verreisen. Dann werde ich es versuchen.“


  Benjamin nickte, doch er hörte ihr schon längst nicht mehr zu. Sein Videoprogramm hatte sich geöffnet und es erschien das unscharfe, wackelige Bild, das für alte Aufnahmen mit der Videokamera so typisch war. Es zeigte einen ungefähr vierjährigen Jungen, der an einem Tisch saß und malte. Jack, wenn Benjamin sich nicht täuschte …


  „Ma’harik“, vernahm man nun die Stimme eines Mannes. Ups – doch nicht Jack? „Sieh mal her. Guck dir die Karte an.“


  Eine weiße Karte mit einem schwarzen Stern erschien so im Bild, dass die Vorderseite zur Kamera zeigte. Der Junge konnte den Stern zweifellos nicht sehen, auch wenn er nun aufsah.


  „Was siehst du?“ fragte der Mann.


  „Ist das Demeons Stimme?“ flüsterte Benjamin und sah seine Tante aus dem Augenwinkel nicken, denn ansehen konnte er sie nicht. Dazu starrte er viel zu gebannt auf den Bildschirm.


  Der Junge sah wieder weg, malte lieber weiter.


  „Ma’harik!“ forderte Demeon nun schon strenger.


  „Lass doch“, vernahm man die Stimme einer Frau aus dem Off. „Er ist noch zu klein für diese Tests.“


  „Nein, ist er nicht. Misch dich da nicht ein!“


  „Es ist mein Kind.“


  Demeon schlug die Karten vor sich mit einem solch lauten Knall auf den Tisch, dass sogar Benjamin und seine Tante zusammenzuckten.


  „Das ist mir gleich! Hier geht es um mehr!“


  Der Junge war ebenfalls heftig zusammengezuckt und sah aufgewühlt zu ihnen hinüber. Seine Augen füllten sich mit Tränen, während Demeon weiter mit der Frau stritt. Erst als das Kind seine Hand nach den Karten ausstreckte, verstummten die beiden. Benjamin hielt den Atem an. Er wusste, dass irgendetwas passieren würde … etwas Aufregendes …


  Ma’harik hatte seine Hand auf den Stapel gelegt und nur Sekunden später begann eine kleine Rauchwolke davon aufzusteigen. Es zischte, der Junge zog seine Hand wieder weg und der ganze Stapel stand in Flammen.


  Melina keuchte verblüfft. Benjamin wollte sie ansehen, sich mit ihr über das Gesehene austauschen, doch seine Augen fixierten weiter das Gesicht des Kindes. Dieser Blick … so drohend …


  „Verflucht!“ konnte man Demeon rufen hören, die Kamera wackelte, und wurde abgelegt. Ein Kleidungsstück flog auf das kleine Feuer. Hände klopften es aus und durch den dunklen Qualm sah man, wie sich das Kind wieder seinem Bild zuwandte und friedlich weitermalte.


  Das Bild wurde schwarz. Dann war ein Garten zu sehen. In der Ferne spielten Kinder miteinander, eines saß allerdings unbeteiligt, fast regungslos am Rand, auf einer Holzbank, direkt vor einem blühenden Busch. Die Kamera zoomte näher heran. Es war der Junge, Jack oder auch Ma’harik – Benjamin war sich nun sicher, dass es ein und dieselbe Person war – nicht viel älter als bei der letzten Aufnahme. Die anderen Kinder schienen ihn gar nicht zu interessieren. Er lächelte und sah nach oben. Benjamin hob erstaunt die Brauen. Da saßen nicht nur ein, sondern gleich vier Schmetterlinge auf seinem Kopf. Ein paar weitere flogen um ihn herum und ließen sich nach und nach auf seinen Armen, seinen Schultern, seiner Brust nieder.


  „Was machst du da?“ ertönte eine Stimme und die Kamera wackelte. „Du sollst ihn doch nicht filmen, wenn er so etwas macht.“


  Das Bild wurde wieder schwarz. Als nächstes sah man das Kind wieder an einem Tisch sitzen, einen kleinen Holzblock vor sich.


  „Kannst du das nochmal machen?“ fragte Demeon im Hintergrund.


  „Aber Mama …“, begann der Kleine.


  „Mama ist doch jetzt nicht da“, wurde er von Demeon abgewürgt. „Und ich will nur kurz sehen, ob es dir noch mal gelingt.“


  Der Junge zögerte, doch dann streckte er die Hand in Richtung des Holzblocks aus. Er berührte ihn nicht, hob die Fingerspitzen nur ein wenig an und fixierte das Objekt mit seinem Blick. Seine ohnehin schon hellen Augen schienen noch heller, fast weiß zu werde und dann bewegte sich das Holzstück auf einmal, sauste über den Tisch auf die Kamera zu und wurde schließlich von der sehr viel größeren Hand Demeons gestoppt. Man hörte den Zauberer erfreut lachen. Dann wurde die Aufnahme gestoppt.


  Benjamin ließ den Atem heraus, den er unbemerkt angehalten hatte und warf einen flüchtigen Blick auf Melina. Seine Tante machte einen ähnlich aufgewühlten Eindruck wie er, war sogar etwas blass um die Nase herum geworden. Benjamin wollte etwas sagen, verkniff es sich jedoch, als eine neue, sehr wackelige Aufnahme startete. Sie musste aus einer Tasche heraus gemacht worden sein, denn man konnte diese noch an den Rändern des Bildes erkennen.


  Jack war wieder im Garten oder an einem anderen sehr grünen Ort. Er saß im Gras und streckte eine Hand in die Luft. Nur wenig später landete ein kleiner Vogel darauf und hüpfte seinen Arm hinunter. Jack lachte und der Vogel flatterte auf seinen Kopf, zupfte an seinem Haar. Ein weiterer Vogel kam hinzu und landete auf dem Jungen, der sich darüber noch viel mehr freute. Die Tiere flogen auch nicht weg, als Jacks Mutter auftauchte und sich hinter ihm niederließ. Sie schloss ihr Kind sanft in die Arme und einer der Vögel hüpfte auf ihre Schulter. Dann begann sie leise zu summen, ein Lied in einer Sprache, die Benjamin nicht kannte. Aber es war schön, ließ eine Gänsehaut auf seinen Armen entstehen. Weitere Vögel flatterten heran und ließen sich auf den beiden oder neben ihnen nieder. Dann wurde die Aufnahme abgebrochen.


  Die Stimmung des nächsten Videos war eine ganz andere. Hektik war ausgebrochen, die Kamera wackelte, fing zunächst kein ruhiges Bild ein. Dann richtete sie sich auf Jack, der vor einer Terrassentür am Boden kniete und in regungslose Starre verfallen war. In seinen Händen lag ein kleiner Vogel, der sich wohl bei seinem Flug gegen die geschlossene Glastür der Terrasse das Genick gebrochen hatte. Jacks Mutter kam aus einer anderen Richtung herbeigeeilt, näherte sich ihm ganz vorsichtig, blieb dann aber stehen, ohne ihn zu berühren. Sie weinte und zitterte. Erst jetzt bemerkte Benjamin, dass auch der Körper des Jungen bebte, seine Hände zu zittern begannen. Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Gesicht war rot und biss sichtbar die Zähne zusammen. Der Ausdruck seiner weißblauen Augen war hoch konzentriert und doch furchtbar abwesend. Irgendetwas geschah dort, etwas Gruseliges.


  „Ma’harik“, wisperte die Frau. „Lass ihn los. Lass ihn doch los. Bitte!“


  Das Kind wimmerte gequält, verdrehte auf einmal die Augen und sank zur Seite … und aus seinen Händen flatterte der kleine Vogel hinauf in die Lüfte.


  „NEEIIIN!“ schrie die Frau auf, warf sich nach vorn und riss ihr Kind an ihre Brust, drückte den schlaffen, kleinen Leib an ihren Körper. „Bitte nicht! Bitte nicht!“


  Die Kamera wurde fallengelassen. Man konnte nur noch den Rasen sehen und Füße, die rasch aus dem Sichtfeld verschwanden. Demeon sagte etwas. Die Frau schluchzte und weinte, dann war für eine Weile nichts mehr zu hören, bis irgendwann das Husten und Keuchen eines Kindes zu vernehmen war.


  „Halt … halt das an!“ stieß Melina aus und Benjamin drückte gehorsam auf die Stopptaste. Er war selbst so erschüttert, dass er für die Pause wirklich dankbar war. Melina stand auf und lief ein paar Schritte durch den Raum. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und fuhr sich mit den Händen fahrig über das Gesicht oder durch das Haar.


  „Was genau ist da passiert?“ fragte Benjamin, nachdem er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte.


  „Ich … ich hatte keine Ahnung, dass das tatsächlich möglich ist“, gab seine Tante zurück. „Ich hab davon gehört. Es gibt Legenden, die besagen, dass die ganz großen Zauberer das konnten.“


  „Was konnten?“


  „Das Leben festhalten und zurückholen.“


  Benjamin sah sie perplex an. „Festhalten?“


  „Wenn ein Lebewesen stirbt, dauert es noch eine ganze Weile, bis sich seine Energie völlig von ihm gelöst hat und theoretisch hätte man dann noch die Zeit, den Körper zu heilen und die … Seele zurückzuholen.“


  „Du meinst, einen Toten wieder zum Leben zu erwecken?“


  „Ja. Es ist eine kurze Zeitspanne und man müsste sehr schnell sein und vor allen Dingen selbst immense magische Kräfte haben.“


  Benjamin sah auf den schwarzen Bildschirm und dann wieder seine Tante an. „Er hat es geschafft, obwohl er noch ein kleines Kind war.“


  Sie nickte. „Und es hat ihn fast umgebracht.“


  „Dabei war der Vogel winzig.“


  „Daran siehst du, wie schwer es ist und wie viel Energie es kostet.“ Sie seufzte und ließ sich wieder neben Benjamin nieder. „Die Sache ist die: Es ist möglich, dass dieser Junge Kräfte hat oder hatte, die bemerkenswert, wenn nicht sogar einmalig sind.“


  „Du meinst, das ist der Grund, warum Demeon ihn nach Falaysia brachte?“


  „Zumindest ist es der Grund, warum er überhaupt Kontakt zu ihm aufnahm, sich um ihn kümmerte, nachdem seine Mutter starb.“


  „Um diese Kräfte für sich selbst zu nutzen?“ fragte Benjamin weiter.


  „Womöglich.“


  „Aber wofür?“


  Melina seufzte erneut. „Ich weiß es nicht.“ Sie blickte nun auch wieder auf den Bildschirm. „Vielleicht werden uns die anderen Aufnahmen mehr verraten.“


  „Und wenn nicht?“ Benjamin hob nachdrücklich die Brauen.


  „Dann werden wir ihn fragen müssen“, sagte Melina mit einem kleinen Lächeln.


  Benjamin runzelte die Stirn. „Den Jungen?“


  „Den Mann, der er geworden ist“, erwiderte seine Tante. „Denn er muss ja noch in Falaysia leben. Möglicherweise ist Jenna ihm schon näher als wir denken.“


  Benjamin sah sie nachdenklich an und nickte dann. Seine Tante hatte Recht, vielleicht waren sie nur noch einen Schritt von der Lüftung des größten Geheimnisses Demeons entfernt. Sie musste ihn nur in die richtige Richtung machen.
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  Wie es weitergeht, ist im vierten Teil


  


  Falaysia – Fremde Welt
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  zu erfahren, der voraussichtlich im Sommer 2014 erscheinen wird.


  


  


  


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über http://www.inalinger.de


  verfügbar.
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  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel


  


  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


  


  



  



  


  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig


  


  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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